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erm 
Ich hatte zur Herausgabe dieſer Predig⸗ 
ten die nemlichen Beweggruͤnde, welche 
mich vor drei Jahren veranlaßten, einen 
Jahrgang Predigten über die gewöhnlichen 
Epiftelterte herauszugeben. Da überdies die 
erſte Auflage derſelben ſich binnen einem 
Jahre vergriffen hatte, und meine Verhaͤlt⸗ 
niſſe die Uebernahme einer zweiten mir nicht 
erlaubten, fo glaubte ich durch die Heraus⸗ 
gabe dieſes neuen Jahrgangs ſowohl die 
Wuͤnſche derjenigen, welche noch Exemplare 
von jenen fruͤhern Predigten verlangten, als 
auch jener, welche mich zu einer Fortſetzung 
derſelben aufforderten, erfüllen zu konnen. 


Fuͤr 


Vorrede. 


Fuͤr meine Leſer habe ich nur noch zu 
bemerken, daß ſie die beiden Predigten am 
Sonntage Exaudi und am ein und zwan⸗ 
zisſten Sonntage nach Trinitatis, welche 
genaue Beziehung auf den Fruͤhling und 
Spaͤtherbſt haben, nach dem frühern oder 
ſpaͤtern Eintretten des Oſterfeſtes verruͤcken 
mögen. 

Nürnberg im Auguſt 1799. i 


Der Verfaſſer. 


Am Feſte der Auferſtehung Jeſu. 


uͤr Alle, die als Edle hier entſchlafen, beginnt einſt 
F jenſeits der Graͤber der Morgen des beſſern Seyns, 
des Lichts und der Freiheit. Wenn wir einſt unſere 
Laufbahn mit Treue vollendet haben, dann wohl uns 
am Abend der Wallfahrt! Der muͤde Redliche ent⸗ 
ſchlummert ſanft im Glauben an ein kraftvolleres Er⸗ 
wachen zur Unſterblichkeit. Wohl uns; wenn dieſer 
Erde Reitzen ſich einſt unſere Augen ſchließen, dann 
ſchauen wir der ewigen Liebe hoͤhere Wunder in einer 
ſchoͤnern Gegend! Wohl uns, wenn wir der Pruͤ⸗ 
fungsſtunden Kampf durchrungen haben; in den Ge- 
filden des Friedens fließen nicht des Kummers Thraͤ⸗ 
nen! Wohl uns, wenn wir den Daͤmmerungen die⸗ 
ſes Lebens entfliehen; dort empfaͤngt uns Klarheit; 
dort ſinden wir, was wir hiernieden ſo heiß erſehnten 
— Wahrheit und Freiheit — ach, Freiheit von den 

Schwaͤchen, die uns hiernieden betruͤbten! 

Ja, dort werden wir dir naͤher ſeyn, Erhabe⸗ 
ner, zu dem wir hier emporſtreben mit heiligem Ver⸗ 
langen. Wir beten dich lobſingend an, Vater, der 
dieſes Glaubens Wonne uns verlieh, ihn unvertilgbar 
uns ſchuf in die Seele, ihn uns beſtaͤttigte durch Je⸗ 
ſum Chriſtum! Wir flehen zu dir mit friedevoller Zu⸗ 
verſicht: Ach, ſtaͤrke uns, daß wir den Weg zum 
Himmel wandeln; daß unſere Lebensbahn ſich heiter 
ende, daß ſanfte Ruhe uns umſchatte, wenn einſt die 
Sonne unſers Lebens ſinkt, daß wir im Glauben an 
Unſterblichkeit mit Freudigkeit entſchlafen! Amen. 


ö 1 Ko⸗ 
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1 Korinth. 15. v. 19. 20. 


Hoffen wir allein in dieſem Leben auf Ehriſtum ‚ fo find wir 
die Elendeſten unter allen Menſchen. Nun aber iſt Chri⸗ 
ſtus auferſtanden von den Todten, und der Erſtling 
worden unter denen, die da ſchlafen. 


Wer mit innig theilnehmender religioͤſer Empfindung 
die beiden wichtigen Feſte der Vollendung und Wieder⸗ 
belebung Jeſu feiert, der erfaͤhrt in ſich einen ſanften 
Uebergang von wehmuͤthig ſtillen, trauernden Gefühlen 
zu lichten, herzerhebenden, freudigen Empfindungen. 
Entruͤckt dem Gefilde des Todes ſieht er ſich nun auf 
dem Schauplatze des Lebens, wo große Hoffnungen, 
wo Ausſichten ins Unendliche ſein Herz mit Freude er— 
füllen, und er mit heiligem Danke die Lehre der Re⸗ 
ligion empfaͤngt: der Augenblick deines Scheidens von 
der Erde iſt Wiedergeburt zum Leben, Erwachen am 
heitern Morgen, Ankunft in einem lieblicheren Lande, 
Umwandlung zur Seligkeit: zum letztenmal am Gra— 
be, wie oͤfters einſt in deinem Leben, beruͤhren ſich 
Schmerz und Freude: das letzte Schaudern deiner koͤr— 


perlichen Hulle ſtreift ſie ab, und bahnt dem Geiſte freien 
Aufflug! — Zur ernſten wehmuthsvollen Todesfeier 


verſammelten wir uns vor ein paar Tagen; das Feſt 
der Unſterblichkeit iſt es, was wir heute hier mit Lob— 
geſaͤngen feiern. Verherrlicht ſahen wir dort die Tu⸗ 
gend durch die Leiden des ihr treuen Edeln im Stande 
der Pruͤfung: belohnt denken wir uns nun das treue 
Ausharren, erlößt den Geiſt von feiner druͤckenden 


Huͤlle, befriedigt in einer beſſern Welt ſein heiliges 


Sehnen, gekroͤnt feinen Glauben, beſtaͤttigt feine Hoff- 
nung. Chriſtus iſt der Erſtling worden unter denen, 
die da ſchlafen. Wie er wieder erwachte, noch eine 
kleine Zeit im irdiſchen Leben zu wallen, fo erwachen 

wir 
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wir, wenn unſer Auge ſich einſt ſchließt, zum himmli⸗ 
ſchen; fo endigt ſich dies Leben voll Kampf und Mühe 
mit Triumph; ſo ſtillt der letzte Augenblick das Seh—⸗ 
nen des Muͤden nach Freiheit; ſo geht er uͤber aus 
dem Kreiſe ſeiner weinenden Lieben in den Kreis derer, 
die mit den Lobgeſaͤngen der Freude ihn empfangen. 
O wenn dieſer hohe Glaube nicht waͤre, wie dunkel 
ware dann das menſchliche Leben! welch ein Raͤthſel 
des Menſchen Beſtimmung! wie ohne Aufſchluß, Be⸗ 
friedigung, Vollendung der Sterblichen Erkenntniß, 
ihr Forſchen nach Wahrheit, ihr Emporſtreben nach 
Veredlung! wie hoffnungslos mancher Duldenden Zu⸗ 
ſtand, wie furchtbar der Abend des Lebens, wie ſchreck⸗ 
lich in ihrer Annaͤherung die Nacht des Todes! Er— 
oͤfnete uns die Religion, ſagt der Apoſtel, keine Aus— 
ſicht auf einen vollkommeneren, ſeligeren Zuſtand, wie 
elend wären wir! Ja, der Glaube an Unſterb⸗ 
lichkeit iſt großes, allgemein und tief gefuͤhltes, wahr 
res, nicht zu unterdruͤckendes Beduͤrfniß des menſchli⸗ 
chen Herzens! Es ruht unvertilgbar in unſerm In⸗ 
nern; es behauptet ſich gegen alle Angriffe des Zwei— 
felns. Auch wer, irre gefuͤhrt zu ſeinem Ungluͤck, 
dieſen Glauben in ſich ſchwaͤchen ließ, fuͤhlt doch die 
Sehnſucht nach feſterm Hoffen, fuͤhlt ſchmerzlich, wie 
viel er durch ſein Zweifeln verliehrt an Heiterkeit, Tu⸗ 
gendſtaͤrke, Troſt und Ruhe. Laßt uns in dieſer hei⸗ 
ligen Stunde den Glauben an Unſterblichkeit von die⸗ 
ſer Seite betrachten; laßt uns unſere Gefuͤhle, unſere 
vielleicht noch dunkeln Gefuͤhle, uns entwickeln, laßt 
uns das Feſt des Auferſtandenen dadurch wuͤrdig feiern, 
daß wir den Glauben an eine ſeiner theuerſten Lehren 
in uns befeſtigen. 


8 Der 
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Der Glaube an Unſterblichkeit iſt fuͤr das 
menſchliche Herz Beduͤrfniß — 


dies fen daher die Wahrheit, die uns in diefer heilis 
gen Stunde beſchaͤftige. Laßt mich ſie beweiſen, und 
dann einige Folgerungen daraus herleiten. 

Beduͤrfniß, und zwar wahres Beduͤrfniß iſt für 
uns alles dasjenige, was wir durchaus nicht entbehren 
koͤnnen, ohne unſern Zuſtand wahrhaft werſchlimmert, 
ohne uns an der Erfuͤllung unſerer vernuͤnftigen Wuͤn⸗ 
ſche gehindert zu ſehen. So iſt z. B. Ruhe fuͤr den 
Muͤden, ſo iſt die Achtung guter Menschen und Liebe 
zu ihnen fuͤr den Edeln, ſo iſt theilnehmender Troſt 
fuͤr den Leidenden Beduͤrfniß. So iſt nun aber vor 
allem der Glaube an Unſterblichkeit fuͤr jeden denken⸗ 
den emporſtrebenden Menſchen wahres Beduͤrfniß; 
denn wir koͤnnen ſeiner nicht entbehren, ohne uns in 
Trauer verſetzt, ohne unſere reinſte heiligſte Sehnſucht 
unbefriedigt zu ſehen; wir konnen ihn nicht entbehren, 
ohne die theuerſten Güter des Lebens, beruhigenden 
Aufſchluß uͤber den großen Zweck unſers Lebens, und 
alſo Beantwortung der großen Frage: Wozu ie ih? 
— ferner Erhöhung unſerer Tugendkraft und eine 
maͤchtige Stüge derſelben im Kampfe zu ihrer Ehre, 
labenden Troſt im Dulden, und endlich ein ruhevolles 
Durchleben der Abendſtunden unſers kurzen Erdenda- 
ſeyns zu verliehren. Wahrlich genug, wenn ſich die⸗ 
ſes ſo verhaͤlt, um den Glauben an Unſterblichkeit ein 
wahres Beduͤrfniß für das menſchliche Herz zu nen 
nen! — 

Wozu bin ich auf der Erde? Wozu ſchuf mich 
das heilige Weſen, deſſen Weisheit und Guͤte ich in 
der Natur ſo reich verherrlicht finde? Alles in der 
et ift fo eingerichtet, daß es feinen Zweck erreiche: 

auch 
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auch mir, dem edelſten Erdbewohner, muß die Guͤte 
des Allvaters einen ſolchen Zweck feſtgeſetzt haben, den 
ich zu erreichen beſtimmt bin. Alles reift zur Entwick⸗ 
lung feiner Kräfte; auch ich bin reich ausgeſtattet mit 
koſtbaren Anlagen, Faͤhigkeiten und Kraͤften. Dieſe 
alſo auszubilden und vollkommen zu entfalten, auszu⸗ 
bilden zur Erringung des hoͤchſt gedenkbaren Gutes, 
der Weisheit und Tugend, zur immer wachſenden Ver⸗ 
edlung, und zur endlichen Erlangung reiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit; durch treuen Gebrauch aller meiner Kraͤfte 
noch immer mehr emporzuarbeiten zur Gottaͤhnlich⸗ 
keit und dem hohen Frieden eines heiligen Sinnes — 
kann ich mir einen erhabenern Zweck meines Daſeyns 
denken? Und fuͤhren mich nicht alles, Vernunft, Reli⸗ 
gion und der Blick in mein Inneres dahin? — Aber 
in welche Widerſpruͤche verwickelt ſich mein Denken, 
wenn ich nicht die Vollendung dieſes Plans Gottes in 


meiner Fortdauer jenſeits des Grabes ſuchen darf, da 


ich dieſen Zweck meines Daſeyns nicht, ſchlechterdings 
nicht erreichen kann, wenn ich im Tode aufhoͤre! Denn 
mit Recht kann ich dann fragen: Wozu ſind meiner 
Natur die reichen Kräfte, die feinen Anlagen gege— 
ben, die Millionen meiner Bruͤder, durch aͤuſſere Um⸗ 
ſtaͤnde, durch den Druck ihrer Lage verhindert, nicht 
entwickeln; die ich, auch in der guͤnſtigſten Lage, auch 
bei dem laͤngſten Leben hiernieden nie ganz ſich ent⸗ 
wickeln und reifen ſehe? Wozu ſind ſie wahrhaft ver⸗ 
ſchwenderiſch den Millionen verliehen, die in den 
ſchoͤnſten Bluͤthejahren des Lebens, die im Kinder⸗ 
alter ſterben? Wozu die Anlage, mir die Zukunft zu 
denken, und die unwiderſtehliche Sehnſucht, immer 
fortzuleben? wozu die Zunahme an Kenntniſſen, Aus⸗ 
bildung und Erfahrung, wenn ich gerade im ſchoͤnſten 
Laufe, gerade da, wo ich uͤber den muͤhſam errunge⸗ 
0 A 3 nen 
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nen Beſitz mich freuen will, binweggeriſſen werde? 
wozu das beſtaͤndige Streben nach einer Gluͤckſeligkeit, 
die ich hiernieden, ſo wie mein Herz ſie erſehnt, nicht 
finde? Selbſt die reinſte Tugend des Edelſten, — 
wie mangelhaft, wie unvollkommen bleibt ſie! Selbſt 
ihr hoher Friede — wie oft wird er geſtoͤrt durch 
Schwaͤchen, die ich hiernieden nie ganz abzulegen ver⸗ 
mag! — Wir ſehen um uns her alles ſich entwickeln, 
alles hinaufſteigen von einer Vollkommenheit zur an⸗ 
dern: die Raupe wandelt ſich zum Schmetterling um: 
und der edelſte Erdbewohner — er allein ſollte ſtille 
ſtehen, und nach den erſten gluͤcklich gethanenen Schrit⸗ 
ten die ſchoͤn begonnene Laufbahn wieder verlaſſen? — 
Dieſe Zweifel „ deren Beantwortung fo dringendes 
Beduͤrfniß fuͤr mich iſt, loͤßt nur der Glaube an Un⸗ 
ſterblichkeit. Der Ewigweiſe kann ſo edle Kraͤfte nicht 
an uns verſchwendet haben: alles, was ich bemerke und 
empfinde, fuͤhrt mich auf einen hoͤhern Zweck meines 
Daſeyns, den ich nur durch ewige Fortdauer erreis 
chen kann, und ſo gewiß erreichen werde, als ich mit 
Zuverſicht an die Weisheit, Gerechtigkeit und Guͤte des 
Ewigen glaube. Denn wenn der Menſch die treflich⸗ 
ſten Anlagen ſo zwecklos erhalten haͤtte, wie beſtuͤn⸗ 
de das mit jener Weisheit des Ewigen? Wenn dieſer 
die heiſſe Sehnſucht nach Unſterblichkeit in uns gelegt 
hätte, ohne ſie zu befriedigen, wenn er uns vernich⸗ 
tete zu einer Zeit, wo wir erſt zum reinern Gluͤcke uns 
erheben koͤnnten — wie vermoͤgten wir es, an feine 
Allmacht und Guͤte zu glauben? Verehren wir nicht in 
ihm den Allheiligen und Gerechten? Und doch ſollte 
hiernieden oft das Laſter triumphiren und die Unſchuld 
unterliegen? Es ſollte nie ein Zuͤſtand der gerechten 
Vergeltung und Verherrlichung der Tugend erſchei⸗ 
nen! Wir ſollten von dem beiligſten Weſen gehindert 

wer⸗ 
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werden in unſern Fortſchritten zur Vollkommenheit? 
Wes wären wir dann wirklich fo elend, wie koͤnnten wir 
das reine edle Vergnügen des. befriedigenden Denkens 
genießen, wenn der große Glaube an Unſterblichkeit 
uns mangelte! wie iſt er ſchon von dieſer Seite be⸗ 
trachtet ſo dringendes Beduͤrfniß fuͤr unſer Herz! 
Und wie verlöhren wir ohne ihn ſo viel an Tu⸗ 
gendkraft, an Staͤrke in ſchweren Verſuchungen, an 
ausdauerndem Muthe bei den Hinderniſſen unſerer 
Vervollkommnung! Itzt, da die Hoffnung eines ewi⸗ 
gen Fortſchreitens und eines einſt leichten Sieges, itzt 
da die Ausſicht, daß einſt ein ſeliger Erfolg unſer oft 
muͤhevolles Ringen kroͤnen wird, uns erhebt, — itzt 
ſtreben wir freudig empor, itzt befeuert unſern Muth 
der Hinblick auf das weite Gefilde, das unſerer edel— 
ſten Thaͤtigkeit eroͤfnet iſt, itzt erliegen wir nicht im 
Kampfe, da die Hoffnung uns ſtaͤrkt, er werde einſt 
enden und wir werden die ſeligen Wirkungen unſerer 
Treue ernden; itzt richten wir uns auf im betruͤbenden 
Gefuͤhle unſerer Schwaͤchen an dem tröſtenden Sfaus 
ben: es erſcheint einft die Stunde, wo wir befreit 
werden von ihnen und dieſer Kummer ſchwindet. Wie 
aber, m. Th. wenn dieſes kurze Erdenleben allein fuͤr 
die Entwicklung unſerer Tugendkraft uns gegoͤnnt 
waͤre; wenn wir bei dieſem Aufange im Guten 
ſtehen bleiben ſollten; wenn wir vergeblich durch viele 
Anſtrengung eine Staͤrke erringen ſollten, die am Gra⸗ 
be mit unſerm Geiſte vernichtet wuͤrde — wuͤrden 
wir nicht uͤber dieſem Streben ermatten? wozu wuͤr⸗ 
den die wenigen Fortſchritte nuͤtzen, die wir in der Tu⸗ 
gend hier machten? wir glichen dann Wanderern, die 
einen Weg zu einer lieblichen Gegend antretten ſollen, 
von dem ſie doch ſchon bei den erſten Schritten wieder 


abgerufen werden. Ja, es iſt großes Beduͤrfniß für 
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unſer Herz, fuͤr unſern Tugendeifer, feſt uͤberzeugt 
zu ſeyn, daß unſere Ausſaat des Guten einſt reifen 
wird, daß wir, zu ewigen Fortſchritten beſtimmt, fuͤr 
eine endloſe Zukunft und die weitere Vollfuͤhrung der 
Plane des Ewigen wirken, wenn wir uns wur befi 
gen, wenn wir feinen heiligen Willen mit Treue be⸗ 
folgen, wenn wir dem Guten theure Opfer bringen, 
und daß jeder Vorſchritt Annäherung ift zum großen 
Ziele, zu deffen Erreichung uns Gott berief. — Und 
iſt es denn, m. Th. iſt es immer im menſchlichen Leben ſo 
leicht, ein edler Menſch zu ſeyn? Ach, wenn der ſchwa⸗ 
che, immer doch nach Gluͤckſeligkeit ſich ſehnende 
Menſch in verwickelten Lagen, in truͤben Stunden 
von allen Seiten angegriffen wird; wenn er ſeine 
Ehrfurcht gegen die Tugend nur mit ſchweren Auf⸗ 
opferungen bezeugen kann; wenn er allein ſteht im 
Kampfe, hier‘ glänzende Vortheile, dort druͤckende 
Leiden ihn zur Wahl auffordern, wenn ihm bei einem 
edeln Entſchluße jede frohe Ausſicht ſchwindet, wenn 
es vielleicht ſein Leben iſt, das die Tugend zum Preis 
fordert — dann bedarf er eines ſtuͤtzenden, troͤſtenden 
Gedankens, einer Aufmunterung, die ihn zur Ver⸗ 
herrlichung des Guten entſcheiden lehre: dann iſt es 
ſo natuͤrlich, daß der Menſch nach der Ausſicht ver⸗ 
lange in ein Leben, wo der Muͤde ausruhe vom Kam⸗ 
pfe; nach der Hoffnung, daß auch ihm geiſtiger Se⸗ 
gen aus ſeiner aufopfernden Treue fließen werde. Das 
Gute nur allein als Gutes lieben, es vollbringen al⸗ 
lein aus heiliger Verehrung der Pflicht „ und durch⸗ 
aus keine Ruͤckſicht nehmen auf die fuͤr uns traurigen 
oder erfreuenden Folgen — das iſt freilich groß; das 
iſt jene Reinheit der Tugend, nach der wir ſtreben 
ſollen mit heiligem Eifer. Aber ganz erringen wer⸗ 
den wir ſie hiernieden wohl nicht: im Zuſtande unſe⸗ 

rer 
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rer Schwäche koͤnnen wir der Grüßen unſerer Tugend 
nicht ganz entbehren: und gerade in dieſem Gefuͤhle un⸗ 
ſerer Schwaͤche, von der wir frei zu werden wuͤnſchen, 
liegt ein Hauptgrund mit, warum wir uns ſo heiß, 
ſo innig nach Unſterblichkeit ſehnen. Dieſer Glaube 
alſo iſt auch von dieſer Seite betrachtet wahres, drin⸗ 
gendes Beduͤrfniß fuͤr unſer Herz. Auch Jeſus Chri⸗ 
ſtus, der Mann von ee Tugendgröße „fand im 
Kampfe für Wahrheit und Tugend Staͤrkung in dies 
ſem Glauben. Wenn er mit Wehmuth gegen ſeine 
Juͤnger von feinem Tode ſprach, dann fiel fein Blick 
immer in die Zukunft jenſeits des Grabes; dann ſahe 
er in ſeinem Tode einen Hingang zum Vater, dann 
freute er ſich der Herrlichkeit, mit der ihn Gott nach 
vollendetem harten Kampfe kroͤnen werde. 

Und wie iſt dieſer herzerhebende Glaube endlich 
ſo innig gefuͤhltes Beduͤrfniß fuͤr den Menſchen in den 
truͤben Tagen der Pruͤfung, in der Nacht hoffnungs⸗ 
loſer Leiden und am Abend des Lebens! Hohe Kraft 
zum Dulden, von Gott bereitet denen, die ihn lieben, 
— Fuͤlle des Troſtes liegt in den Worten: es wird 
einſt beſſer werden! Seligkeit und Muth unter Thraͤ⸗ 
nen gibt der Gedanke: auch du, der gleicher Natur und 
Beſtimmung mit deinen um dich ſich freuenden Bruͤdern 
nicht einſtimmen kannſt in ihre heitern Toͤne, du, der 
mit gleicher Sehnſucht nach Gluͤck itzt Kummer und 
Thraͤnen fandſt und beweineſt, was die Erde dir nicht 
wieder geben kann, auch du wirſt einſt in beſſern Ge⸗ 
genden finden, wornach du verlangeſt und verlangen 
darfſt, Ruhe, Freude und Frieden. Du wirſt einſt 
nach den Stuͤrmen des Lebens landen in einer freund⸗ 
lichern ſanftern Gegend; wirſt dort gerechtfertigt 
werden, wenn hier die Welt deinen Edelmuth ver⸗ 
kannte; wirſt dort die * finden, die Menſchenhaͤr⸗ 
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te dir hiernieden entriß; wirſt dort im Kreiſe der 
Vollendeten, vielleicht auch in der Wiederumarmung 
deiner Lieben entſchaͤdigt werden für den Verluſt, den 
dir auf dieſer Erde nichts erſetzt; wirſt dort ablegen 
die Huͤlle, unter deren Schmerzen du hier Jahrelang 
ſeufzteſt; wirſt entledigt werden der Sorgenbuͤrde, die 
du mit Kraft und Unterwerfung trugſt; wirſt dort 
finden die heilige Wahrheit, nach der du im Kampfe 
mit manchen Zweifeln rangſt, und befriedigt ſehen je— 
de reine himmliſche Sehnſucht, die hier erwachte und 
nichts ſtillte. Es wird einſt auf ewig beſſer werden — 
ach, nehmet dieſen Glauben dem edeln ſtillen Dulder, 
und er unterliegt vielleicht im Kampfe mit ſeinem har⸗ 
ten Schickſale! Es gibt der Menſchenleiden viele, die 
im Verborgenen geduldet werden : der Glückliche Fen- 
net, ahndet ſie nicht. Es gibt Seelenleiden, die nur 
der Tod aufhebt. Aber wer truͤge ſie bis an das 
Grab, wenn nicht gerade aus dieſer Gegend her ein 
Lichtſtrahl des Troſtes in die muͤde Seele fiele; wenn 
nur Vernichtung den Dulder feinem Schmerz entreiſ— 
ſen koͤnnte. Denn auch alle jene Troſtgruͤnde, die der 
Glaube an die Leitungen Gottes darbietet, verloͤhren 
ihre Staͤrke, wenn uns das Ziel der Vollkommenheit, 
des ewigen Fortſchreitens, dem Gott uns durch Prü- 
fungen entgegen führt, entruͤckt wuͤrde, wenn wir 
nicht einem Zuſtande entgegen lebten, wo Gottes 
Heiligkeit und Gerechtigkeit ſich uns verherrlicht dar⸗ 
ſtellen werden, und wir die Weisheit und Güte feiner 
Fuͤhrungen anbetend erkennen werden. Wir muͤſten 
das innige Sehnen nach Gluͤck und Seligkeit, das ja 
der Ewige ſelbſt in unſere Seele pflanzte, ausrotten, 
wenn wir nicht in truͤben Tagen ſchmachten wollten 
nach der Hoffnung: es wird einſt beſſer werden! wenn 
wir nicht betruͤbt durch unſere Schwaͤchen, gebeugt 
91 ; durch 
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durch Leiden des Koͤrpers, weinend uͤber ſchmerzliche 
Wunden des Herzens verlangten nach einem Zuſtande 
der Befreiung und eines reinern Genußes. Und wenn 
des Lebens Abend ſich einſt naht, wenn ſich losreißt 
alles, was dem Herzen theuer war, wenn wie ein Traum 
nun alles entflohen iſt, wenn vieles, was wir einſt 
verlangten, uns nicht mehr ruͤhrt, wenn nun der Geiſt 
nach neuem Genuße ſich ſehnt, nun doch noch Ein Ver⸗ 
langen ihn heiß durchgluͤht — ach, dann wendet ſich 
ſein Blick zum Himmel, und ſuchet dort, was ihm die 
Erde nicht zu geben vermag. Des Menſchen Leben 
ſchloße ſich ſchrecklich, wenn das Grab ſeine Heimath 
waͤre; der Abend dieſes Hierſeyns waͤre duͤſter wenn 
Vernichtung auf ihn folgte; Verzweiflung muͤſte den 
ergreifen, den in fruͤhern Jahren die Freude liebkoſte, 
wenn keine Ausſicht uͤber die Graͤber ſich dem Entſchla⸗ 
fenden eröfnete, Wie iſt es da fo großes, nicht zu 
unterdruͤckendes Bedürfniß, an Unſterblichkeit zu glau⸗ 
ben! Wie liegt in dieſem Glauben Alles, ein Him⸗ 
mel voll Seligkeit und Ruhe! Dieſe große Hofnung 
trocknet alle Thraͤnen, verſoͤhnt den Leidenden mit der 
Welt, erhebt den bald Vollendeten über. dieſe Erde, 
wiegt ihn in ruhigen Schlummer, laͤßt lichte Bilder 
ihn umſchweben, und fuͤhrt die Sonne ſeines Lebens 
ſanft hinunter. 


Ja, m. Th. es iſt kein eingebildetes Beduͤrfniß 
des Herzens, an Unſterblichkeit zu glauben! Es iſt kein 
ertraͤumtes Gluͤck, nach dem wir innig uns ſehen; nicht 
eine Wahrheit, die nur unſere Wißbegierde beſchaͤftigt; 
nicht eine Angelegenheit, die hoͤchſtens nur Er⸗ 
hoͤhung unſers Wohlſeyns auf der Erde bewirkt. 
Nein, dieſer Glaube iſt uͤberaus wichtig, iſt entſchei⸗ 
dend fuͤr unſer vernünftiges beruhigendes Denken, fuͤr 
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unſere Tugendkraft und unſer muthvolles Ausharren 
im Guten, für unſern Troſt in bangen Stunden, 
fuͤr unſere einzige Hoffnung am Grabe. Wir waͤren 
eigentlich elend ohne ihn „ wären uns ſelbſt ein unauf⸗ 
lösliches Raͤchſel; wir muͤſten die vernunftloſen We⸗ 
ſen beneiden, die dann beſſer als wir den Zweck ihres 
Daſeyns erreichten, die nichts von Sorgen der Zukunft 
wiſſen, und ohne Furcht den Tod erleiden. Wir koͤn⸗ 
nen viel entbehren auf der Welt, und doch zufrieden 
und heiter leben; wir beduͤrfen manche Gegenſtaͤnde 
des Wiſſens nicht zu unſerer Ruhe: — aber dieſen 
Troſt, dieſen Glauben koͤnnen wir nicht miſſen, ohne 
jeden moͤglichen Aufſchluß uͤber den Zweck unſers Da⸗ 
ſeyns, und hierdurch den Grund jeder reinen Freude, 
jeder wahren Befriedigung „ jeder freudigen Hoffnung 
zu entbehren. Tief in unſerer Seele ruht das Ver⸗ 
langen nach Unfterblichfeie: wir vermögen es Niche aus⸗ 
zurotten? 


Und darum iſt es M ſo bald wir an das Di 
ſeyn eines ewigen Weſens voll Weisheit und Güte 
glauben, wichtiger Beweis fuͤr die Wirklichkeit unſerer 
ewigen Fortdauer. O nicht vergeblich, nicht zu unſe⸗ 
rer Taͤuſchung pflanzte der uns ſchuf, einen ſo heiligen 
Trieb in unſere Seele. Wir muͤſten aufhoͤren an 
eine hoͤhere Beſtimmung mit uns zu glauben; wir 
muͤſten den erhabenſten Zweck des menſchlichen Daſeyns, 
ewiges Fortſchreiten an Weisheit und Tugend aufge⸗ 
ben, wenn wir zweifeln wollten an der Unſterblichkeit 
unfers Geiſtes. Nein, fo wahr dies reine rege Ver⸗ 
langen nach Befreiung von irdiſchen Schwaͤchen, nach 
hoͤherer Wahrheit und gelaͤuterter Tugend, nach ewi⸗ 
gem Hinſtreben zur Vollkommenheit in meiner Seele 
iſt — fe gewiß weiß ich, daß ich nicht untergehen 
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werde, wenn einſt mein Leib in Staub zerfällt. Ich 
trage den Buͤrgen meiner Unſterblichkeit in mir: dieſe 
Vernunft, die Gott mir gab, noͤthigt mich, an ihre 
ewige Dauer zu glauben. Dieſer Kindheitszuſtand 
hiernieden wird nicht die Zeit meines ganzen Daſeyns 
ausmachen. Dieſe Fuͤlle der Kraͤfte in mir wird nicht 
unentwickelt bleiben, dies Sehnen nach einem beſſern 
Zuſtand wird nicht der Tod in mir vernichten! Wir 
ſind unſterblich, Freunde! So wahr uns Gott in 
dieſe Seele heißes Verlangen ſchuf, von ſeinen Wun⸗ 
dern mehr zu wiſſen, als uns die Erde mit allen Reitzen 
des jungen tauſendfarbigen Fruͤhlings zeigt: — ſo 
wahr iſt dieſes kurze Leben nicht der letzte Zweck, zu 
den uns Gott erſchuf! — | 


Und je tugendhafter du wirft, je vertrauter 
mit dieſen edelſten Beduͤrfniſſen deines Herzens, 
deſto mehr wird der Glaube an Unſterblichkeit in dei⸗ 
ner Seele ſich begruͤnden. Je heiliger dir der Zweck 
des menſchlichen Lebens erſcheint, deſto gewiſſer wird 
es dir werden, daß du geſchaffen biſt, durch ewiges 
Fortſchreiten ihn zu erreichen. Je heiſſer deine Sehn⸗ 
ſucht nach Wahrheit, deſto himmliſcher die Hoffnung, 
daß ſie geſtillt einſt werden wird in den Gefilden des 
Lichts. Je mehr du voll Verlangen nach höherer Boll: 
kommenheit deine irdiſche Beſchraͤnktheit fuͤhlſt, deſto 
entzuͤckender wird dir die Wahrheit ſeyn: es naht ſich 
einſt die Stunde der Befreiung! So naͤhrt deine 
Tugend die heiligſte Hoffnung, und dieſe erhebt dein 
Herz und giebt ihm Kraft zum Siege. 

Nichts ſoll uns denn alſo, m. G. dieſen theuern 
Glauben entreißen: wir bedauern mit Bruderliebe den, 
der ungluͤckliche Zweifel, in die er ſich verirrte, nicht 

| | zu 
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zu bekaͤmpfen vermag: wir verachten den, der uͤber das 
Heilige ſpottet. Wir ſind unſterblich! — Dieſe himm⸗ 
liſche Zuverſicht ſey unſere Leuchte auf dem Wege des 
Lebens, ſey unſere Beruhigung im Dunkel der Leiden, 
und floͤße Himmelsvorgefuͤhl in uns am Grabe! Wir 
beten Gott an fuͤr den unausſprechlichen Segen dieſes 
Glaubens; wir lobſingen ihm dafuͤr mit heiliger Freude 
am Feſte der Unſterblichkeit! Amen. 


Am 


Am Sonntage Quaſimodogeniti. 


IE wir unter deiner Leitung wandeln, Vater und 
Regierer, daß uns alles, was wir weiſe dulden 
und genießen, naͤher bringt dem großen Zwecke unſers 
Lebens — für dieſe Ueberzeugung, fuͤr den Segen 
des Vertrauens auf deine ewige Weisheit und Güte, 
weihen wir dir die Empfindungen des heiligſten Dan⸗ 
kes. Wenn wir nun mit hoͤherer Ruhe auf die Welt 
hinblicken, mit reiner Freude das ſo oft verkannte Gute 
bemerken, des Lebens Muͤhen leichter tragen, und 
mit kindlicher Ergebung - in die Zukunft ſchauen — 
dann flehen wir: laß jenen erhebenden Glauben in 
uns nicht wanken, laß ihn uns immer Ruhe und Freude 
ſtroͤmen, laß uns die Abſichten deiner Pruͤfungen doch 
nie verkennen! Wir faſſen vor dir, Allwiſſender, die 
heilige Entſchließung, durch heiteres Vertrauen, Muth 
und Hoffnung dich zu ehren, die Fuͤlle deines Segens 
dankvoll zu genießen, die hoͤhern Zwecke unſrer Leiden 
zu bemerken, in truͤben Lebenstagen unſere Weisheit 
zu bewaͤhren, unſere Wuͤrde zu behaupten, und immer 
an Vollkommenheit zu wachſen. O du, der Kraft ver⸗ 
leiht zum Wollen und Vollenden, ſtaͤrke auch uns, die 
mit heiſſer Sehnſucht zu dir flehen. Gieb uns das 
Theuerſte, was wir im heiligen Gefuͤhle unſerer Be⸗ 
ſtimmung von dir erbitten koͤnnen, Kraft zur Erkennt⸗ 
niß, Weisheit und Tugend, Zufriedenheit und Hoff⸗ 
nung. Daß wir in keiner Verſuchung wanken, daß 
unſer freudiger Glaube ſich immer mehr erhöhe, daß 
alles, „was wir hiernieden erfahren, dulden und ge⸗ 
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nießen, dazu diene, uns immer mehr fuͤr unfere ewige 
Beſtimmung zu bilden — dazu ſegne uns, Gott unſer 
Vater! Amen. | 


NO SEAT 

Nun aber gehe ich hin zu dem, der mich geſandt hat, und 
niemand unter euch fraget mich: Wo geheſt du hin? 
Sondern dieweil ich ſolches zu euch geredet habe, iſt 
euer Herz voll Traurens worden. Aber ich ſage euch 
die Wahrheit: Es iſt euch gut, daß ich hingehe. Denn 
ſo ich nicht hingehe, ſo kommt der Troͤſter nicht zu euch. 
So ich aber hingehe, will ich ihn zu euch ſenden. 


Trennung von den Geliebten unſers Herzens gehoͤrt 
doch wohl zu den empfindlichſten Erdenleiden: es 
ſcheiden von uns fo. viele Freuden, fo viele Staͤr— 
kungen mit dem Freunde, der aus unſerm Kreiſe tritt! 
Jeder andere Schmerz heilt eher als der Schmerz des 
Scheidens. Und er iſt vorzuͤglich groß, wenn der Tod 
die Bande der Liebe loͤßt. Wie natuͤrlich iſt es alſo, 
daß Jeſu Freunde in tiefe Wehmuth ſanken, als er 
ihnen feinen nahen Tod verkuͤndigte! Denn woraus 
ſollte ihnen, bey ihren damaligen Vorſtellungen, Troͤ⸗ 
ſtung fließen? Wie konnten ſie bey ihren Begriffen den 
Segen ahnden, den ſein Tod auch ihnen bringen wuͤr⸗ 
de? Sie betrachteten ihn ja immer nur von Einer 
Seite, von ſeiner traurigen und truͤben. Und doch 
verſichert ihnen Jeſus: Ich ſage euch die Wahrheit: 
es iſt euch gut, daß ich hingehe!. Ach, es iſt eine 
Kunſt, die nicht alle zu verſtehen ſich bemuͤhen, die 
Dinge und Ereigniſſe in der Welt von ihrer ge⸗ 
doppelten Seite zu betrachten, ruhig ihren Werth und 


Einfluß zu prüfen, und zu bemerken, wie kein Gluͤck 


biernieden vollkommen, wie kein Leiden ohne Segen 
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iſt; wie ſich hier eine dunkle, dort eine helle Seite an 
ihnen entdecken laͤßt! Und doch iſt es ſo ungemein 
wichtig fuͤr unſere Bildung und Ruhe, auch ber zu 
einer wahren Anſicht zu gelangen, auch hier der Taͤu⸗ 
ſchung zu entfliehen. Laßt uns daher aufs neue auf 
dieſen Gegenſtand aufmerkſam werden, und mit ein⸗ 
ander betrachten: 


Das wohlthaͤtige Bemuͤhen des Chriſten, alles 
in der Welt von ſeiner gedoppelten Seite 
zu betrachten. 


J.) Laſſen ſich denn alle Dinge in der Welt von 
einer gedoppelten Seite anſehen? 


II) Welche wohlthätigen Wirkungen hat dieſes 
Bemuͤhen auf uns? 


Die Wahrheit, daß alle irdiſchen Guͤter, daß alle Ereig⸗ 
niſſe des Lebens, daß alle Dinge in der Welt von einer 
gedoppelten Seite betrachtet werden koͤnnen, d. h. daß 
auch das Angenehmſte wieder mit gewiſſen Unannehm⸗ 
lichkeiten, und dagegen das Widrige mit gewiſſen 
Vortheilen verbunden ſey — gehoͤrt wohl unter 
die gemeinſten Wahrheiten. Sie iſt in dem Munde 
Aller, man hört fie fo oft ausſprechen, daß man glauben 
ſollte, es waͤre wohl nicht noͤthig, an ſie erſt zu erin⸗ 
nern. Allein nur zu oft muͤſſen wir leider bemerken, 
daß viele nach den bekannteſten Grundfä-;en gerade am 
wenigſten handeln. Und ſo moͤchte es auch in Anſe⸗ 
hung dieſer Wahrheit ſehr oft gehen. Wir ſind zwar 
darüber einverſtanden, daß fo mancher geprieſene Zu⸗ 
ſtand, fo manches beneidere Gluͤck auch feine Laſten 
babe, und daß dagegen manche traurigen Ereigniſſe 
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wieder von Segen begleitet ſind. Aber jeder glaubt 
doch vielleicht, nach ſeinen Wuͤnſchen ſo manche Guͤter, 
ſo manche Begebenheiten ſich denken zu koͤnnen, die 
allein nur gut ſind, die nur Eine ſchoͤne Seite haben; 
und eben ſo auch Uebel zu kennen, die durch keine an 
ſie geknuͤpften Vortheile gemildert werden. Daher 
duͤrfen wir wohl aufs neue fragen: Koͤnnen nicht Alle 
Dinge in der Welt, gute und boͤſe, auch die froheſten 
und traurigſten Ereigniſſe von einer gedoppelten Seite 
betrachtet werden? Giebt es alſo einmal Guͤter des 
Lebens, giebt es Veraͤnderungen unſers Schickſals, 
die, auch in Ruͤckſicht auf ihre ſpaͤteſten Folgen, nur 
allein Freude bringen, die uns nichts rauben, die keine 
neuen Sorgen auf uns laden, die unſern Zuſtand in 
Allem durchaus verſchoͤnern? Oder ſind nicht auch ſie, 
itzt oder in der Folge, von manchen unangenehmen 
Empfindungen begleitet? Muͤſſen wir nicht jede neue 
Freude mit irgend einem, ſey es auch kleinem Opfer er⸗ 
kaufen? Wiſſen wir es mit Zuverlaͤßigkeit voraus, ob 
die laͤngſt gewuͤnſchte Veränderung unſers Schickſals 
uns auch in der Zukunft begluͤcken, oder nicht vielleicht 
ſogar gereuen werde? Wenn wir freilich als unerfahrne 
Menſchen nach dem erſten Eindrucke, nach dem Augen⸗ 
blicke der Ueberraſchung urtheilen; wenn wir dem truͤ⸗ 
geriſchen Urtheile der Welt folgen; wenn wir vom 
Schimmer uns blenden laſſen — da mag uns manches 
durchaus gut und ſchoͤn erſcheinen: da uͤberreden wir 
uns ſo leicht, daß es nur an dem Menſchen liege, 
wenn er in dieſer oder jener gluͤcklichen Lage nicht ganz 
gluͤcklich ſich fühlt, und daß nur er daran Schuld fen, 
wenn er die Sorgen und Laſten des Reichthums, der 
Ehre, der Schoͤnheit, der zerſtreuenden Freuden em⸗ 
pfindet. Da meinen wir in jenem Stande, in jenem 
Berufe ein ganz ſeliges Leben führen zu koͤnnen. Aber 

wenn 
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wenn wir naͤher tretten, wenn wir bemerken, wie je⸗ 
nes Gluͤck ſo leicht unſer Herz verderben kann, wie der 
edle Genuß jener Guͤter ſo manchen beunruhigen— 
den Kampf koſtet, wie auch der Weiſeſte ſo manchen 
Beſchwerden ſeines Standes nicht entgehen kann, wie 
ſelbſt die Anwendung unſers Reichthums zur Wohlthaͤ— 
tigkeit durch ſo manche Kraͤnkungen undankbarer Men⸗ 
ſchen verbittert wird, wie Schoͤnheit uns dem Neide 
ausſetzt, und mißtrauiſch macht gegen die Reinigkeit 
des Wohlwollens Anderer, wie zerſtreuende Freuden 
ſo ſeſten befriedigen und Gewohnheit ihren Reitz min— 
dert: da muͤſſen wir uns denn Überzeugen, daß kein 
irdiſches Gut, daß keine Erfuͤllung eines Wunſches 
reinen, ungetruͤbten Werth beſitze, und alles ſich von 
einer gedoppelten Seite betrachten laſſe. Denn eben 
ſo geht es ja auch mit jenen frohen Ereigniſſen unſers 
Lebens, die unſer Gluͤck befoͤrdern. Jeder Stand, 
auch der wuͤnſchenswertheſte, hat ſeine Muͤhen; jeder 
Beruf, auch der lieblichſte, hat ſeine Sorgen. Jede 
Lage im menſchlichen Leben hat ihre eigenen gewiſſen 
Vortheile. So wie wir alſo aus jener Lage tretten, 
muͤſſen wir auch dieſe Vorkheile entbehren. Wer ſollte 
ſich z. B. nicht wuͤnſchen, die Jahre der Unmuͤndig⸗ 
keit zu verlaſſen, und nun ſeſbſtwirkendes Glied der 


menſchlichen Geſellſchaft zu werden? Und doch raubt 


dieſer Uebergang uns die harmloſe Sorgenfreiheit der 
Jugend; doch buͤrdet die ſehnlichſt gewuͤnſchte Ueber⸗ 
nahme eines Amtes ſo manche Sorgen auf uns. Wer 
ſollte ſich nicht die Seligkeit wuͤnſchen, als Familien⸗ 


vater im Kreiſe guter Kinder zu ſtehen? Dieſes Gluͤck 


iſt ja ſo gros; aber es muß erkauft werden mit vielen 
Sorgen und Muͤhen. Und ſo hat jedes Erdengluͤck, 
jedes Schoͤne ſeine helle und auch ſeine dunkle Seite. 
Man würde jedoch dieſe Bemerkung ſehr falſch ver: 

B 2 ſtehen, 
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ſtehen, wenn man aus ihr den Schluß ziehen wollte, 
daß es alſo ſehr natürlich und verzeihlich ſey, wenn 
man gleichguͤltig und unempfindlich gegen Gluͤck und 
Freude werde. Hoͤrt denn dadurch das Angenehme 
und Erfreuliche auf, wünſchenswerth zu ſeyn, weil es 
hiernieden noch nicht vollkommen iſt? Iſt fuͤr den 
Menſchen, der nun einmal auf der Erde nach Gottes 
weiſer Abſicht noch keine ungeſtoͤrte Seligkeit genießen 
fol — iſt für ihn nicht jeder Zuſtand wünſchenswerth 

und erfreulich, in dem er zahlreichere und groͤßere Er⸗ 
quickungen und Freuden als kleinere Sorgen und Muͤ⸗ 
hen findet? Alſo nicht unzufrieden und unempfindlich 


ſoll der Menſch dadurch werden; nein, ſondern gerade 


um ſeine Zufriedenheit und Ruhe zu ſichern, ſoll er 
die Dinge von ihrer gedoppelten Seite betrachten und 
dadurch richtiger wuͤrdigen lernen. Und dieſen Zweck 
wird er noch mehr erreichen, wenn er dieſe Lehre auch 
auf die Leiden des Lebens anwendet, und nun auch auf 
der andern Seite ſich fragt: Sind denn jene Ereig- 
niſſe, welche traurig zu ſeyn ſcheinen, allein traurig? 
Sind alle Uebel blos allein Uebel? Oder finden wir 
auch hier eine gedoppelte Seite? Laſſen auch ſie ſich aus 
einem lichten Geſichtspunkte betrachten? Sind nicht 
auch ſie wieder in gewiſſer Ruͤckſicht ſegnend? — Wer 
fuͤhlt nicht das Wichtige dieſer Unterſuchungen; und 
doch werden ſie ſelten von den Menſchen angeſtellt: 
denn wie koͤnnte man ſonſt ſo viele unzufriedene tadeln⸗ 
de Klagen hoͤren! Auch hier urtheilen die Menſchen 
lo oft blos nach dem erſten Eindruck, nach dem Schein, 
nach der gegenwaͤrtigen Empfindung. Und doch wird 
gerade zu dieſer Unterſuchung groͤßere Aufmerkſamkeit 


erfordert. Aber wenn wir dieſe anwenden, wenn wir 


das, was Leiden und Uebel heißt, von allen Seiten, nach 
allen ſeinen Beziehungen und Wirkungen, und beſon⸗ 
ders 
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ders nach allen ſeinen Folgen betrachten, wenn wir 


den Einfluß bedenken, den es bald auf unſer koͤrper⸗ 
liches oder geiſtiges, bald auf unſer inneres oder aͤuſſe⸗ 
res Wohl, bald auf die Zufriedenheit der Unſrigen, 
bald auf den Segen unſerer Mitbuͤrger aͤuſſert, ſo 
werden wir finden, daß jedes Leiden, jedes Uebel von 
irgend Einer Seite her wohlthaͤtig iſt, daß ſich an 
allem, was blos traurig zu ſeyn ſcheint, auch etwas 
gutes auffinden laſſe. Nicht, als wenn harte Leiden 
dadurch aufhoͤrten, ſchmerzlich zu ſeyn; der Menſch 
ſoll bisweilen zu gewiſſen großen Abſichten dulden. 
Aber erleichtern darf und ſoll er ſich dadurch ſeine Muͤ⸗ 
hen, daß er die Vortheile berechnet, die ſie ihm oder 
ſeinen Bruͤdern auf einer andern Seite bringen 2 und 
durch welche fie ihm feinen Schmerz i in etwas verguͤten: 
verſtehen lernen fol er, wie in dem Leiden ſelbſt Troſt 
und Kraft liegt, es zu tragen: richtig urtheilen ſoll 
er uͤber das Boͤſe wie uͤber das Gute in der Welt. 
Auch Sturm und Ungewitter bringen Segen; auch 
aus den Schreckniſſen des Kriegs gehen auf einer an⸗ 


dern Seite wieder wohlthaͤtige Wirkungen hervor; 


auch Krankheit, Mangel und Duͤrftigkeit koͤnnen in 
unſrer Lage oder in ihren Folgen uns wahren Nutzen 
bringen, koͤnnen es ſchon dadurch, daß ſie vielleicht als 
kleinere Uebel uns jener groͤßern uͤberheben, die an 
eine guͤnſtigere Lage gebunden find. Beiſpiele wuͤr⸗ 
den uns hier zu weit führen, fi fie find auch nicht leicht 
beſtimmt anzugeben „da es immer fo ganz auf der be, 
ſondern Lage, dem Character und den aͤuſſern Verhaͤlt⸗ 
niſſen des Leidenden beruht, welche gute Seite ſeine 
Uebel fuͤr ihn haben: und uͤberdieß moͤchten mich auch 
meine gluͤcklichen Brüder hierinn nicht verſtehen. 
Kleinlich, vielleicht ſogar laͤcherlich erſcheint vielleicht 


dem Gluͤcklichen ſo mancher Vortheil, ſo mancher 
B 3 Troſt 
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Troſt, den der Leidende aus ſeiner Lage zieht, und der 
ihm, ach, ſo viele Erquickung iſt. Mein Wunſch iſt 
es nur, euch darauf aufmerkſam zu machen, und zu 
uͤberzeugen, daß auch das Uebel ſeine gute Seite hat, 
damit ihr bewogen werdet, fie ſelbſt aufzufinden. Auch 
nur maͤßige Beobachtung, ſo wie die Erfahrungen An⸗ 
derer werden euch hieruͤber vieles ſagen. 

Ich verweile nun nicht laͤnger bey dem Beweiße 
der Wahrheit, daß ſich alle Dinge und Begebenheiten 
hiernieden von einer gedoppelten Seite betrachten laſ— 
fen, um euch noch aufs die wohlthaͤtigen Folgen auf⸗ 
merkſam zu machen, welche wir aus dieſer ruhigen und 
wahren Beurtheilung ziehen koͤnnen. Dieſe find fol⸗ 
gende: 

1.) Du wirft bey ſolchen Ueberzeugungen das, 
was dir wuͤnſchenswerth erſcheint, nicht zu raſch und 
ungeſtuͤm begehren: du wirſt nicht zu viel erwarten 
von der Befriedigung deiner Sehnſucht: du wirſt dich 
leichter beruhigen, wenn irgend eine füße Hoffnung dir 
vereitelt wird! — Warum ſind die Wuͤnſche des 
Juͤnglings oft ſo ungeſtuͤm? Warum verfolgt er mit ſo 
vieler Leidenſchaft ſeine Plane? Warum erwartet er ſo 
viel? Warum macht die Vereitlung ſeiner Abſichten 
auf ihn fo maͤchtigen Eindruck? — Weil er die Ge⸗ 
genſtaͤnde ſeiner Sehnſucht nur von Einer, d. h. von 
ihrer reitzenden Seite betrachtet; weil er ſich dann in 
— Beſitze jene hohe Seligkeit traͤumt, die nie ge⸗ 
funden wird; weil er die Unannehmlichkeiten nicht ſieht, 
die im Gefolge feines erſehnten Gluͤcks geweſen ſeyn 
wuͤrden, und deren Bemerkung itzt ſeinen Schmerz 
über vereitelte Hoffnungen mildern koͤnnte. — War: 
um geht der geſetzte Mann und noch mehr der Greis, 
ruhiger durchs Leben? Warum behauptet er mehr un⸗ 
ter allen Abwechslungen des Schickſals jenen Gleich⸗ 

muth, 
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muth, jene Ergebung, die ſo ſehr unſer wahres Wohl— 
ſeyn befördern? warum ſieht man ihn ruhiger dulden? 
warum weiß er auch in trüben Tagen eine gleiche Hei— 
terkeit zu erhalten? warum iſt ſein Verlangen maͤßi⸗ 
ger, ſeine Erwartung beſcheidener? Gewiß nicht blos 
deswegen, weil das Feuer ſeiner ſinnlichen Triebe mit 
dem Fortgange ſeiner Jahre verloͤſchte: nein, vor al⸗ 
lem auch deswegen, weil Nachdenken und Erfahrun⸗ 
gen ihn den Werth der Dinge richtiger beurtheilen 
lehrten. Er ſah vielleicht ſchon oͤfters ſich oder Ande⸗ 
re getaͤuſcht: er gelangte zum Ziele ſeiner Wuͤnſche und 
fand nicht die hohe Gluͤckſeligkeit, die er einſt trauͤumte: 
er entdeckte itzt erſt die andere nicht ſo lachende Seite 
ſeiner beneideten Lage: er verlohr vielleicht ſogar in 
der Folge durch die vormalige Erfuͤllung feiner Wuͤn— 
ſche. Und ſo machte er vielleicht auch im gegenſeitigen 
Falle troͤſtende Erfahrungen. Er wurde in eine Lage 
verſetzt, in der er ungluͤcklich ſeyn zu muͤſſen glaubte; 
er gieng ſeinem Schickſale weinend entgegen, und fand 
es leichter, fand es beſſer, als er waͤhnte. Er ent⸗ 
deckte izt erſt die helle Seite des Uebels; er fand Bor; 
theile und Freuden, die er nicht geahndet hatte; er 
muſte es in der Folge fuͤr Gluͤck erkennen, einſt auf 
eine kurze Zeit in ſeiner Meinung ungluͤcklich geweſen 
zu ſeyn. Daher itzt ſeine ruhigeren Wuͤnſche, ſeine 
ſanftere Hoffnung, fein gefaßtes Erwarten der Zur 
kunft: daher ſein maͤßiger aber dafuͤr inniger Genuß; 
daher ſeine groͤßere Ergebung bey unangenehmen Er⸗ 
eigniſſen; daher ſeine hoͤhere Zufriedenheit. Es be⸗ 
ruht in der Welt ſo vieles auf unſern Vorſtellungen, 
es kommt eigentlich Alles auf den Geſichtspunkt an, 
aus dem wir die Dinge um uns her und unſere Lage 
betrachten. Es bieten ſich uns ſo manche troͤſtende Be⸗ 
merkungen, ſo manche Gruͤnde der Rute dar, wenn 


wir 
B 4 
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wir nur unbefangen umher blicken. So laß es denn 
auch dein Geſchaͤfte ſeyn, o Chriſt! Sey weiſe; be 
trachte das, was du wuͤnſcheſt oder fuͤrchteſt, von 
ſeiner gedoppelten Seite; du wirſt dir dann ſo mau⸗ 
che aͤngſtliche Sorge, fo manchen Kummer, fo man- 
che truͤbe Stunde erſparen, du wirſt ruhiger das Gute 
hoffen, und ergebungsvoller das Schlimme fuͤrchten, 
du wirft alſo ſanfter, du wirſt glücklicher durchs Le⸗ 
ben gehen. a 

Du wirſt dann aber auch II.) — und das iſt 
doch wohl wichtig! zufriedener werden mit der Welt 
und deinem Schickſale. Wo lebte der Gluͤckliche, der 
ſtets und uͤberall Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche fand? dem 
nicht ſchon ſo manche liebliche Hoffnung am Puncte 
ihrer Befriedigung dahinſtarb? Dieſes Loos theilen 
alle Sterbliche: aber wie verſchieden iſt dabey ihr Be⸗ 
nehmen! Nicht alle freuen ſich jener dankvollen Ge⸗ 
nügfamfeit, die das erhaltene Gute mit heiterer Zu⸗ 
friedenheit genießt. Man bemerkt auch ſo manche Un⸗ 
zufriedene, man hoͤrt aus ihrem Munde ſo manche 
Klage. Sie beneiden den, der mehr erhielt, der das 
nach ihrer Meinung fand, was ſie vergeblich ſuchten; 
ſie preiſen ſeine Lage, ſie verachten die ihrige. Als wenn 
jenes erwuͤnſchte Gluͤck nicht auch ſeine Sorgen und 
Mühen, als wenn ihr Zuſtand nicht auch feine Vor⸗ 
theile und Freuden haͤtte. O wenn mancher ſeufzende 
Arme die Laſten der Reichen, die Sorgen der Maͤch⸗ 
tigen kennte, wenn er ihre Lage von allen Seiten be⸗ 
trachten wollte, und wenn er dagegen unterſuchte, 
welche Bortheife ihm hier und dort fein geringer Stand, 
ſein maͤßiges Einkommen, ſeine Muͤhen und Arbeiten 
bringen: ob er dann noch uͤber ſein Schickſal unzufrie⸗ 
den klagen wuͤrde? Ob wir nicht ſehr viel fuͤr uns 
gewinnen wuͤrden an reiner Zufriedenheit und an fro⸗ 
f : hem 
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hem Lebensgenuße, wenn wir ſtets das Gute aufſuch⸗ 
ten, wenn wir immer nach der ſchoͤnen Seite forſch⸗ 
ten bey allem, was ſich ereignet, und dadurch in uns 
nnerſchücterlich feſt die Ueberzeugung gruͤndeten, daß 
Gott es in allem wohl mit uns macht, daß er es kei⸗ 
nem ſeiner Kinder in der Welt an Freude und Erqui⸗ 
kung mangeln laͤßt! Wohl uns dann, m. Th. denn 
nun ſchauen wir ruhiger hin auf das, was in der Welt 
ſich ereignet; nun ſehen wir durch dieſe einzige Vor⸗ 
ſtellung die Summe der Leiden vermindert, die Sum⸗ 
me der Freuden erhoͤht: nun ſeufzen wir nicht mehr 
uͤber die ungleiche Vertheilung irdiſcher Guͤter und die 
Muͤhen ſo mancher Staͤnde, denn wir ſehen ja nun 
auch den Aermſten wieder auf einer andern Seite ent⸗ 
ſchaͤdigt für feine Entbehrungen und Sorgen. Jeder 
Stand, jede Lage, jedes Loos des Lebens hat ſeine 
angenehme Seite; jedes Leiden bringt in einer gewiſ— 
ſen Ruͤckſicht Segen; aus dieſem Geſichtspunkte be⸗ 
trachtet ſehen wir nun alſo Freuden und Leiden glei— 
cher vertheilt auf der Erde, duͤrfen nicht mehr im Irr⸗ 
thume der Liebe trauern uͤber das Schickſal mancher 
Staͤnde, mancher Menſchen. Der Bettler iſt oft gluͤcklicher 
als der König, und beider Schickſal hat das Gemein— 
ſchaftliche, daß es ſeine gedoppelte Seite hat. Freude und 
Gutes find von Gott verbreitet über feine ganze Erde: 
gluͤcklich durch Zufriedenheit koͤnnten alle Menſchen 
ſeyn, wenn ſie nur ruhig umherblicken, wenn ſie rich⸗ 
tig urtheilen, wenn ſie den ihnen geſchenkten Segen 
erkennen wollten. 

Dadurch werden wir denn nun aber „ und dies 
iſt III.) ein neuer Vortheil, dankbarer gegen Gott, 
und empfaͤnglicher der Erweiſungen ſeiner Guͤte. Wir 
erkennen, wir finden ja auch in dieſer Einrichtung 
den guten Vater wieder, der alle ſeine Kinder liebt, 

B 5 der 
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der Jedem reiche Erquickung darbietet auf dem Wege 
des Lebens, der Zufriedenheit und frohen Genuß an 
Weisheit und Tugend band, damit Alle durch ihn be⸗ 
ſeligt werden koͤnnen. Wir bemerken freudiger, was 
Gott auch an uns bisher gethan hat; wir fuͤhlen uns 
gluͤcklich durch Genuͤgſamkeit und finden darinn drin⸗ 
gende Aufmunterung, den Gott, der uns in dieſe Lage 
ſetzte und das mit ihr verknüpfte Gute gab, dankvoll 
zu loben. Die Summe der Wohlthaten und Freu- 
den hiernieden erſcheint uns nun um ſo viel groͤßer; 

wir ſehen Gottes Guͤte fuͤr Alle ſorgen, unſer Herz 
ſchwillt an von heiſſem Danke, und wir geloben es 
nun dem liebevollen Freudengeber, ihn durch zufriede⸗ 
ne Heiterkeit zu ehren. Wir ſuchen nun ſorgfaͤltiger 
das Wohlthaͤtige unſerer Lage auf, wir merken auf 
die Freuden, die um uns blühen, wir halten es 
fuͤr Pflicht, ſie dankvoll zu genießen, und werden da⸗ 
durch weiſer, gluͤcklicher und edler. 


Und gefiele es der ewigen Weisheit, uns Leiden 
aufzulegen, wie wird nun ihre Ertragung uns ſo viel 
leichter! Wir ahnden ihren Segen, wir wiſſen, daß 
auch ſie mit eigenen Vortheilen begleitet ſind. Dies 
ſtaͤrkt uns ſchon, fie ruhiger zu übernehmen: dies 
macht uns fähig, fie unpartheiiſch zu betrachten. Da 
zeigt ſich uns denn bald der Vortheil, den wir aus 
ihnen ziehen koͤnnen; da erkennen wir die Entſchaͤdi⸗ 
gungen, die ſie uns auf einer andern Seite fuͤr man⸗ 
che veranlaßte Entbehrung bringen da werden wir 
dann bald getroͤſtet, da ehren wir Gott durch freudi⸗ 
ge Unterwerfung; da werden unſere Buͤrden leichter, 
und gluͤcklicher ſind wir vielleicht in unſerm Leiden, 
als mancher, der im Schooße des Ueberflußes von 
unzufriedenem Mißmuthe gepeinigt wird. 


Auch 


Am Sonntage Quafimodogeniti. 27 


Auch getroſter hinblicken koͤnnen wir nun in die 
Ferne. Wie auch unſer Schickſal ſich entwickle, nicht 
gaͤnzlich freudenlos wird nun unſer Leben ſeyn. Wir 
werden Gutes finden auf jedem Pfade, in jeder Lage 
des Lebens. Gott wird es uns nie an Erquickung feh⸗ 
len laſſen. Geleitet von Genuͤgſamkeit und Weisheit, 
reich durch unſer Herz, ruhig durch unſer Vertrauen 
auf den Ewigen, ſtark durch Glauben, freudig durch 
Hoffen — koͤnnen wir, ja laßt es mich behaupten, 
nie ganz ungluͤcklich werden! 

Und iſt es denn nicht Wille der liebevollen Gott⸗ 
heit, daß Ruhe und Freude uns begleiten? ſendet uns 
ſie nicht vielleicht bisweilen dazu Leiden, daß wir es 
lernen, unſern innern Frieden auch im Mißgeſchicke 
zu erhalten? daß wir auch hierdurch weiſe werden, die 
verborgenen Veranſtaltungen ihrer Guͤte auffinden 
lernen, und ſo immermehr hingezogen werden zu dem 
großen Weſen, deſſen naͤhere Erkenntniß unſere Se⸗ 
ligkeit iſt? Wohl uns, wenn wir uns ſo leiten laſſen 
vom guten Vater der Menſchen, und unter feiner Er— 
ziehung zu immer edleren und gluͤcklicheren Geſchöͤpfen 
reifen! Amen. | 


Am 
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m dankvollen Gefühle unſerer Geſundheit und Kraft 
* blicken wir mit Ruͤhrung auf zu dir, Schöpfer, 
Vater, Erhalter. Für dein Geſchenk erkennen 
wir den regelmäßigen Bau nnfers Körpers, unſere 
Lebensbluͤthe und Empfaͤnglichkeit für die Schönheiten 
deiner Erde. Du vertrauteſt unſere Erziehung ſorg⸗ 
ſam liebenden Menſchen, und ſchuͤtzteſt uns in den 
vielfachen Gefahren der Jugend. Reine Freude 
ſtroͤmt nun auch von auſſen in unſer Herz, Auge und 
Ohr, Geſchmack und Gefuͤhl, Bewegung und Ruhe 
geben uns frohe Gefuͤhle, und leichter wird uns nun 
die Bildung unſers Geiſtes zur Vollkommenheit. 
Moͤchten wir doch Alle durch reine, edle Benuͤtzung 
dieſer Segnungen uns ihrer wuͤrdig zeigen! Moͤchten 
wir auch unſere körperlichen Kräfte forgfältig entwik⸗ 
keln und bewahren, unſere Geſundheit und Bluͤthe 
uns erhalten, und ihrer bei maͤßigem Genuße mit 
dankvoller Empfindung gegen dich uns freuen! Doch, 
nicht hierzu allein, auch zur ſchonenden Liebe gegen 
jene, die nicht ſo gluͤcklich ſind, wie wir, ſtaͤrke uns 
deine Güte. Daß Leichtſinn, Unempfindlichkeit und 
Haͤrte gegen Jeden, dem du nach weiſen Zwecken koͤr⸗ 
perliche Leiden auferlegteſt, ferne von uns ſeyen, daß 
wir den Gebrechlichen mit zarter Schonung behandeln, 
und durch reine Herzensguͤte ihm feine druͤckende Laſt 
erleichtern; daß wir Stuͤtze ſeyen der Schwachen, 
durch unſere Achtung ſie aufrichten, und durch Liebe 
ihre Leiden ihnen weniger fuͤhlbar machen — nach die⸗ 

ſem 
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fem menſchenfreundlichen Sinne zu ſtreben, geloben 
wir dir freudig, und flehen zu dir um Kraft, den 
heiligen Vorſatz zu erfüllen. O moͤchten wir doch 
Alle Seligkeit darinn finden, unſern Bruͤdern den 
Weg durchs Leben zu verſchoͤnern, und mit ihnen lie⸗ 
bevoll jenen Gefilden entgegen zu wandeln, wo einſt, 
von koͤrperlichen Gebrechen frei, die geiſtige Schoͤn⸗ 
heit aller Guten und Edeln ſichtbarer werden wird! 
Segne hierzu das religioͤſe Nachdenken dieſer heiligen 
Stunde! Amen. 


Luc. 17. v. 1114. 


Und es begab ſich, da Jeſus reiſete gen Jeruſalem, zog er mit⸗ 
ten dureh Samariam und Galiliam. Und als er in 
einen Markt kam, begegneten ihm zehen auſſaͤtzige 
Maͤnner, die ſtunden von ferne, und erhuben ihre 
Stimme, und ſprachen: Jeſu, lieber Meiſter, erbar⸗ 
me dich unſer. Und da er fie fahe, ſprach er zu ih⸗ 
nen: Gehet hin und zeiget euch den Prieſtern. Und 
es geſchah, da ſie hingiengen, wurden ſie rein. 


Diejenige Krankenheilung, welche unſer vorgelegter 
Text erzehlt, gehört mit unter die wohlthaͤtigſten, 
welche Jeſus verrichtete. Denn, wenn es gleich uͤber⸗ 
haupt traurig iſt, an irgend einem koͤrperlichen Gebre⸗ 
chen zu leiden, ſo wurde doch die Krankheit des Auſ⸗ 
ſatzes, von welcher jene Ungluͤcklichen betroffen waren, 
dadurch noch empfindlicher, daß fie es zugleich noth⸗ 
wendig machte, aus der menſchlichen Geſellſchaft ſich 
auszuſchließen, und als Verbannter der Troͤſtungen des 
Mitleids und der Freuden des Umgangs zu entbehren. 
Jene zehn Ausſaͤtzigen, die Jeſu Hülfe anſlehten, ſtun⸗ 
den von ferne, und waren durch das moſaiſche Geſetz 
zur Abſonderung von andern Menſchen verpflichtet. 

3 So 
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So hart dies ſcheint, ſo war es doch nöthige Vorſicht, 
um dadurch die fo leichte Fortpflanzung jenes ſchreckli— 
chen Uebels zu verhindern. Aber wehe muß es dage⸗ 
gen jedem fühlenden Menſchen thun, wenn er unter 
uns in andern Faͤllen, wo dieſe Haͤrte nicht nothwen⸗ 
dig iſt, ſolche Ungluͤckliche, die an koͤrperlichen Gebrechen 
leiden, wehmuͤthig von ferne ſtehen ſieht; wenn er 
bemerkt, wie ihre gluͤcklichen geſunden Brüder fi ſich bald 
von ihnen abſondern, bald fie durch unvorſichtig ange⸗ 
brachte Mitleidsbezeugungen kranken, bald durch Ver⸗ 
achtung, Muth willen und Gelächter fie auf das bitterſte 
beleidigen. Laßt mich daher die Veranlaſſung durch un⸗ 
fern Text dazu benutzen, über dieſen fo ſehr vernachlaͤ— 
ſigten Gegenſtand, der doch in Beziehung auf das 
Wohl und die Empfindung Vieler, ſo wichtig iſt, 
euch meine Wuͤnſche und Bitten vorzutragen. Wenn 
uͤberhaupt jeder Leidende die gerechteſten Anſpruͤche dar⸗ 
auf hat, daß wir als edle Menſchen und als Chriſten 
durch ein liebvolles Betragen, durch zarte Schonung, 
und durch menſchenfreundliche Ruͤckſichten auf ihn, das 
Gefuͤhl ſeines Kummers ihm erleichtern, wie ſollte dann 
nicht auch der koͤrperlich Leidende dieſe gerechten An⸗ 
ſpruͤche machen duͤrfen? Werden ſie aber wohl von 
Allen erkannt und geehrt? Gibt es nicht leider noch ſo 
manche Hartherzige oder Leichtſinnige, die den eintret⸗ 
tenden Ungluͤcklichen kaum einer kalten Verbeugung 
wuͤrdigen, die ihn durch ihre neugierigen Blicke an ſein 
Elend erinnern, durch ihre veraͤchtlichen Mienen es 
ihm zum Vorwurf zu machen ſcheinen, daß er ſich in 
den froͤhlichen Kreis feiner gluͤcklichen Brüder zu mi⸗ 
ſchen wagt, oder vielleicht gar durch bemerkteres Lachen 
und Fluͤſtern ihrem niedrigen Muthwillen ſich uͤber⸗ 
laſſen? Und wenn gleich der groͤßere Theil unſerer 
Bruͤder — wie wir zu ihrer Ehre zuverſichtlich hoffen, 
zu 
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zu edel denkt, um des Gebrechlichen zu ſpotten, ſo 
fehlt es ihnen vielleicht doch bisweilen zu ſehr an Kennt⸗ 
niß der Lage, und der ganz eigenen Empfindlichkeit jener 
Leidenden, um fie nicht entweder blos durch Unvorſich⸗ 
tigkeit oder ſogar durch unklug angebrachte Gutherzig⸗ 
keit zu kraͤnken? Ich darf alſo von euch, die gewiß als 
liebevolle Menſchen ihren weniger gluͤcklichen Bruͤdern 
des Lebens Buͤrde zu erleichtern ſuchen, Aufmerkſam⸗ 
keit hoffen, wenn ich von dem 2 Gift 


pflichtmäßigen Verhalten gegen Menſchen, die 
an koͤrperlichen Gebrechen leiden 


mit euch reden werde. 


Laßt uns erſtlich Einige allgemeine Bemerkungen 
vorausſchicken, 0 
und dann die wichtigſten Verhaltungsregeln angeben. 


Wir wuͤrden es uns gewiß uͤberhaupt weit angelegener 
ſeyn laſſen, den Gebrechlichen fein muͤhevolleres Leben 
zu verſuͤßen, wenn wir immer den hohen Werth geſun⸗ 
der Sinnen und eines regelmaͤſig gebauten Koͤrpers 
richtig zu erkennen, und innig zu ſchaͤtzen wuͤſten. Allein 
ſo gehoͤren dieſe großen Guͤter leider ſo oft zu den un⸗ 
erkannten! Wir genießen durch unſer Auge alle Schoͤn⸗ 
heiten der Schoͤpfung Gottes, durch unſer Ohr alle 
Annehmlichkeiten des geſellſchaftlichen Umgangs und 
des wechſelſeitigen Austauſches unſerer Empfindungen, 
ſo wie der Melodien der Natur und der Kunſt, ohne 
uns der Groͤße und des Werths dieſer Guͤter immer 
dankbar zu erfreuen, und uns lebhaft das traurige 
Schickſal derer zu denken, die mit verſchloßenem Auge 
oder Ohre umher wandeln, und jene wichtigen 5 
f f 3 loſen 
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loſen Freuden und Bequemlichkeiten des Lebens entbehren 
muͤſſen. Wir vermögen alle Theile unſers Körpers frey 

und leicht zu gebrauchen, ohne durch lebhafte Vorſtel⸗ 
lung gleichſam zu fuͤhlen, wie hart es ſeyn muͤſſe, zu 
manchen Arten der Bewegung durch einen ungeſtalten 
Koͤrper unfaͤhig zu ſeyn. Denn wenn wir die Freuden 
und Leiden, die Vortheile und Nachtheile eines vollkom⸗ 
menen und mangelhaften Körpers genau uͤberdenken 
und abwaͤgen wollten, wie wuͤrden wir durch Liebe dem 
Gebrechlichen zu erſetzen ſuchen, was die Natur ihm 
verſagte. Ach, es iſt ſchon hart, genug, auf ſo man⸗ 
che Freuden des Lebens Verzicht thun zu muͤſſen; da 
nichts fuͤhlen zu koͤnnen, wo der Andere durch ſein 
geſundes Auge Entzuͤcken uͤber die Reitze der Natur und 
der Kunſt fuͤhlt, todt zu ſeyn in einer Geſellſchaft, in 
der dem Andern durch ſein geſundes Gehoͤr neue Bemer⸗ 
kungen und Empfindungen in der geſellſchaftlichen Un⸗ 
terhaltung zuſtroͤmen: da zuruͤckbleiben zu muͤſſen, wo 
der Andere mit ſeiner vollen Koͤrperkraft der Luſt des 
Herumwandelns und der freien Bewegung genießt. 
Und doch ſind dieſe und aͤhnliche Freuden nicht das 
Einzige, was dem Gebrechlichen mangelt und fein Das 
ſeyn verbittert. Sind nicht unſere koͤrperlichen Werk— 
zeuge groͤſtentheils unentbehrlich zur vollkommenern Bils 
dung unſers Geiſtes? und muß daher der Gebrechliche 
nicht auch oft dieſer entbehren? 


Seyen aber inzwiſchen auch ſeine Gebrechen von 
der Art, daß ſie ihn hierinn nicht hindern, ſo ſind ſie 
ihm doch dagegen oft Hinderniß auf dem Wege zu ſei⸗ 
nem Gluͤcke. So manche Arten des Erwerbs, des 
Berufs und des Fortkommens ſind fuͤr ihn verlohren. 
Doch, ich muß es euch uͤberlaſſen, alle diejenigen Uebel, 
unter welchen der Gebrechliche ſeufzt, ſelbſt zu uͤber⸗ 

denken: 
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denken, und euch hier nur die Frage vorlegen: Iſt 
es nicht Menſchenpflicht und Chriſtenpflicht, auch dieſen 
Leidenden ihre Leiden zu erleichtern und zu verfüßen, 
und ihnen den Verluſt ſo mancher Freuden und Gluͤck⸗ 
ſeligkeiten des Lebens, ſo viel wir vermoͤgen, zu er— 
gegen? und iſt es dagegen nicht Schande für uns, die 
wir uns menſchlich zu fühlen ruͤhmen, wenn wir denen, 
die ſchon unſchuldig dulden, ihr Leben noch mehr ver- 
bittern, ihr Schickſal noch mehr erſchweren? Ach, 
und waͤren es doch nur Freuden, die wir dem Ungluͤck⸗ 
lichen rauben! aber wir rauben ihm oft noch auch ſeine 
Tugend und Ruhe. Gehet hin, um euch davon zu 
überzeugen, und betrachtet den Leidenden, der wegen 
feiner Gebrechen noch Mißhandlungen von feinen grau 
ſamen Brüdern duldet: ſehet die bittern Thraͤnen, die 
er im Stillen mit anklagendem Blicke zu Gott uͤber 
ihre Ungerechtigkeit weint: ſehet, wie ſein Selbſtver⸗ 
trauen, ſeine Zuverſicht, ſein Muth und ſeine Kraft, 
ſich beer ſein Schickſal zu erheben, dahinſinken: ſehet, 
wie er zu feinem Unglück gefühllos wird gegen Ehre 
und den Beifall der Menſchen, und endlich auch ges 
gen niedrige Handlungen: ſehet, wie ſein Glaube an 
die Menſchen erkaltet, ſeine Liebe zu ihnen erſtirbt, 
und endlich bitterer Menſchenhaß in ſeiner Seele auf— 
keimt: ſehet, wie vielleicht ſogar fein ungluͤckliches Schick⸗ 
ſal ſeinen Glauben an die Weisheit und Guͤte Gottes, 
und an die Vorſehung ſchwaͤcht: und wenn ihr dann 
alſo mit Wehmuth bemerket, daß gerade von den Men⸗ 
ſchen, die ihrem leidenden Bruder fein Loos erleich— 
tern und verſüßen ſollten, auch ſein innerer Friede 
geftört wird, o dann laßt uns mit liebevoller Be⸗ 
ſorgniß fragen: was koͤnnen, was ſollen wir thun, 
um den, der an koͤrperlichen Gebrechen leidet, fein 
Schickſal zu erleichtern, und ihn mit zarter Scho⸗ 
€ nung 
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nung und Liebe zu behandeln? Dann laßt uns mit 
aller Aufmerkſamkeit folgende Regeln beherzigen: 
a Huͤte dich vor dem liebloſen Wahne, daß 
koͤrperliche Gebrechen verdiente Strafen Got⸗ 
tes waͤren. Es giebt leider noch immer unter den 
Bekennern der liebevollſten Religion Menſchen, die bei 
dem Anblicke eines Gebrechlichen, ſo wie dort die Juͤn⸗ 
ger beim Anblick eines Blindgebohrnen, fragen möchten: 
wer hat geſuͤndigt, dieſer oder ſeine Eltern? da doch 
ſchon die Antwort, die Jeſus damals auf dieſe Frage 
ertheilte, ſo wie ſeine uͤbrigen Belehrungen von Gottes 
Leitung der menſchlichen Schickſale, dieſen niedrigen 
Argwohn nicht aufkommen laſſen ſollten. Denn wir 
wiſſen ja, durch Jeſum und durch mannigfaltige Er⸗ 
fahrungen belehrt, daß wir hiernieden noch nicht im 
Lande ſtrenger Vergeltung wandeln, daß wir hier noch 
keine genaue Uebereinſtimmung zwiſchen Tugend und 
Gluck, zwiſchen Laſter und Ungluͤck ſuchen dürfen, und daß 
alſo Leiden und Freuden hiernieden ſchlechterdings nicht. 
den Werth oder die Strafwuͤrdigkeit der Menſchen be- 
weiſen koͤnnen. Wir wiſſen, daß es dem Boͤſen bis⸗ 
weilen wohl geht, waͤhrend der Edle leidet, und daß 
Gott als der Allweiſe und Gute gerade hierbey ſeine 
wohlthaͤtigen Abſichten hat, ja, daß unverſchuldete Lei⸗ 
den, in ſo ferne ſie die Aufklaͤrung und Verbeſſerung 
der Menſchen bewirken, ſelbſt unter die Segnungen 
Gottes gerechnet zu werden verdienen. Es iſt alſo 
ſtrafwuͤrdige Anmaßung, ja es iſt boshaft und grau⸗ 
ſam, die Leiden, welche einzelne Menſchen oder ganze 
Familien und Staaten treffen, für verdiente Straf⸗ 
gerichte Gottes zu erklaͤren: es iſt grauſam, dem Un⸗ 
gluͤcklichen „dem ſein Schickſal fo viel ſchon raubte, 
nun noch ſein theuerſtes Kleinod und das, was dazu 
beytragen ſoll, ihn . zu erhalten in ſeinem Lei⸗ 
2 den, 
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den, ſeinen guten Namen, das Zeuguiß der Unſchuld, 
die Achtung anderer Menſchen und die Troͤſtungen des 
Mitleids zu rauben! Menſchen, die ihr ohne eigenes 
Verdienſt, allein von Gottes Guͤte das große Geſchenk 
eines regelmaͤßig gebauten geſunden Koͤrpers erhieltet, 
wie wollet ihr vor dem Richterſtuhle eures Herzens, wie 
vor dem Richterſtuhle der Menschenliebe, wie vor dem 

Richterſtuhle Gottes die Härte verteidigen, mit der 
ihr oft eure, an Kor 3 leidenden Bruͤder, 
beurtheilt? ? 

Gedenket doch ſtets jenes Ausſpruchs - den Jeſus 
an gleich urgwoͤhniſche Menſchen ergehen ließ: Glaubt 
ihr, daß die Ungluͤcklichen, auf die einſt der Thurm 
von Siloah fiel, ſchuldig geweſen ſeyen vor allen, die 
zu Jeruſalem wohnten? Ich ſage euch: nein; ſondern 
ſo ihr euch nicht beſſert, werdet ihr auch alſo umkom⸗ 
men. Luc. 13, 4. 5. 

Die zweite Vorſchrift des Verhaltens gegen Ge⸗ 
brechliche iſt: Verſetze dich ganz in die Lage und 
Empfindungsart deiner, auf jene Art leidenden 
Bruder, und handle vor allem auch in dem Um⸗ 
gange mit ihnen nach dem Grundſatze: alles, 
was du wuͤnſcheſt, daß Andere dir nicht thun 
moͤchten, das thue ihnen auch nicht! Wir wuͤr⸗ 
den gewiß überhaupt den Leidenden mit zarterer Scho⸗ 
nung behandeln, wenn feine Gefühle uns nicht fo frem⸗ 
de waͤren, wenn wir unſern Zuſtand öfter mit dem 
Seinigen verglichen, wenn wie nicht aus Weichlich⸗ 
keit es ſcheuten, dieſen naͤher zu betrachten, und in 
feine Lage uns zu denken. O wir würden es dann 
empfinden, wie ſehr der Gebrechliche es verdient, 
daß wir durch Liebe ihm ſeine Laſt erleichtern; 
wir wuͤrden die Forderungen, welche er an uns zu 
machen hat, in ihres ganzen Umfange und in ihrer 
TRY © 2 ganzen 
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ganzen Staͤrke fühlen! Du freueſt dich z. B. o Chriſt, 
deiner gefunden und ſtarken Sinnen: du ſiehſt die Reitze 
der Natur, du hoͤrſt die füßen Töne des Geſangs „du 
athmeſt die Wohlgeruͤche der Blumen, du ſchmeckeſt 
die Suͤßigkeit der Fruͤchte, du kannſt durch deine Spra⸗ 
che deinen Willen und deine Empfindungen mitthei⸗ 
len. Denke dir nun aber dagegen den Ungluͤcklichen, 
der nur eines dieſer Sinnen beraubt iſt; auf wie 
viele Freuden muß er Verzicht thun, wie viele Un⸗ 
annehmlichkeiten dulden! Denke dir ferner den Ar— 
men, der an andern Gebrechen leidet, und der viel— 
leicht durch wiederkehrende Schmerzen ſo oft an ſeine 
Gebrechlichkeit erinnert wird — ſollteſt du dich dann 
nicht, ohne alle aͤußere Verpflichtung, ſchon durch dein 
Herz aufgefordert fuͤhlen, alle diejenigen Verbindlich⸗ 
keiten zu erfuͤllen, durch die du ihm ſein hartes Loos 
erleichtern, und fuͤr ſo manche entriſſenen Freuden ihm 
andere neue ſchaffen koͤnneſt? Was wuͤrdeſt du em⸗ 
pfinden, wenn man dich in einer ſolchen Lage zuruͤck— 
ſetzen, richten oder belaͤcheln wollte? Und wer ſichert 
es dir denn zu, daß du nicht einſt ſelbſt in eine aͤhn⸗ 
liche kommen werdeſt? Bedenke, daß du ſelbſt noch 
in maͤnnlichen Jahren, ſelbſt bei der ſchoͤnſten Regel⸗ 
maͤßigkeit deines Koͤrpers, immer baufaͤllig genug bleibſt, 
um vielleicht einſt ſelbſt als Gebrechlicher Anſpruͤche auf 
ein edles Betragen deiner Bruͤder machen zu muͤſſen. 
Wie wuͤrdeſt du dich dann gedoppelt unglücklich fuͤhlen, 
wenn du dir es geſtehen muͤſteſt, durch dein einſtiges 
Betragen gegen Ungluͤckliche die Kraͤnkungen verdient 
zu haben, die dir itzt fo wehe thun? Und wie veraͤcht⸗ 
lich, wie klein biſt du bei deinem ſchoͤnen Körper gegen 
den weniger verſprechenden Gebrechlichen, wenn du 
nur ein ſchoͤnes aber ſeelenloſes Bild biſt, das von kei⸗ 
nem fühlenden Herzen belebt wird! 5 
Lerne 
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Lerne daher auch den Menſchen nicht nach 
feiner aͤuſſern Geſtalt, ſondern nach ſeinem in⸗ 
nern Werthe ſchaͤtzen. Es iſt gewiß ein ganz irri⸗ 
ger Grundſatz, der in keinem menſchenfreundlichen Her⸗ 
zen aufkeimte, daß eine ſchoͤne Seele ausſchlieſſend in 
einem ſchoͤnen Koͤrper wohne. Ich darf es hier nicht 
erſt unternehmen, das Falſche dieſer Behauptung euch 
zu zeigen; unſere geſammten Erfahrungen mögen hier 
entſcheiden. Wer haͤtte nicht ſchon Menſchen gefun⸗ 
den, die durch ihre ſchoͤne Auſſenſeite nur ſo lange 
Aufmerkſamkeit erregten, bis man im nähern Umgan⸗ 


ge die Leere ihres Geiſtes und Herzens, und die zuruͤck⸗ 5 


ſchreckenden Fehler ihrer Seele kennen lernte? Und 
wer fand nicht leicht ſchon in ſo mancher unanſehnli⸗ 
chen und gebrechlichen Hülle den gebildeteſten Verſtand, 
und die weichſte, ſanfteſte, ſchoͤnſte Seele! Es iſt 
zwar wahr, daß der Gebrechliche in ſeiner ganz eige⸗ 
nen Lage gewiſſe Verſuchungen zu gewiſſen eigenen Feh⸗ 
lern zu beſtehen hat! allein, wer kann es uns dem 
bloſen Anſcheine nach ſagen, ob er nicht dieſe Verſu⸗ 
chungen maͤnnlich uͤberwand? Und hat denn nicht auch 
der Schoͤngebildete eigene Verfuͤhrungen, die Verfuͤh⸗ 
rung der Eitelkeit, der Eigenliebe und der Sinnlich⸗ 
keit zu beſiegen? Nie muͤße daher bei uns, die wir 
zur reineren Werthſchaͤtzung der Menſchen verpflichtet 
find, die aͤuſſere Form entſcheiden! Gefallen mag uns 
immerhin der ſchoͤn gebildete, regelmaͤßige Menſch: aber 
klein waͤre es von uns, wenn wir um dieſer zufaͤlligen 
vergaͤnglichen Schönheit willen feine weſentlichen Fehler 
überfehen, ihn, ohngeachtet derſelben, mehr lieben und 
ſchaͤtzen, und dagegen die ſchoͤne Seele in ihrer unanſehn⸗ 
lichen Hülle] uͤberſehen und gering achten wollten. 
Mein, dieſer Körper iſt ja eben nur Hülle, vergaͤng⸗ 
liche Hülle des für die Ewigkeit geſchaffenen Geiſtes. 
C 3 Wir 
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Wir werden nicht immer in dieſer gebrechlichen Huͤtte 
wohnen „ wir find fürs Vaterland der Seelen geſchaf— 
fen. Dort wird ihre Schoͤnheit dann auch aͤuſſerlich 
ſichtbar werden, dort werden wir vielleicht nach dem 
Maaßſtab unferer geiſtigen Schoͤnheit auch eine ſchoͤne 
aͤuſſere Huͤlle empfangen, und mancher, der hiernie⸗ 
den auf ſeine körperlichen Reitze ſtolz war, moͤchte dann 
vielleicht beſchaͤmt werden durch das gluͤckliche Loos 
deſſen, den er hier verachtete. Ferne ſey es alſo von 
uns, bei unſerer Menſchenſchaͤtzung auf die fo wan⸗ 
delbare Auſſenſeite zu ſehen! Willkommen ſey uns der 
Mann mit edler Seele, fo unanſehnlich und gebrech⸗ 
lich auch fein Körper ſey: er verdient höhere Achtung, 
denn er hatte Schwierigkeiten zu uͤberwinden, die der 
ſchoͤn Gebildete nicht kannte. Ihn entſchaͤdige und 
lohne daher unſere waͤrmere Ehrerbietung und Liebe. 
So laßt uns die Menſchen beurtheilen; ſo lehret eu⸗ 
re Kinder fruͤhzeitig die Menſchen wuͤrdigen. 

Eine fernere Forderung der Schonung und Liebe 
ſey: Laß den Gebrechlichen, mit welchem du zuſam⸗ 
menkommſt, ſo wenig als moͤglich, an ſeine Ge⸗ 
ſtalt und ſeinen koͤrperlichen Zuſtand durch dich er⸗ 
innert werden, ſondern behandle ihn, ſo viel es 
moͤglich iſt, mit Andern auf gleiche Art! Wer 
ſollte es von uns nicht zu fuͤhlen vermoͤgen, m. Th. 
wie wehe es thun muͤſſe, auf eine ſo unangenehme 
Art ein Gegenftand der Aufmerkſamkeit der Geſell— 
ſchaft zu werden, in welche man eintritt; wie wehe 
es thun muͤſſe, hier, wo man zur Freude ſich ver⸗ 
ſammelt und gerne von traurigen Empfindungen frei 
ſeyn moͤgte, durch aͤuſſere Veranlaſſung an ſein Elend 
erinnert zu werden! Iſt es ja doch dem Leidenden zu 
wuͤnſchen „ daß er nicht ſelbſt an eine bittere Verglei— 
chung ſeiner ſelbſt mit andern gefunden Menſchen den⸗ 
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ken möge, wer wollte ihm nun erſt hierzu Veranlaſ— 
ſung geben? Und dennoch geſchieht es ſo leicht, daß 
die Menſchen mit beobachtendem Auge auf den unvoll- 
kommenen Stellen des Koͤrpers ihres ungluͤcklichen 
Bruders verweilen, daß ſie andern ihre Bemerkungen 
über ihn mittheilen, und fi wohl gar mit verachten⸗ 
der Selbſtgefaͤlligkeit oder laͤchelnden Geberden von ihm 
abwenden. O moͤchtet ihr, die ihr vielleicht nur aus 
Leichtſiun fo lieblos handelt, moͤchtet ihr in die Lage 
des Ungluͤcklichen euch verſetzen und fuͤhlen, was er 
durch ein ſolches Betragen leidet! Glaubet doch nur 
ja nicht, daß er es nicht bemerke: ach, die Haͤrte 
der Menſchen muß den Gebrechlichen aufmerkſam und 
mißtrauiſch machen. Er verbirgt nur feine Wehmuth 
und beſeufzet eure Liebloſigkeit im Stillen. Moͤchtet 
ihr aber dann auch auf der andern Seite euch huͤten, 
durch offenbare Mitleidsbezeugungen ihn zu kraͤn⸗ 
ken: auch bemitleidet zu werden wegen koͤrperlicher 
Gebrechen, thut wehe. Weihet daher dieſes Mitleid 
dem Leidenden im Stillen, laſſet es euch zur Liebe und 
Gefaͤlligkeit leiten, aber huͤtet euch vor jenem ausge⸗ 
zeichneten Nachgeben, vor jenem geſuchten Zuvorkom⸗ 
men, das dem Gebrechlichen demuͤthigend und druͤk⸗ 
kend ſeyn muß. Zeiget ihm durch ein ungezwungenes 
etragen, daß ihr unbekuͤmmert um ſeine aͤuſſere 
Form, ihn ſeiner geiſtigen Anlagen und Vorzuͤge, 
feiner liebenswuͤrdigen Eigenſchaften willen aufrichtig 
ſchaͤtzet, aber huͤtet euch, daß nicht der Argwohn bei 
ihm entſtehe, daß euer Betragen nur Herablaſſung 
gegen ihn ſey. Beh endelt ihn alſo fo, als wenn ihr 
gar nicht an ſeine aͤuſſere Geſtalt daͤchtet: behaltet 
dieſe aber bei euern Unterhaltungen im Stillen ſtets 
im Gedaͤchtniß, um vor allen jenen Bemerkungen, 
die ihn kraͤnken koͤnnten, z. B. über Koͤrperſchoͤnheit, 
8 C 4 uͤber 
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uͤber den Werth geſunder Sinnen, oder uͤber aͤhnli⸗ 
che Leidende, euch zu huͤten. 

Traget endlich Gedult mit den eigenen Feh⸗ 
lern, die ihr vielleicht an dem Gebrechlichen fin⸗ 
det, und bedenket, daß ſie wohl unver⸗ 
meidlich aus ſeiner traurigen Lage fließen. Es 
iſt vielleicht nicht zu laͤugnen „ daß im Ganzen gebrech⸗ 
lichen Menſchen gewiſſe eigene Fehler, z. B. Em⸗ 
pfindlichkeit, Eigenwille, Argwohn und Mißtrauen 
vorzuͤglich eigen ſind. Allein, wer ſollte ſie deswegen 
verachten, wenn er ſiehet, wie natuͤrlich und vielleicht 
hier und dort unvermeidlich ſolche Fehler in ihnen 
aufkeimen muͤſſen. Schon die Erziehung, welche ſie 
genießen, iſt ja der Ausbildung ihres Geiſtes und 
Herzens weniger guͤnſtig, da gewöhnlich aus falſchem 
Mitleid gebrechliche Kinder verzaͤrtelt werden, und 
man ihnen durch zu große Nachgiebigkeit ihre koͤrper⸗ 
lichen Leiden verfüßen zu muͤſſen glaubt; wiewohl auch 
der ganz entgegengeſetzte Fall, daß unnatuͤrliche EL 
tern ihre gebrechlichen Kinder haſſen, Starrſinn, Hin⸗ 
terliſt und Menſchenhaß in ihre jungen Seelen pflan- 
zen kann. Wenn aber auch immerhin dieſes fruͤhe 
Hinderniß des Guten nicht vorhanden iſt, wen fol 
te es befremden, daß ſolche Leidende bei den mannig⸗ 
faltigen Mißhandlungen, die ſie von ihren fuͤhlloſen 
oder leichtſinnigen Bruͤdern erdulden muͤſſen, endlich 
mißtrauiſch und empfindlich werden, um ſich nicht neuen 
Demuͤthigungen auszuſetzen? Und beduͤrfen denn nicht 
auch wir Starke Nachſicht, Geduld und Schonung! 
Waͤre es nicht grauſam, wenn der geſunde Wanderer 
über den Schwachen, der ohnehin ſchon ſeufzend an 
ſeiner Seite wandelt, murren wollte, wenn er biswei⸗ 
len ſtrauchelt? Nein, er unterſtuͤtze ihn vielmehr und 
reiche ihm freundlich die Hand, damit er unter ſeiner 
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Schwäche nicht erliege. Dies wollen auch wir thun, 
m. Ty.! Wir wollen freudig, nicht blos aus Mitleid, 
ſondern aus Pflicht die Schwächen unſerer gebrehlis 
chen Bruͤder liebevoll tragen, wir wollen ſie durch 
zarte Schonung und Menſchenfreundlichkeit, nicht 
durch Vorſtellungen — denn dieſe wuͤrden ſie aufs 
neue kraͤnken — fondern durch Thaten von ihrem Arg- 
wohn zu heilen ſuchen. Wir wollen mit Aufmerkſam⸗ 
keit das Gute bemerken, das ſie auf ihrem ſauern 
Wege durchs Leben ſich zu erwerben wuſten, und ihnen 
bruͤderlich die Hand reichen, um auf dem Pfade des 
Guten weiter fortzuſchreiten. : 
Moͤchten wir doch Alle durch ein fo edles, ſcho⸗ 
nendes, menſchenfreundliches Betragen auch hier als 
Chriſten uns beweiſen! Der Geiſt der Liebe ſoll ſich 
ja bei uns in allem wirkend zeigen. Moͤchte doch auch 
hier durch unſern Edelmuth die Zahl der Seufzer und 
Thraͤnen vermindert werden! Moͤchten ſie nie mehr 
unſere Haͤrte vor dem Gott anklagen, deſſen guͤtevol⸗ 
les Geſchenk unſer geſunder Koͤrper iſt, und dem wir 
unſern Dank nicht reiner als durch Wohlthun zeigen 
koͤnnen! Möchten wir uns Alle als Wanderer betrach— 
ten, die einſt am Ziele der Ruhe ihr beſchwerliches 
Gewand ablegen, und dann in ihrer unentſtellten geis 
ſtigen Schoͤnheit daſtehen werden! Und moͤchte dann 
doch keiner von uns vor dem nun belohnten Gluͤckli⸗ 
chen, den er einſt im Lande der Unvollkommenheit als 
Gebrechlichen verachtete, ſich ſchaͤmen dürfen! Amen. 
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ott, weiſer und guͤtiger Vater, lehre uns be⸗ 
denken, was zu unſerm Frieden dient! Von dir 
geleitet durch Vernunft und Religion koͤnnten wir fo 
ſicher, ſo ruhig wandeln, beſeligt von innerm Frieden 
und dem Bewuſtſeyn deines erhebenden Wohlgefallens. 
O ſo laß uns denn jene treuen Fuͤhrerinnen nicht ver⸗ 
laſſen! Gieb, daß wir mit Vorſicht wandeln, daß 
wir weiſen Bedacht nehmen auf die Zukunft, daß wir 
der Stimme der Weisheit und des Gewiſſens folgen. 
Umgeben von ſo mannigfaltigen Verſuchungen ſey der 
Gedanke an dich und deinen heiligen Willen unſere 
Staͤrke. Lehre ums ſiegen uͤber die Reitzungen des Leicht 
finns und der Sinnlichkeit; laß uns vorſchweben das 
Gluͤck, das den beſeligt, der mit maͤnnlichem Muthe 
ſich treuer Pflichterfuͤlung weiht. Unſer Leben eilt fo 
ſchnell dahin; o gib, daß wir die Zeit der Ausſaat 
treu benutzen, daß wir ſchon in den fruͤhern Jahren 
unfer Herz dir weihen, damit wir reich an edeln Tha— 
ten werden, daß unſere Seelenruhe in uns feſt ſich 
gruͤnde, daß unſer Lebensabend ſanft und lieblich ſey. 
Gieb, daß wir in jeder Lage treu erfunden werden, 
| ſtets unſern Pflichten freudig gehorchen, und ſo in 
trüben und heitern Tagen kindlich aufblicken mögen zu 
dir, Gott unſerm Vater! Segne hierzu auch dieſe 
Betrachtung: fie befeftige uns, fie ſtaͤrke uns, fie 
bringe ans die näher! Amen. 
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Und als Jeſus nahe hinzu kam, ſahe er die Stadt an, und wei⸗ 
nete uͤber ſie, und ſprach: Wenn du es wuͤßteſt, ſo 
wuͤrdeſt du auch bedenken zu dieſer deiner Zeit, was 
zu deinem Frieden dienet. Aber nun iſt es vor deinen 
Augen verborgen. Denn es wird die Zeit uͤber dich 
kommen, daß deine Feinde werden um dich und deine 
Kinder mit dir eine Wagenburg ſchlagen, dich belaͤgern, 
und an allen Orten aͤngſten, und werden dich ſchlei⸗ 
fen und keinen Stein auf dem andern laſſen, darum, 
daß du nicht erkennet haſt die Zeit, darinnen du heim⸗ 
geſuchet biſt. 8 5 8 


Die Aeußerungen Jeſu in unſerm Texte geſchahen auf 
ſeiner letzten Reiſe nach Jeruſalem, der Wallfahrt 
zu feinem freiwilligen, gemeinnuͤtzigen Tode. Wie eh- 
renvoll fuͤr ihn war dieſe Reiſe! Das Volk begleitete 
ihn frohlockend, und begruͤßte ihn jauchzend als Mef 
ſias. Und doch war Jeſus — was die Größe feines 
liebevollen Charakters ſo laut bezeugt! — doch war 
er traurig; traurig ans Mitleid mit den Menſchen, 
die ihm bald den ſchimpflichſten Tod bereiten wuͤrden. 
Er kannte ſie: er wußte, daß dieſe ungeſtuͤmme Hitze, 
mit der ſie itzt ihm huldigten und nach einigen Tagen 
feinen Tod verlangen würden, daß dieſe Veraͤnder⸗ 
lichkeit, dieſes Hingeben in die Haͤnde argliſtiger Ver⸗ 
fuͤhrer, ihnen ein ſchreckliches Ende bereiten wuͤrden. 
Er dachte ſich die traurige Zerſtoͤrung ihrer Staats⸗ 
verfaſſung und ihres praͤchtigen Tempels: er ſahe die 
Stadt an, und weinte uͤber ſie. Zwar waͤre ihnen 
noch zu helfen geweſen: hätten fie nicht in finnlofer 
Verblendung fortgelebt, harten fie die drohende Ges 
fahr erkannt, erkannt, wohin ihr Stolz, ihre eiteln Hoff; 
nungen, ihre Empoͤrungsſucht ſie endlich nothwendig 
| — fuͤhren 
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führen müffen, ſie wuͤrden ihren Untergang noch abge⸗ 
wendet haben. O, daß du es wuͤßteſt, ſagt daher 
Jeſus ſo bedeutend, was zu deinem Frieden dient! 
Noch immer giebt es Beiſpiele ſolcher Verblen⸗ 
dung, nicht blos unter Nazionen, ſondern auch unter 
einzelen Familien und Menſchen. Lange und oft uͤber⸗ 
dacht ſcheinend wandeln manche ihrem Untergange, der 
Zerſtoͤrung ihrer Geſundheit, der Untergrabung ihres 
Wohlſtandes, den Leiden eines duͤrftigen Alters, der 
Toͤdtung ihrer Herzensruhe, der Beraubung ihres Frie⸗ 
dens am Grabe entgegen. Ach, ſie ſehen nicht, 
oder wollen nicht ſehen, wohin der Weg endlich fuͤh⸗ 
ret, den ſie wallen; ſie koͤnnten itzt noch ſich retten, 
wenn ſie bedenken wollten, was zu ihrem Frieden 
dient. Aber voͤllig aus dem Auge geruͤckt ſcheint ihnen 
die Zukunft, die bey einem ſolchen Verfahren ihnen 
nun nicht heiter ſich naͤhern kann. Wichtig und an⸗ 
wendbar iſt alſo noch immer auch auf uns der Aus⸗ 


ſpruch Jeſu: 5 
Bedenket, was zu euerm Frieden dient! 


und es ſey daher unſer ernſtes Geſchaͤfte in dieſer heiligen 
Stunde, den Sinn dieſer wichtigen Vorſchrift in Be⸗ 
ziehung auf uns auf folgende Art zu faſſen: Einmal: 
Huͤte dich vor Verblendung und nimm bey deinen 
Handlungen und deiner Lebensart ſtets weiſe Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Zukunft. 
Warum iſt es doch fo ſchwer im menſchlichen Le⸗ 

ben, m. Th. ſtets den gluͤcklichen, zur Ruhe fuͤhren⸗ 
den Mittelweg zu treffen? Muͤſſen wir denn eine Vor⸗ 
ſchrift, deren Befolgung an ſich uͤberaus wohlthaͤtig iſt, 
um der Mißdeutung willen, die andere von ihr ma⸗ 
chen, ſogleich ganz verwerfen? Und thun dies nicht ſo 
viele Menſchen in Anſehung der goldenen Regel: 
wandle 
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wandle mit weiſer Hinſicht auf die Zukunft und lebe 
fo, daß du mit Ruhe und Hoffnung ihren Ereigniſſen 
entgegen ſehen koͤnneſt? Es iſt wohl nicht zu leugnen, 
daß Manche dieſe weiſe Vorſicht uͤbertreiben, daß ſie 
mit aͤngſtlicher Beſorgniß in die Ferne ſchauen, und 
eine Furchtſamkeit verrathen, die allerdings bei dem⸗ 
jenigen Menſchen ſich nicht finden ſollte, der eines ruhi⸗ 
gen Gewiſſens und glaubigen Vertrauens auf Gott 
ſich erfreuen kann. Allein, muß denn dieſe Aengſt⸗ 
lichkeit ſich bei Jedem finden, der ſeine Handlungen 
nach ihren Folgen berechnet? Fehlen nicht diejenigen 
noch mehr, die ſich nun auf die Seite des Leichtſinns 
neigen, bei dem, was ſie thun, lieber gar nicht an die Fol⸗ 
gen deſſelben denken, und ſich nie fragen: wohin muß dich 
nothwendig deine itzige debensweiſe führen? wie wird das 
enden? was haſt du, bei dieſer Art zu handeln, von der 
Zukunft zu erwarten? Biſt du ſo im Stande, deinen 
Wohlſtand zu gründen und zu erhalten? Machſt du nicht 
durch ſo vielen Aufwand deine Familie ungluͤcklich? 
Kannſt du bei deiner unordentſichen Lebensart einem 
heitern und ſpaͤten Alter entgegen fehen? — Wie mans 
chem möchten dieſe Fragen neu ſeyn! und fie find doch 
ſo wichtig. Der Menſch iſt nicht nur befugt, ſon⸗ 
dern auch verbunden, ſein Gluͤck dauernd zu gruͤnden: 
er iſt verbunden, mit weiſer Borſicht zu wandeln, und 
hierdurch alles zu vermeiden, was in der Folge ſeine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Ruhe ſtoͤren konnte. Wer dieſe Ver⸗ 
bindlichkeit nicht erfuͤlt, wer wider die Geſetze der 
weiſen Einrichtungen Gottes in der Welt ſuͤndigt, und 
doch auf dauerndes Gluͤck Anſpruͤche macht, der lebt 
in der Verblendung, der bedenkt nicht, was zu ſeinem 
Frieden dient, und hat noch nicht folgende Bemerkun⸗ 
gen beherzigt: Alles, was im Menſchenleben ge⸗ 
ſchieht, geſchieht natuͤrlich; es iſt gewöhnlich die ar 
unſerer 
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unſerer Handlungen. Unſer Gluͤck und Ungluͤck be⸗ 
ruht meiſt auf unſerer Thaͤtigkeit und der treuen An⸗ 
wendung unſers Verſtandes und unſerer Kraͤfte. Die 
Ereigniſſe unſers Lebens ſtehen im genauen Zuſammen⸗ 
hange. Die Früchte unſerer Weisheit und Thorheit, 
unſerer Tugend und unſerer Laſter zeigen ſich zwar viel⸗ 
leicht oft ſpaͤt, aber ſie erſcheinen endlich doch, und 
noch im Alter empfindet der Menſch die Folgen feiner. 
fromm oder ausſchweifend durchlebten Jugend. So 
iſt es z. B. doch wohl ſehr natuͤrlich und einleuchtend, 
daß der Verſchwender endlich zu Grunde geht, daß 
derjenige, welcher ſich nicht zur Brauchbarkeit bildete, 
wenigſtens auf keine verdiente Art ein anſtaͤndiges 
Auskommen findet, daß derjenige, welcher unmaͤßig 
lebt, auf keinen heitern und ſpaͤten Lebensabend hoffen 
darf. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß bisweilen 
gewiſſe unerwartete Wendungen unſerer Schickſale die⸗ 
ſe natuͤrlichen Folgen unſerer Handlungen aufzuheben 
ſcheinen, daß z. B. der Redliche doch in Armuth gez 
raͤth der Verſchwender aufs neue reich wird, der 
Unmaͤßige doch ein gewiſſes Alter erreicht. Allein hier⸗ 
durch wird unſere obige Behaupkung nicht aufgehoben. 
Sey es auch, daß der Redliche durch beſondere Schik⸗ 
kung Gottes in Ungluͤck geraͤth; ſeine Redlichkeit 
bringt ihm doch, auch im Aeuſſern, ihren Segen, ſie 
wird ihm Freunde und Unterſtuͤtzung erwerben, ſie 
wird ihn erheben im Leiden, und ſo, wenn er nur 
Muth beſitzt, wieder ein beſſeres Loos bereiten. Sey 
es, daß der Unmaͤßige durch Huͤlfe ſeines treflichen 
Koͤrperbaues dennoch ein gewiſſes Alter erreicht: wuͤr⸗ 
de er nicht, ohne ſeine Ausſchweifungen, eine noch hoͤ⸗ 
here Stufe des menſchlichen Lebens erſtiegen haben? 
Sey es, daß der Verſchwender wieder reich wird, hat 
er a niht dennoch urher durch ſeine Verſchwendung 
ttt arm 
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arm gemacht? Und iſt das nicht eben ungluͤckliche 
Verblendung, bei einer unvernünftigen Lebensart auf 
die bloſe Möglichkeit des Zuſammentreffens guͤnſtiger 
Umſtaͤnde rechnen zu wollen? Es bleibt alſo wohl 
gewiß, daß jede unſerer Handlungen ihre unausbleibli⸗ 
chen, angenehmen oder traurigen Folgen hat. Ach, 
unſer Glück kann ſich hiernieden fo bald aͤndern: Ein 
Augenblick kann uns in eine Lage verſetzen, auf die wir 
uns nun durch Geſchicklichkeit und Tugend gefaßt zu ma⸗ 
chen verſaͤumten! Eine Thorheit kann uns auf im⸗ 
mer unſere Zufriedenheit und unſern Wohlſtand rau⸗ 
ben! Und wenn ſich unſere Laufbahn endet, gelangen 
wir dann nicht an einen Ort der gerechten Vergeltung, 
wo unſere Handlungen ihre gewiſſen Folgen, ihren 
unausbleiblichen Einfluß auf unſere Seligkeit oder un⸗ 
ſer Elend haben; wo wir werden Rechenſchaft geben 
muͤſſen von der Anwendung unſerer Zeit, Kraͤfte und 
Guͤter; wo Gott geben wird einem Jeglichen nach 
ſeinen Werken? Bedenken dieſes aber auch immer 
alle Menſchen? Bedenken fie, was zu ihrem Frie⸗ 
den dient? Sieht man nicht unzaͤhligemal gegen 
dieſe ernſten Betrachtungen handeln? Seht, wie 
Manche „ Juͤnglinge und Maͤdchen, vertraͤumen 
ungenutzt die koſtbare Zeit der Jugend! Sie iſt ihnen 
zu ſo großen Entzwecken, zur Bildung ihres Geiſtes 
und Herzens, zur Vorbereitung auf Fünftige Wirk 


‚ Tamfeit verliehen. Ihre Anwendung entſcheidet, nicht 


allein uͤber ihr Gluͤck, auch uͤber das Gluͤck Anderer. 
Freudengenuß im Taumel der Zerſtreuung ſcheint ihnen 
itzt ihre einzige Beſtimmung zu ſeyn. Sie denken 
nicht an die großen Pflichten, zu deren einſtigen Er⸗ 
fuͤllung ſie ſich itzt vorbereiten und ſtaͤrken ſollen, und 
leer an Kenntniſſen, mit noch ungebildetem Character 
wetten e. dann die wichtige e der öffentliche 900 
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und haͤuslichen Wirkſamkeit an, uͤbernimmt dann der 

junge Mann ein Amt, tritt die Jungfrau in die wich- 
tigen Verhaͤltniſſe der Gattin und Mutter. Sie 
ſoll dann den Ihrigen ein Beiſpiel ſeyn, fie fol Kin- 
derſeelen bilden, und hat ſich ſelb ft noch nicht gebil- 
det. Sie ſoll ſich ernſteren Beſchaͤftigungen widmen, 
und haͤngt mit ganzer Seele an den Zerſtreuungen 
der Welt. Da ſind dann Mißmuth, Sinkung des 
haͤußlichen Wohlſtandes und Zerruͤttung des Familien: 
friedens die traurigen Folgen. Ach, daß ihr beden— 
ken möchtet, was zu eurem Frieden dient! Seht, 
wie mancher die Bluͤthe der Geſundheit ſchon im herrli— 
chen Entfalten toͤdtet! Wie er ſchon da durch Unmaͤßig⸗ 
keit und uͤbertriebenen Freudengenuß ſich ſchwaͤcht, wo 
ſein Körper noch jede Kraft bedarf, um ſich zur Mannes⸗ 
ſtaͤrke auszubilden. Wie er unbeſonnen jeder Vor— 
ſicht ſpottet, weil feine Jugendkraft die traurigen Wir- 
kungen noch nicht ausbrechen laͤßt! Aber werden ſie 
deswegen nicht erſcheinen? werden die ſchrecklichen Fol: 
gen eines unregelmaͤßigen Lebens immer auſſen bleiben? 
O daß er hinſchaute in die Zukunft: daß er ſich er⸗ 
blickte gequält von Schwaͤche und Schmerzen, veraltert 
und erftorben in den Jahren, wo andere noch kraft 
voll bluͤhend ſich des Lebens freuen, nahe dem Grabe 
zu einer Zeit, wo er auſſerdem noch eine weite Lauf— 
bahn vor ſich ſaͤhe! Daß er bedenken moͤchte, was 
zu ſeinem Frieden dient! Es iſt ein trauriger An⸗ 
blick, junge Greiſe zu bemerken; es iſt eine ſchreckliche 
Berechnung, welche große Beute Unmaͤßigkeit und 
Ausſchweifung jährlich dem Tode bringen! — Unſere 
Lebensart iſt in ſo vielen Ruͤckſichten unnatuͤrlich ge⸗ 
worden, ſo manche unſerer Freuden ſind in ihren Fol⸗ 
gen nothwendig zerſtoͤrend, wir genießen, um bald den 
Genuß vollendet zu haben: wir erſticken früh die 


ſchoͤne 
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ſchöne gebensblüthe; der Tag, den maucher laut froh⸗ 
lockend durchlebt, zeichnet ihn ein in die Sterbeliſte 
der früh Enkſchlaffenden. Da wo, nach Gottes Ab⸗ 
ſicht, durch Freude Leben und K raft aufkeimen ſoll⸗ 
ten, keimen oft durch Unmaͤßigkeit Krankheit, Seuf⸗ 
zer und Thraͤnen. Ach, daß wir zurückkehren moͤch⸗ 
ten in die Arme unſerer treneſten Freundin, der Na⸗ 
tur, die uns fo ſicher zum maͤßigen, dankvollen, lieb⸗ 
lichen Lebensgenuß binleitet, und ihren Liebling 
einem heitern und ſpaͤten Abend entgegen fuͤhrt; daß 
wir uns leiten ließen von Vernunft und Tugend; 
daß wir bedenken moͤchten, was zu unſerm Frieden 
dient! — Seht, wie ſo mancher durch ſorgloſe Ver⸗ 
ſchwendung ſich Mangel und Kummer bereitet. Er 
wandelt fo leichtſinnig den Pfad des üppigen Wohl⸗ 
lebens, und will es nicht einſehen, wohin dieſer ihn 
endlich leitet, will das Elend der Duͤrftigkeit nicht 
bemerken, dem er entgegen geht, das gedoppelt ſchrecklich 
iſt für den, der einſt nur Glanz und Ueberfluß kannte, 
und das wohl wenigſtens die Seinen nicht verſchuldeten, 
die er nun mit ſich in die Tiefe des Kummers hinab⸗ 
zieht. Seht überhaupt auf den Laſterhaften: er wandelt 
ſo unbekuͤmmert den Pfad des Verderbens; er denkt 
nicht daran, daß fein. Betrug hier ſchon. aufgedeckt 
und beſtraft werden koͤnne, daß hier et oft die 
Stunde der gerechten Vergeltung ſchlaͤgt. Die rich 
tende Ewigkeit ſcheint von ihm vergeſſen, er blickt nicht 
hin auf die Scheideſtunde am Grabe, nicht auf den 
großen Richter, der jenſeits die Thaten der Sterb⸗ 
lichen vergilt. Ach, daß doch allen dieſen Menſchen 
die Zukunft ernſt vorſchweben, daß fie bedenken möch⸗ 
ten, was zu ihrem Frieden dient! 
Der Sinn dieſer Vorſchrift iſt ferner: Erfuͤlle 
1555 die Pflichten, welche die beſondern Zeitum⸗ 
D ſtände 
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ſtaͤnde dir auflegen, und vermeide forgfältig alles, 
was vorzuͤglich in deiner itzigen Lage deiner Tugend 
und Ruhe nachtheilig werden koͤnnte! — Der 
weiſe und edle Menſch befolgt mit Eifer die große 
Vorſchrift des Apoſtels: Schicket euch in die Zeit! 
Epheſ. 5, 16. und forſcht ſorgfaͤltig nach den neuen 
Verbindlichkeiten, die ihm die Zeitumſtaͤnde auflegen. 
Das, was einmal Pflicht iſt, bleibt es zwar zu allen 
Zeiten: was boͤſe und nachtheilig iſt, muß immer da⸗ 
fuͤr erkannt werden. Aber wichtiger kann unter. ge- 
wiſſen Umftänden die Erfüllung dieſer oder jener Pflicht 
werden; groͤßer wird zu manchen Zeiten die Gefahr 
der Uebertrettung des Guten. Die innern Uneinig⸗ 
keiten, der Stolz und die Empoͤrungs ſucht der Juden 
waren ihnen zwar ſchon oft nachtheilig geweſen, aber 
nie wurden dieſe durch fie größerer Gefahr ausgeſetzt, 
als zu den damaligen Zeiten und bald nachher: nie 
wäre es alſo wichtiger für ſie geweſen, buͤrgerliche Ei- 
nigkeit, Ordnung und Ruhe zu erhalten. So in 
aͤhnlichen Faͤllen auch bei uns. Eine natuͤrliche, nuͤch⸗ 
terne und maͤßige Lebensweiſe zu fuͤhren, iſt zwar im⸗ 
mer hohe Pflicht; aber groͤßer noch wird die Verbind⸗ 
lichkeit, fie zu erfüllen, zu einer Zeit, wo Luxus, Hang 
zu ausſchweifenden Freuden und Weichlichkeit Mode 
werden zu wollen ſcheinen: groͤßer wird da die Gefahr, 
auf eine aͤhnliche Art zu ſuͤndigen, und hoͤher zugleich 
auf der andern Seite die Verpflichtung, dieſen herr- 
ſchenden Fehlern durch deſto treuerem Tugendeifer ent- 
gegen zu arbeiten. Sparſamkeit, Fleiß, und weiſer 
Bedacht auf die Zukunft ſollten nie vernachlaͤßiget 
werden; aber wichtiger noch wird das Bemuͤhen dieſe 
Tugenden auszuuͤben, zu einer Zeit, wo es ſchwerer 
iſt, ſich und die Seinigen redlich zu ernaͤhren, und wo 
durch Krieg und andere Ungluͤcksfaͤlle ohnehin der 
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Wohlſtand mancher Familien vermindert wurde. Buͤr⸗ 
gerliche Einigkeit, Gehorſam gegen die Geſetze und 
Patriotiſmus ſind immer die Stuͤtzen des oͤffentlichen 
Wohls; aber fie werden noch mehr Beduͤrfniß zu einer 
Zeit, wo ohnehin Zerruͤttungen in den Staaten herr— 
ſchen, wo die Uneinigkeit ſich ſchneller fortpflanzt und 
n Folgen hat, oder wo es in irgend einem 
beſondern Staate der engern Vereinigung der Buͤr⸗ 
ger bedarf, um den geſunkenen Wohlſtand des Va⸗ 
terlandes wieder emporzuheben. Da muͤſſen wir dann 
ernſter bedenken, was zu unſerm Frieden dient; da 
muͤſſen wir die Urſachen der herrſchenden Uebel auf⸗ 
ſuchen, um ihnen entgegen zu arbeiten; da muͤſſen 
wir in ſolchen Rückſichten mit größerer Vorſicht han⸗ 
deln; da muͤſſen wir ſchon um des Beiſpiels und der 
Mißdeutung willen manches ſonſt erlaubte unterlaſ— 
ſen. Da muͤſſen wir uns ſorgſam fragen: was for⸗ 
dern die Zeitumſtaͤnde von dir? Welche beſondern 
Pflichten legen dir deine itzige Lage, die Vorurtheile 
der Welt, der Zuſtand deines Vaterlandes auf? 
Welche Handlungen koͤnnen dir und andern itzt beſou⸗ 
ders gefaͤhrlich werden? Was muſt du vorzuͤglich thun, 
um deine Tugend und deinen Wohlſtand zu ſichern? 
Was dient zu deinem Frieden? Wenn wir dieſes 
immer bedaͤͤchten, wenn wir immer ſo weiſe und ſorg⸗ 
ſam durchs Leben wandelten, wie viele Leiden wuͤrden 
dann nicht vorhanden ſeyn, wie würden doch fo man- 
che nicht in der Folge ihre Thorheiten bereuen duͤrfen, 
wie viel beſſer wuͤrde es auf unſerer Erde werden! 
Wie wuͤrden dann nach Gottes gnaͤdigem Willen auch 
die traurigſten Ereigniſſe der Zeit zu unſerm wahren 

Beſten dienen! 
Der Aufruf: Bedenke, was zu deinem Frieden 
af jagt uns endlich noch: Benutze weife die ur 
D 2 ie 


52 Am Sonntage Jubilate. 


die dir itzt noch zu deinem Gluͤcke und zu deiner 
Vervollkomnung gegoͤnnt iſt! — Eine wichtige 
Regel, deren Vernachlaͤßigung die Quelle vieler Seuf— 
zer iſt. Es ſehen wohl ſo manche es ein, daß das, 
was fie itzt vollbringen, nicht zu ihrem Frieden dient, 
und daß es anders mit ihnen werden muͤſſe: allein 
ſie verſparen die Aenderung ihrer Lebensart bis dahin, 
wo es leider zu ſpaͤt iſt, wo ihr Koͤrper ſchon unheil⸗ 
bar geſchwaͤcht, ihr Wohlſtand gaͤnzlich zerruͤttet, ihr 
Herz verdorben ift: Im Alter wollen ſie ſich beſſern. 
Im Alter! Da denkt der ausſchweifende Juͤngling 
maͤßig, ordentlich und fleißig zu werden, da will der 
Verſchwender ſparen, da will der Laſterhafte ſich be⸗ 
kehren. Allein, wie kann der auf ſein Alter rechnen, 
der ſich vielleicht durch ſeine Lebensart die Moͤglichkeit 
entzieht, alt zu werden? Oder, er erreiche auch ſpaͤ⸗ 
tere Jahre: wie werden fie ſeyn? ſiech und elend!“ 
Ach, nun iſts zu ſpaͤt: wer giebt ihm feine verſchwen⸗ 
deten Kräfte wieder? Wer mag den Keim zur Schwaͤ⸗ 
che und K raͤnklichkeit aus ſeinem Koͤrper ſchaffen? — 
Wenn ferner dein Vermoͤgen verſchwendet iſt, wer 
giebt dir Kraft, dir neues zu erwerben? Entwoͤhnt von 
Fleiß und Ordnung willſt du nun dieſe Tugenden üben? 
Im ſchwachen Alter, unfaͤhig zur Anſtrengung, ver⸗ 
achtet und verlaſſen willſt du deinen Wohlſtand gruͤn⸗ 
den? — Am Grabe willſt du dich beſſern? O dieſe er- 
zwungene ſpaͤte Beſſerung hat keinen Werth! Sie 
kann deine unedeln Thaten nicht ungeſchehen machen; 
ſie kann dich der Verantwortung nicht entziehen, die du 
von deinem ungenuͤtzt, ja wohl ſchaͤdlich durchlebten 
Tagen wirſt einſt geben muͤſſen; ſie kann das Boͤſe 
nicht aufheben, das du veruͤbteſt, nicht wieder gut 
machen das Elend, das du verbreiteteſt. Und wer ver⸗ 
buͤrgt dir jene ſpaͤte Zeit der Beſſerung? Kannſt du 
nicht 
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nicht ſchnell hingefordert werden vor den großen Rich⸗ 
ter der Todten? Darum bedenke, was zu deinem Frie⸗ 
den dient! Benuͤtze die Zeit der Kraft, die dir itzt 
gegönnt if, für dein Geiſteswohl zu ſorgen. Beſſere 
dich, weil du noch fündigen kannſt; kehre zurück in die 
Arme der Tugend und des Friedens. Jeder Tag iſt 
hier Gewinn oder Verluſt fuͤr die Ewigkeit. Jede 
gute That iſt Saat der Freude fuͤr die Zukunft! — 
Bedenket, was zu euerm Frieden dient, was euch zu 
edeln, glͤcklichen und brauchbaren Menſchen bildet, 
ihr, die ihr noch in den frohen Tagen der jugendlichen 
Vorbereitung auf kuͤnftige Gemeinnuͤtzigkeit lebet. 
Dieſe Zeit entſcheidet viel! Sammlet euch jene Kennt⸗ 
niffe, die euch würdig und fähig machen, einſt mit Ach⸗ 
tung aufgenommen zu werden in den Kreis ge⸗ 
meinnuͤtziger Buͤrger, und in dem euch anvertrauten 
Berufe als Maͤnner im Amte, als Vaͤter, Gattinnen 
und Muͤtter, durch Fleiß, Geſchicklichkeit, Haͤuslich⸗ 
keit und Liebe der Welt zu nuͤtzen. Leget ſchon itzt, 
da die einzige Zeit hierzu vorhanden iſt, durch weiſen, 
maͤßigen und unſchuldigen Freudengenuß, durch eine 
harmloſe Durchlebung eurer Jugendjahre den Grund 
zu einem ſpaͤten, heitern und gluͤcklichen Alter, damit 
der Abend eures Lebens lieblich ſey, damit der Ruͤck⸗ 
blick auf die Vergangenheit euch einſt erquicke, und 
die letzte Stunde ſich euch freundlich nahe. Sie kroͤnt die 
Tugend! Wer früh bedachte, was zu feinem Frie- 
den dient, der endet ſeinen Lauf mit Freude. Die 
Fruͤchte der Froͤmmigkeit reifen noch im ſpaͤten Alter, 
und werden immer ſuͤßer! Schon unſer Erdenleben⸗ 
ſteht im Zuſammenhange: wer reichlich ſaͤet, wird 
auch reichlich ernden! O daß auch Er Ernde einſt 
ergiebig ſey! Amen. 
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Gen, Schoͤpfer unſerer Freuden, du haſt des Gu⸗ 
ten viel auf deiner Erde verbreitet; du machteſt 

uns zahlloſer froher Empfindungen faͤhig; du laͤßeſt 
es keinem an Erquickung und Staͤrkung auf ſeinem Le⸗ 
benspfade fehlen. Auch der Niedrige und Arme ſoll 
im Kreiſe der Seinen ſich des Lebens freuen, und im 
reinſten Genuße Entſchaͤdigung finden fuͤr ſo manche 
Muͤhen. Wir danken dir auch fuͤr dieſe Anordnung 
deiner Liebe, und bitten dich kindlich: laß uns das Gute 
erkennen, das wir zu genießen faͤhig ſind, und erhalte 
vufern Sinn für die wahren, reinen, veredelnden 
Freuden des Lebens! Bewahre uns vor jener Taͤu⸗ 
ſchung, die in den Zerſtreuungen der großen Welt, im 
Glaͤnzenden und Berauſchenden die wahre Freude zu fin⸗ 
den meint. Laß es uns aus ſeliger Erfahrung erkennen, 
daß der Menſch reinerer Gefuͤhle faͤhig iſt, daß lieb⸗ 
lichere Erquickungen im ſtillen Kreiſe des haͤuslichen 
Lebens ihn erwarten, und da die reinſte Erdenſeligkeit 
wohne, wo Tugend und Liebe, Pflicht und Freude im 
engen Bunde ſind. Gieb, daß jeder Tag durch treuen 
Fleiß, durch zaͤrtliche Fuͤrſorge für unfere Lieben, durch 
heitere Ergießung des Herzens, und durch den Segen 
der Freundſchaft uns ein Tag der Freude werde, und 
wir an jedem Abend mit Zufriedenheit und heiterm 
Danke der Ruhe entgegen gehen. Gieb, daß uns fo 
unſer Leben im fanften, vorwurfsfreien Genuße heiter 
dahin fließe, und unſer Sinn fuͤr Freude uns bis ins 
Alter begleite, damit wir zufrieden und 3 
s dieſer 
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dieſer Erde ſcheiden. Laß auch dieſe Stunde ſtiller Au⸗ 
dacht dazu wirken, zu dieſem Gluͤcke uns zu leiten, 


het 


Pfalm 128, v. 1—4. 

Wohl dem, der den Herrn fuͤrchtet, und auf ſeinen Wegen 
gehet. Du wirſt dich naͤhren deiner Haͤnde Arbeit; 
wohl dir, du haſt es gut. Dein Weib wird ſeyn wie 

ein fruchtbarer Weinſtock um dein Haus herum; deine 
Kinder wie die Oelzweige um deinen Tiſch her. Siehe, 
alſo wird geſegnet der Mann, der den Herrn fuͤrchtet. 


Es gehoͤrt wohl mit unter die Hinderniſſe wahrer Zu⸗ 
friedenheit, m. Th. daß wir oft das, was uns ſchon 
nahe liegt, in weiter Ferne ſuchen; daß wir das Gu⸗ 
te, welches uns ſich ſelbſt zum wirklichen Genuße 
darbietet, uͤberſehen, und dagegen aͤngſtlich nach 
ſolchen Guͤtern haſchen, deren Erlangung mit großen 
Schwierigkeiten verbunden iſt. So geſchieht dies 
auch oft in Anſehung unſerer Freuden. Wir ſuchen 
ſie auſſer uns, in rauſchenden Zirkeln; wir meinen, 
daß nur dasjenige ergoͤtzt, was glänzt und großen Auf⸗ 
wand fordert; wir zaͤhlen nur die Stunden der Zer⸗ 
ſtreuung, und uͤberſehen dabei die tauſendfachen ſeligen 
Empfindungen, die wir im taͤglichen Leben, in unſerm 
Familienkreiſe, in den Stunden der Arbeit, und im 
Zirkel der Freundſchaft und Liebe genießen koͤnnten: 
d. h. wir haben ſo oft keinen Sinn fuͤr die Selig⸗ 
keiten haͤuslicher Freuden. Und daher laͤßt ſich wohl 
auch zum Theil die traurige Erſcheinung erklaͤren, daß 
es nicht mehrere zufriedene Menſchen auf Gottes Erde 
giebt; daß nicht alle ihres Daſeyns ſich recht freuen; 
daß Neid und Mißgunſt ſich naͤhren; daß ſo Viele die 
wichtigen Pflichten ihres Berufs als laͤſtige Verbind⸗ 
5A lichkeiten 
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lichkeiten vernachlaͤßigen; daß unſer Sinn fuͤr Einfalt 
und Natur, fuͤr das wahre Gute und Schoͤne nicht. 
immer ‚ wie es ſeyn ſollte, gebildet wird. Und doch 
hat es nicht blos auf unſere Gluͤckſeligkeit und Ruhe, 
ſondern auch ſelbſt auf unſere Tugend Einfluß, Ge⸗ 
ſchmack an haͤuslichen Freuden zu finden. Wie groß er⸗ 
ſcheint uns alſo auch dadurch ihr Werth! In unſerm Ter- 
te werden ſie als Lohn der Froͤmmigkeit betrachtet. daßt 
uns dieſen Werth naͤher betrachten, m. Th. um jene, 
reinen Freuden aufs Neue liebzugewinnen, und nach, 
ihrem beſeligenden Genuße mit deſto größerem Eifer. 
zu ſtreben. Schenket mir daher eure Aufmerkſamkeit, 
wenn ich mit euch nachdenke uͤben den 


0 hoben Werth häuslicher Freuden, 


laßt uns zuerſt kürzlich fragen: Welche Sreuben 
verſtehen wir darunter? und dann 


vor allem ihren hohen Werth betrachten. 


Schon das Beitr „welches wir den Freuden geben, 
von welchen wir itzt reden, macht uns leicht begreif⸗ 
lich, was wir darunter zu verſtehen haben. Wir nen⸗ 
nen ſie haͤusliche Freuden, wir denken uns alſo dar⸗ 
unter die taufendfachen. frohen Empfindungen, die wir. 
im haͤuslichen Leben, im ſtillen Familienkreiſe, im 
Kreiſe der Freundſchaft und Liebe finden; alle die rei⸗ 
nen Freuden, die aus unſern beſeligenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu unſern Geliebten, und aus der treuen Er⸗ 
füllung unſerer Berufspflichten entſpringen. Sie ſind 
alſo das Gegentheil von jenen Freuden, die die Men⸗ 
ſchen auſſer dem Zirkel der Liebe, in der großen Welt, 
In glänzenden Geſellſchaften, im Rauſche der Zerſtreu⸗ 


ung 
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ung ſuchen. Alle jene erhebenden Freuden der ſtilen 
Haͤuslichkeit und ſanften Zufriedenheit aufzaͤhlen zu 
wollen, waͤre nun eben ſo zweckwidrig als unmoͤglich. 

Wer noch keinen Sinn fuͤr ſie befi tzt, wer den Werth 
des treuen Berufseifers, der reinen Herzensruhe, des 
ſuͤßen Familieufriedens „des belehrenden Umgangs 
nicht zu ſchaͤtzen, wer Einfalt und Natur nicht mehr 
zu lieben weiß, der wird uͤber die waͤrmſten Schilde⸗ 
rungen haͤuslicher Glückſeligkeit befremdet laͤcheln, der 
wird es nicht faſſen moͤgen, wie der Menſch, fern vom 
Glanze der großen Welt, feinen Himmel in ſich und, 
im Kreiſe der Seinigen finden, wie ihm in den Armen 
der guten Menſchen 7 die ſeine Welt ausmachen „ un⸗ 
ter nuͤtzlichen Beſchaͤftigungen und prunkloſen Freuden 
das Leben ſanft hinſtießen konne, wie er aus allem 
Freude zu ſchoͤpfen, wie er mit Kindereinfalt ſich, 
das Leben durch vielfache Erquickungen zu wuͤrzen 
vermoͤge. Wer ſich nie von den Banden der Liebe und. 


Eintracht umſchlungen fuͤhlte, der wird es nicht leicht 


begreifen koͤnnen, wie der Menſch ſich ſo innig an die 
Lieblinge feines Herzens anzuſchmiegen vermöge , baß 
er große Geſellſchaften gerne entbehrt. Und wenn es 
auch nuͤtzte, wenn wir alſo auch wollten — wie koͤnn⸗ 
ten wir endlich in einer ſo kurzen Zeit ein vollendetes 
Gemaͤhlde aller haͤuslichen Freuden aufſtellen? Wer 
wollte fie aufzählen, alle die mannigfaltigen Arten des 
Genußes, die Einfalt und Natur, Liebe und, Freund⸗ 
ſchaft, Vater und Mutterliebe, Berufstreue und 
Familienfuͤrſorge 4 Friede und Eintracht geben! Schon 
die Freuden des haͤuslichen Fleißes, J. B. die Reitze, 
die der fühlende Menſch feinen Beſchaͤftigungen zu ge⸗ 
ben, die ſuͤßen Hoffnungen, die er mit den Früchten 
ſeines Erwerbs zu verbinden weiß „ find fü vielfach. 
BR ſcheint ſo Mauchem eine Laſt. Aber ſie iſt es 
D 5 nicht, 
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nicht, ſie iſt Quelle der Freude fuͤr den, der ſie durch 
Liebe zu würzen weiß. Für gute geliebte Menſchen 
arbeiten; durch Beſchaͤftigungen, die ſchon als Be⸗ 
rufspflichten uns willkommen ſeyn muͤſſen, das Gluͤck 
der Seinigen befördern, bei feiner Arbeit ſich geſtaͤrkt 
und belohnt fuͤhlen durch die Vorempfindung der Freu⸗ 
de, die man andern bereitet, und durch das dankvolle 
Laͤcheln, mit dem fie unſern Fleiß vergelten — o dag 
macht unausſprechlich gluͤcklich! Erkennet dies, wenn 
ihr ſehet, mit welcher Freudigkeit ein guter Vater ſei⸗ 
ne oft muͤhſamen Geſchaͤfte treibt, mit welcher Heiter⸗ 
keit eine edle Mutter ihre zum Theil ſchweren Pflich⸗ 
ten erfüllt, und wie fie ſich im Kreiſe haͤuslicher Obliegen⸗ 
heiten ſo gluͤckſich fühle. Da arbeitet der Gatte für 
den geliebten Gatten, der Vater fuͤr die Erhaltung, 
die Mutter fuͤr die Erziehung geliebter Kinder. Da 
denken ſi fie ſich in die Zukunft, da ſehen fi ſie ihre Kinder 
als brauchbare Geſchoͤpfe eintretten in den Kreis der 
Welt, da bauen ſie an der Stuͤtze für den Abend ihres 
Lebens, und finden ſich belohnt durch ſuͤße Hoffnung, 
fuͤhlen alles leicht und tauſchten ihr Loos um keinen 
Preis. Wenn ferner reine treue Freundſchaft Beduͤrfniß 
fuͤr den Menſchen iſt, wenn innige warme Theilnah⸗ 
me, wenn ſeelenvolle Ergießung des Herzens zum wah⸗ 
ren Gluͤcke des Lebens gehoͤrt — wo kann dieſes Gluͤck 
lieblicher bluͤhen, als im haͤuslichen Kreiſe? Gemiſchte 
Geſellſchaften befriedigen dieſes Beduͤrfniß nicht: da 
iſt man ſich zu fremd, da herrſcht mißtrauiſche Vor⸗ 
ſicht, da ſucht man oft anders zu ſcheinen, als 
man iſt, oder verbirgt ſeine natuͤrlichen Gefuͤhle, weil 
ihr Werth verkannt wird. Aber dieſe Buͤrde des 
Zwangs legt der Edle nieder im Kreiſe feiner Gelieb— 
ten. Hier findet er Herzen, die fuͤr ihn ſchlagen, 
hier ſieht er Offenheit und Frohſinn, hier findet er 
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feurige Theilnahme, hier kann er ſein gepreßtes Herz 
erleichtern. Hier ſtimmt die Freude des Einen die 
Andern zur Froͤhlichkeit, hier ſieht der Leidende die 
Thraͤne des Mitleids im Auge ſeiner Lieben, vergißt 
ſeinen Schmerz, und tauſchte im Kreiſe der Seinigen, 
die ſeine Leiden mittragen, mit keinem geprießenen 
Gluͤcklichen. Hier, im haͤuslichen Zirkel, ſind die 
wahren Freuden der Erholung. Die Freuden der 
Welt geben ſie nicht: dort iſt Ermuͤdung, aber hier 
ruht der Arbeitſame aus von ſeiner Muͤhe, hier kom⸗ 
men Liebe und Freundſchaft ihm entgegen, hier er⸗ 
quickt ſich der Vater an den unſchuldsvollen Spielen 
ſeiner Kinder, hier freut er ſich der Fortbildung ihres 
Geiſtes, hier fuͤhlt er ſich reich und groß, hier ſchwebt 
die Zukunft freundlich vor ſeiner Seele. 

Doch, laßt mich bei dieſen wenigen leiſen Zuͤ⸗ 
gen ſtehen bleiben: ich wollte nur das Bild dieſer 
Freuden in euch erwecken, um euch nun dadurch de⸗ 
ſto leichter von ihrem hohen Werthe zu uͤberzeugen. 
Ja, haͤusliche Freuden ſind nicht blos beſeligend, ſie 
verdienen es auch in ſo mannigfaltigen andern Ruͤck⸗ 
ſichten, innigſt geſchaͤtzt und verlangt zu werden. 

Denn der Genuß dieſer Freuden haͤngt von 
dir ab; du kannſt ſie immer genießen. So iſt 
es aber nicht bei den Freuden der großen Welt und 
der Zerſtreuung. Hier ſchließen dich bald das Unver⸗ 
mögen des erforderlichen Aufwands, bald der Manz 
gel an Rang und Titel, bald der Drang deiner Ges 
ſchaͤfte von ihnen aus. Du erwarteſt ſchon lange mit 
Sehnſucht ein glänzendes Vergnügen, und ein ploͤtz“ 
liches Hinderniß vereitelt es. Du verſprichſt dir oft 
viel, findeſt wenig, und muſt doch vielleicht in deinen 
Verhaͤltniſſen wieder Tage und Wochen lang warten, 
bis du aͤhnliche neue Zerſtreuung findeſt. Deine Freu⸗ 

den 
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den ſind dort an Zeit und Umſtaͤnde gebunden. Nicht 
ſo im haͤuslichen Kreiſe guter Menſchen! Hier iſt die 
Freude einheimiſch, hier wandelt fie dem edeln Zufrie⸗ 
denen zur Seite. Hier haͤngt es nur von dir ab, ob 
du nicht durch Unart dein Herz verſtimmen, ob du es 
der Liebe und Freundſchaft oͤfnen, ob du die Blumen 
pfluͤcken willſt, die Einfalt und Natur dir bieten. Hier 
darfſt du nicht aͤngſtlich nach der Freude haſchen: fie 
erwacht mit dir am Morgen, ſie laͤchelt dir entgegen 
im heitern Blicke der Deinen, ſie begleitet dich an dei⸗ 
ne Berufsgeſchaͤfte ‚fie lohnt dich am Abend, wenn du 
ihn im Familienkreiſe bei traulichem Geſpräche feierſt. 
Sie iſt an keine Zeit, an keinen Ort gebunden. Sie 
fließt aus dem Herzen. Wo daher die Deinen um dich 
her verſammelt ſind, wo Liebe, Fleiß und Freundschaft 
ihren Wohnfig aufſchlagen „ da blühen haͤusliche Freu⸗ 
den, machen die kleine Hütte zum Pallaſt „verſchoͤ⸗ 
nern die Natur, und lehren diejenigen, welche ſie 
pfluͤcken, das Gluͤck des Lebens fuͤhlen. 
Dieſe Freuden find auch der Natur und Bes 
ſtimmung des Menſchen ſo ganz angemeſſen. Den 
Geſchmack an großen glaͤnzenden Freuden muͤſſen wir erſt 
erkuͤnſteln. Der unverdorbene natuͤrliche Menſch fühlt 
ſich beengt im Zirkel der großen Welt, fühle ſich ermuͤdet 
durch ihre laͤſtigen Zeremonien. Freuden ſollen uns Er⸗ 
hohlung und Staͤrke geben, aber das gewähren unfere 
prunkvollen, die Geſundheit ſo oft ſchwaͤchenden Ver⸗ 
gnuͤgungen nicht. Auch die Freude ſoll unſerer großen 
Beſtimmung zur Wahrheit und Tugend uns entgegen 
fuͤhren, ſoll unſern Sinn fuͤr das wahrhaft Schoͤne 
und Gute bilden, unſere menſchenfreundlichen Gefuͤhle 
naͤhren, und unſere reine bruͤderliche Vertraulichkeit 
befördern. Alle diefe ſegnenden Wirkungen findeft du 
nun im Genuße haͤuslicher Freuden. Sie find der Na: 
tur 
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tut des Menſchen fo ganz angemeſſen, denn ſie 1 
einfach, fie bilden die Fähigkeiten und Anlagen, die 
Gott uns gab, fie befriedigen die Sehnſutht und die 
Beduͤrfniſſe unſers Herzens. Liebe und Wohlwollen, 
Verlangen nach Mittheilung und Theilnahme, Trieb 
zur Thaͤtigkeit und Sehnſucht nach Ruhe find allen un⸗ 
verdorbenen Menſchen gemein. Das Gluͤck des baͤns⸗ 
lichen Lebens zu fühlen, bedarf es daher keines kuͤnſt⸗ 
lichen Unterrichts, bedarf es nur eines reinen unver⸗ 
ſtimmten Herzens. Siehe, während manche aͤngſtlich 
auf neue Vergnuͤgungen ſinnen, und ſich doch durch 
allen Zauber der Kunſt nicht befriedigt fühlen, genießt 
vielleicht der arme ungebildere, aber gute Menſch in 
ſeiner niedrigen Huͤtte das wahre Gluͤck des Lebens 
und findet an der Hand der Einfalt und Natur Freu⸗ 
den, die er um keinen Preis hingeben würde: , Weis⸗ 
heit und Tugend, Liebe und Fleiß find die Schoͤpferinnen 
ſeiner Seligkeit. Ihm bieten ſeine Freuden ganz die⸗ 
jenige Erhohlung dar, welche er ſucht, denn ſie ſind 
leicht und einfach: ihm geben ſie Staͤrkung, denn ſie 
ſind veredelnd. Ja, haͤusliche Freuden fuͤhren den 
Menſchen ſeiner erhabenen Beſtimmung immer mehr 
entgegen. Sie entwickeln die veredelnden Gefuͤhle 
des Wohlwollens und der Liebe; ‚fie machen ihm die Er⸗ 
füllung feiner Pflichten angenehmer und leichter, ſie 
lehren ihn hinſchauen auf Gott, den Erhalter der Sei⸗ 
nigen, den Geber feines haͤuslichen Segens; fie ver: 
binden aufs neue zu Fleiß und Ordnung, fie geben 
ihm Ruhe. Wer daher die Seinigen vernuͤnftig liebt 
und fuͤr ſie ſorgt, wer Gatten, Vater und Freundes 
Pflichten treu erfuͤllt, wer Geſchmack findet an haͤus⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen, wem es wohl iſt im Familien: 
kreiſe — der iſt gewiß ein guter Menſch und wandelt 
auf dem Pfade der Tugend. a 

Dieſe 
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Dieſe Freuden ſind ferner nie von Reue 
und Ueberdruß begleitet. Auch das iſt wichtig und 
bezeugt ihren hohen Werth. Der Menſch will dauernd 
gluͤcklich ſeyn; er muß ſich alſo nach Freuden ſehnen, 
die ihre Reize fuͤr ihn behalten. Er iſt ſehr elend, 
wenn nichts ſein Herz und ſeine Hoffnung mehr 10 
ſpannen vermag, wenn mit dem Fortgange der Jah⸗ 
re ſeine bisherigen zerſtreuenden Vergnügungen ihm 
geſchmacklos werden, und er nun endlich im Alter ohne 
Erquickung wandelt. Und das iſt wohl immer das 
Loos derer, die der glaͤnzenden Freuden der Welt 
müde wurden, und keine Empfaͤnglichkeit für reinern 
Genuß ſich erwarben. Doch, du kannſt dieſem trau⸗ 
rigen Schickſale leicht entgehen. Weile nicht laͤnger 
auf dem Schau latze der Zerſtreuung, wo oft Schaam 
und Reue auf betaͤubenden Genuß folgen, wo Ueber⸗ 
druß und Sorterwaile dich bald verfolgen. Sammle in 
deinem Hauſe um dich her einen Kreis guter Meuſchen. 
Hier wohnen Friede und Liebe, Ruhe und Seligkeit. 
Hier nagt nach der unbefangendſten Froͤhlichkeit keine 
Rene an deinem Herzen. Hier darfſt du freudig auf⸗ 
blicken zu dem Gott, den deine Zufriedenheit preißt, 
zu ihm dem Vater derer, die dich lieben. Hier legſt 
du dich ruhig ſchlafen, um zu neuem Genuße des Le⸗ 
bens wieder zu erwachen; denn jeder Tag bringt dir 
neue Beſchaͤftigungen, neuen Umgang mit deinen Ge: 
liebten, neue Fruͤchte deines Fleißes, und alſo neue 
Freuden. Noch ſahe ich keinen, der dieſer ſanften 
Freuden uͤberdruͤßig wurde, aber ſo manchen, der ſich 
durch Verfuͤhrung herausfuͤhren ließ aus dieſem Krei⸗ 
ſe der Ruhe, und ſich dann heiß zurück ſehnte in den 
Schooß des Friedens. Die Zeit bindet uns immer fe⸗ 
ſter an unſere Theuern, ſie knuͤpft das Band der Liebe 
immer enger. Betrachtet den Greis, den die Herrlichkei⸗ 
ten 


Am Sonntage Cantate. 63 


ten der Welt nicht mehr ruͤhren. Er hat aufgehoͤrt 
fuͤr ſie zu leben, aber er lebt noch mit ganzer Seele 
fuͤr die Seinigen; ja er lebt wieder auf im Kreiſe ſeiner 
Kinder und Enkel. Er ſieht nun mit Wonne die Fruͤch⸗ 
te ſeiner fruͤhern Arbeit, ſieht ſeine Hoffnungen er⸗ 
fuͤllt, ſieht, wie ſein Tagewerk ſich immer mehr der 
ſchoͤnen Vollendung naͤhert. Ehrfurcht und Liebe, 
Dank und Herzlichkeit verſuͤßen ihm ſein Alter. So 
manches iſt vergangen; die Seinen bleiben ihm. Die 
Achtung der Rechtſchaffenen, der Segen ſeiner Kinder 
und Freunde begleiten ihn zu ſeiner Ruheſtaͤtte. 

Und dieſe Freuden koͤnnen Alle genießen. 
Sie ſind kein Vorrecht der Maͤchtigen und Großen, 
fie fliehen vielmehr den Prunk, der Herzlichkeit ver⸗ 
ſcheucht. Liebe kann in Jedes Menſchen Herz aufkei⸗ 
men; Freundſchaft auch in der niedrigen Huͤtte woh⸗ 
nen; biederes Wohlwollen findet ſich haͤufiger in dem 
gemeinen Stande; Gatten und Vater Freuden ſind für 
jedes unverdorbene Herz erquickend; Fleiß und Thaͤ⸗ 
tigkeit lohnen Jeden, der ſich ihnen weiht. Ja, Got⸗ 
tes befte, reinfte Freuden find für Alle: alle ſollen 
aus dieſer labenden Quelle Frohſinn und Staͤrkung 
trinken. Es iſt daher deine Schuld, o Menſch, wenn 
du dieſer Erquickung entbehreſt. Findeſt du keinen. 
Freund fuͤr dein Herz, ſo biſt du aͤchter Freundſchaft 
nicht empfaͤnglich. Gab dir die Vorſehung keine Kin- 
der, ſo lerne Vater und Mutter Freuden mitempfin⸗ 
den. Biſt du ein edler Menſch, ſo wird man dich gern 
aufnehmen in den Kreis der Liebe, ſo wird es dir nicht 
fehlen an gleichgeſinnten Guten, mit denen du dich 
des Gluͤcks des Lebens freuen koͤnneſt. Dieſe Freuden 
fordern keinen Aufwand: Herzlichkeit und Liebe laſſen 
ſich nicht erkaufen. Bei dem einfachſten Mahle kann 
der gute Hausvater ſich königlich erfreuen. In Got⸗ 
tes 
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tes freier Natur oͤfnet ſich das Herz der Freundſchaft 

beſſer, als im geſchmuͤckten Saale. Wo zwei oder 
drei, von Wohlwollen geraffen, ſich verfammehr, da 
wohnt die haͤusliche Freude unter ihnen: 


Dieſe Freuden haben endlich auch das empfeh⸗ 
lende Eigene, daß fie auf Andere uͤberſtrömen, Hei⸗ 
terkeit und Frohſinn uͤber ſie verbreiten. Wel⸗ 
chem fuͤthlenden Menſchen thaͤte es nicht woßl, feine 
Brüder wahrhaft gluͤcklich zu ſehen! wem wäre es 
nicht Erquickung, Menſchen zu finden, die Hand in 
Hand, mit dankvollem Frohſinn durchs Leben wan⸗ 
deln, die ſorgſam darnach ſtreben, den Pfad ihrer 
Wanderſchaft ſich wechſelſeitig zu verſchoͤnern, die ſich 
ſelbſt genug ſind, und mit edler Einfalt ſich Freuden 
ſchaffen, von denen ſo mancher geprießene Gluͤckliche 
nichts weiß? Ja; wer fo eine harmloſe, zufriedene 
Familie findet, wo Gatte und Gatte in ſchoͤner Ein⸗ 
tracht leben und keinen andern Streit kennen, als den 
Weitſtreit der Liebe, wo gute Kinder die elterliche 
Sorgfalt lohnen; wo die Hausgenoßen durch das 
Beiſpiel ihrer Vorgeſetzten veredelt, es verdienen, 
mit in den Kreis der Liebe eingeſchloſſen zu werden, 
wo Fleiß mit Erhohlung, Ernſt mit Froͤhlichkeit ab⸗ 
wechſeln; wo heitere Mienen Zufriedenheit verkuͤndi⸗ 
gen, wo Gott mit freudigem Geiſte verehrt wird — 
ja, wer mit Empfaͤnglichkeit für ein ſolches Lebens⸗ 
gluͤck eintritt in den Kreis dieſer ſeligen, unverdorbe— 
nen Menſchen, der muß fein Herz erweitert und fei- 
ne Seele erhoben fuͤhlen; der muß ſich mitfreuen, 
muß Gott danken für das Gute, das er feinen Ge 
ſchoͤpfen bereitete. Und hat er Kummer, o er wird 
ihn hier vergeſſen, ſeine Miene wird ſich erheitern, und 
er wird getroͤſtet dieſen Wohnort der Ruhe verlaſſen! 
A, Auch 
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Auch um dieſes Segens willen laßt uns alſo dieſe 
Freuden lieben, und unſere Seele ihnen willig 
oͤfnen. 


Sind dieſe Bemerkungen von dem Werthe haͤus⸗ 
licher Freuden wahr, ſo glaube ich nun nichts mehr 
zu ihrer Anempfehlung hinzufuͤgen zu duͤrfen. Wer 
ſollte ſich bei ſolchen Ueberzeugungen nicht nach ihrem 
Genuße ſehnen? Es ſteht in eurer Gewalt, m. Th. 
dieſe Sehnſucht zu befriedigen, und es wird euch 
leicht werden in dem Grade, als ihr euern Geſchmack 
laͤutert, euer Herz veredelt, und an Liebe zur Natur 
und Einfalt gewinner. Verſuchet es nur auf kur⸗ 
ze Zeit: trettet aus dem Kreiſe eurer Zerſtreuungen 
heraus; lebet euch ſelbſt und den Eurigen. Es wird 
euch nicht gereuen; ihr werdet vielmehr bald die 
Stunde dieſes Entſchlußes als eine der ſeligſten eu⸗ 
res Lebens ſegnen! Amen. 
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Gottes weisheits volle Güte ſey mit uns Allen! Amen. 


De Jahre der blühenden Jugend, in der den uns 
verdorbenen Menſchen das Gefuͤhl der Entwick— 
lung ſeiner geſammten Kräfte beſeligt, höhere Em- 
pfaͤnglichkeit fuͤr Freude ihm reichern Genuß dar⸗ 
bietet, lichte Ausſichten und liebliche Hoffnungen dem 
noch Unerfahrnen freundlich entgegen laͤcheln, bisher 
noch unſchaͤdliche Taͤuſchung der Gutmuͤthigkeit ihm 
manche traurige Wahrheiten verbirgt, Sorgen und 
Laſten noch nicht auf ihn ruhen, und große Entwuͤr⸗ 
fe feinen Buſen heben — dieſe gluͤckliche Periode, 
m. Th., hat ſtets ihre verdienten Lobpreißungen gefun⸗ 
den. Man verbindet im gemeinen Leben mit dem 
Worte Jugend den Begrif eines frohen Zuſtandes, 
man erkennt alſo den Werth und die Vorzuͤge dieſer 
angenehmen Zeit. Aber weniger gerecht und dankbar 
iſt man wohl gegen die ihr uͤberſtehende Lebensperiode, 
gegen das Alter. Man ſcheint da die unangeneh⸗ 
men Empfindungen und Erfahrungen, die oft an dafs 
ſelbe geknuͤpft ſind, als unzertrennlich von demſelben 
zu denken; man ſieht da nur auf den aͤuſſern Schein 
und das koͤrperliche Wohlbefinden; man bemerkt nicht, 
wie der Mangel an Anmuth bei dem ehrwuͤrdigen 
Greiſe auch im Aeuſſern durch andere Vorzuͤge erſetzt 
wird; man verkennt den Gewinn, den die weiſe An⸗ 
wendung der Lebenszeit erſt im Alter geben muß; 
man uͤberſieht das Achtungswerthe leicht, weil es hier 
rl tiefer 
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tiefer liegt, und mit keinem aͤuſſern Glanze verbunden 
iſt. Dieſes unrichtige, und darum ſchon an ſich nicht 
zu billigende Urtheil bringt nun aber mannigfaltige 
Nachtheile. Der Werth einer weiſen Durchlebung 
unſerer kraftvollen Jugendzeit wuͤrde heller eingeſehen 
werden, wenn man die wohlthaͤtigen Früchte derſel⸗ 
ben im Alter bemerken wollte; der Werth der Weiss 
heit und Tugend wuͤrde im hellern Lichte erſcheinen, 
wenn wir ſo in ihnen die einzigen treuen Freundinnen 
der Menſchen erblicken, wenn wir erkennen wollten, 
wie fie mit jedem Zuwachs an Befeſtigung reiner be⸗ 
gluͤcken, wie fie entſchaͤdigen für jene Entbehrungen, 
die das Entfliehen der Jugendjahre mit ſich bringt, 
wie ſie ſo reich lohnen am Abend des Lebens, und die 
höhere Fülle dieſes Lohns mit davon abhängt, daß 
wir ſchon frühe unſere Verehrung und Kräfte ihnen 
weihen. Dem Bemuͤhen, euch darauf aufmerkſam 
zu machen, ſoll nun dieſe religioͤſe Betrachtung ges 
widmet ſeyn. Gott ſegne ſie hierzu! Amen. 


Gal. 6. v. 9. 10. 


Laſſet uns aber Gutes thun, und nicht müde werden: denn 
zu feiner Zeit werden wir auch ernden ohne Aufhoͤ⸗ 
ren. Als wir denn nun Zeit haben, ſo laſſet uns Gu⸗ 

tes thun an jedermann, allermeiſt aber an des Glau⸗ 
bens Genoſſen. | ‘ 


Als wir denn nun Zeit haben, itzt da wir noch 
Kraft zum wohlthaͤtigen Wirken beſitzen, itzt laſſet 
uns Gutes thun und nicht muͤde werden. Es kommt 
die Nacht, da niemand wirken kann; es naht fd 
uns einft der Abend des Lebens, wo unfere Kräfte 
ſinken, die Zeit der ſegnenden Thaͤtigkeit voruͤber, 
und es nun zu ſpaͤt iſt, ſich erſt emporzuarbeiten zum 

ES Großen 
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Großen und Vortreflichen. Wer die Zeit der Aus» 
ſaat uͤberſah, wie will ſich der freuen am Zeitpunkt der 
Ernde? — Möchten doch dieſe „Wahrheiten diejenigen 
beherzigen, die das große Geſchaͤfte der Bildung ihres 
Geiſtes und Herzens bis auf den Zeitpunkt der Schwä⸗ 
che im Alter verſchieben! Laßt uns itzt nicht einmal 
fragen: wer verbuͤrgt es ihnen, daß ihr Lebensabend 
ihnen ſpaͤt erſcheine? Denn ſey dies auch; wer ſollte 
nicht das Zweckwidrige fühlen, das wichtigſte Geſchaͤfte 
des Lebens, das nur durch die Anwendung unferer pol⸗ 
len Kraft gedeiht, bis in das Alter der Schwaͤche zu 
verſchieben: hier erſt gu eine Ausſaat zu denken, wo 
der Menſch die Fruͤchte ſeiner Froͤmmigkeit und Tu⸗ 
gend ſchon ernden koͤnnte und ſollte? Gott lohnt das 
Gute hier ſchon: der Mann, der fein Herz ſchon frühe 
Gott und der Tugend heiligte, der fruͤhe ſchon rang 
nach Weisheit, Gemeinnuͤtzigkeit und Tugend, erndet 
auch hiernieden ſchon Fruͤchte ſeiner Treue, und fuͤhlt 
ſich durch ſie erheitert und beſeligt am Abend ſeiner 
Tage. Ihm ſinkt ſanft hinunter die Sonne des Le— 
bens, und er geht freudig hinüber ins Land der Ver⸗ 
geltung. Laßt uns hinblicken auf dieſen Segen der 
Tugend, um auch dadurch unſere heilige Achtung ge⸗ 
gen fie zu unſerer Staͤrkung im Guten zu erhöhen, 
und daher in dieſer Stunde ſtiller Andacht daruͤber 
nachdenken: . 


Wie lohnen fruͤhzeitige Frömmigkeit und Lu⸗ 5 
gend am Abend des Lebens? 


Sie gewaͤhren Vorzuͤge, Gefuͤhle und Freu 
den, welche den Greis für diejenigen entſchaͤdi⸗ 
gen, deren er einſt genos, und nun im Alter 
entbehren muß. — 

2 Sie 
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. Sie geben ihm Troſt und Staͤrkung bei den. 


. unvermeidlichen Beſchwerden des Alters. 


f = laſſen ihn dem Tode mit Ruhe entgegen 
ehen. ar 


Umgeben mit den vielfachſten Erinnerungen an den 
beſtaͤndigen Wechſel der Dinge im Lande der Vergaͤng⸗ 
lichkeit hiernieden ſieht der Menſch mit dem Fortgang 
ſeiner Jahre hier und dort eine Freude ſeines Lebens 
abſterben; und wenn er im grauen Alter an die Vers 
gnuͤgungen ſeiner Jugend denkt, wenn er auf die Freuden 
hinblickt, von denen ſeine juͤngern Mitbruͤder mit 
Entzuͤcken ſprechen, wie fuͤhlt er dann, daß ſich mit 
ihm fo vieles geändert hat. Auch ohne graͤmlich zu 
ſeyn, auch ohne die unſchuldigen Ausbruͤche jugendlicher 
Froͤhlichkeit zu mißbilligen, auch bei der herzlichſten 
Theilnahme an der Zufriedenheit ſeiner Bruͤder, kann 
doch der Greis nun ſelbſt keinen Geſchmack mehr fin⸗ 
den an fo manchen Vergnuͤgungen des Lebens. Uns 
ſere ſinnlichen Freuden ſind alle an dieſen oder jenen 
Abſchnitt unſers Daſeyns gebunden, und begleiten uns 
immer nur auf einer Strecke unſers Pfades. Der 
Greis ruͤckt fort an Jahren, und ſcheidet dann von 
der Freude, die bald dem Knaben, bald dem Juͤng⸗ 
ling, bald dem Manne laͤchelt. Und wie fo ſehr na- 
tuͤrlich iſt dieſe Veraͤnderung! Sie fließt aus der 
Veraͤnderung, die mit unſerm Koͤrper vorgeht. Un⸗ 
ſere Kraͤfte wachſen nur bis auf einen gewiſſen Punkt; 
dann nehmen ſie allmaͤhlig wieder ab, das Feuer der 
Jugend verfliegt, die volle Staͤrke des kraftvollen 
Mannes vermindert ſich, unſer Blut fließt langſamer 
durch die Adern, unſere Sinnen werden ſchwaͤcher, un⸗ 
ſere Einbildungskraft verliehrt ihr Feuer, wir haben 
2 E 3 weniger 
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weniger Wuͤnſche und Ausſichten mehr fuͤr die irdiſche 
Zukunft, und ſo ſchwindet dann alſo im Alter manches 
dahin, was einſt unſere ganze Seele anzog, in Ent⸗ 
zuͤcken ſetzte und erfreute. — Aber fliehen denn den 
ehrwuͤrdigen Greis alle Freuden des Lebens? Findet 
er nicht in feinem Innern Erſatz für das, was aͤuſſer⸗ 
lich ihn nicht mehr ruͤhrt? Sollte der gute Menſch, der 
ſich am Morgen ſeines Lebens freute, nun am Abend 
deſſelben darben? Nein, weiſer vertheilte der gute 
Menſchenvater des Lebens Freuden: jede Periode un⸗ 
ſers Daſeyns hat ihr eigenes Gute: auch das Alter 
des edeln Menſchen hat feine eigenthuͤmlichen Erz 
quickungen und Reitze, die ihrer Natur nach nicht rau⸗ 
ſchend, daher auch weniger bemerkt, dafür aber deſto 
reiner und beſeligender ſind. Was der Greis von 
Auſſen am fluͤchtigen Sinnengenuße entbehrt, das er⸗ 
ſetzt ihm reichlich ſein Herz; was ihm die Welt nicht 
geben kann, das geben ihm ſeine durch lange Uebung 
und durch Pruͤfung bewaͤhrte Froͤmmigkeit und Tugend. 

Schon der ruhige feſte Sinn, der feſte, unwan⸗ 
delbar edle Character iſt ein neideswerther Vorzug, 
den der ehrwuͤrdige Greis als Frucht ſeiner Froͤmmig⸗ 
keit und Tugend beſitzt. Wer es mit reinem innigen 
Verlangen wuͤnſcht, ein ganz weiſer und guter Menſch 
zu werden, der muß doch gewiß den Mann gluͤcklich 
preifen, der einmal eine ſolche Feſtigkeit im Guten er⸗ 
langte, daß er ſeinen Grundſaͤtzen in jeder Lage des 
Lebens getreu bleibt, daß er ſtets nach ſeiner edeln 
Ueberzeugung handelt, daß es ihm leichter wird, über 
die Verſuchungen des Boͤſen zu ſiegen; der muß den 
gluͤcklich preiſen, der ſich einmal ſo viel Erfahrungen 
im Menſchenleben ſammelte, daß er nicht uͤber jedes 
neue Ereigniß ſtaunt, vor jeder Gefahr erzittert und 


durch jede truͤbe Ausſicht ſich in Angſt verſetzen An 
Die er 
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Dieſer ruhige, feſte, männliche Sinn, der uns wohl erſt 
vollen Selbſtgenuß giebt, ſcheint aber in den meiſten 
Faͤllen nur die Frucht reiferer Jahre zu ſeyn. Wir 
entbehren ihn in juͤngern Jahren, und entbehren da⸗ 
durch der wahren Wuͤrze des Lebens. Es iſt nicht ſo 
leicht, zu einer Zeit, wo man noch der Erfahrungen nicht 
allzuviele gemacht hat, ſich feſte Grundſaͤtze zu bilden, 
und noch weniger leicht, ihnen in jeder Lage des Lebens 
treu zu bleiben. Wir haben dabei noch ſo oft mit uns 
ſelbſt, mit unſerer Sinnlichkeit, unſerm Temperamente, 
unſern Neigungen und den Verführungen anderer zu 
kaͤmpfen, und dieſer Kampf truͤbt oft die ſchoͤnſten 
Stunden unſers Lebens. Wir ſind ferner noch mehr 
Neulinge in der Welt, uns aͤngſtigt und beunruhigt ſo 
manches, was der erfahrne Greis mit ruhigerer Faſ— 
ſung beſchaut: er war ſchon oͤfter in traurigſcheinen⸗ 
den Lagen, und ſah ſie immer voruͤbergehen. Wir 
genießen ſo oft die Freuden der Gegenwart nur halb, 
weil wir immer an die Zukunft denken; der Greis, 
der ſchon nahe am Ziel iſt, kann inniger und dankvoller 
jede frohe Stunde der Gegenwart genießen. Wir laſ⸗ 
ſen uns oft durch unſere Hitze zu Uebereilungen und 
Thorheiten hinreiſſen, und bereiten uns dadurch Schaam 
und Reue; der fromme Alte hoͤrt folgſamer auf die 
Stimme der Vernunft und gehorcht williger ihren hei⸗ 
ligen Geſetzen. Er genießt alſo in allen dieſen Hin⸗ 
ſichten vor andern das große Gut, nach dem wir ſo 
innig uns ſehnen, ſtille ſanfte Ruhe des Geiſtes. 
Auch das Gefuͤhl der Sicherheit, der ruhige Hin⸗ 
blick auf die Welt gehoͤren zu den Freuden des frommen 
Alters. Unſer Leben gleicht vor allem in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht einer Reiſe. Wer ſie erſt angefangen oder nur 
halb vollendet hat, den koͤnnen noch mannigfaltige 


Ungluͤcksfaͤlle und Gefahren erwarten. Wer ſchon nahe 
N E 4 dem 
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dem Ziele iſt, wer ſeine Heimath ſchon liegen ſieht, 
der mag das füße Gefühl der Sicherheit empfinden. 
Was moͤgen wirjüngere Reiſende wohl noch zu erfahren 
haben? Wir leben ohnehin ſchon ſeit einigen Jahren 
in dem Zeitalter großer Begebenheiten, und noch iſt 
der Himmel uͤber uns nicht ganz heiter, noch drohen 
uns Stuͤrme auf unſerm Pfade. Viele Muͤhen har⸗ 
ren vielleicht unſer. Wir werden vielleicht das Opfer 
fuͤr das Gluͤck und den Frieden der Nachwelt. Doch 
es ſey, daß dieſe Beſorgniſſe uns gluͤcklich taͤuſchen; 
welcher Einzelne iſt dennoch ſicher, daß nicht ſeine Reiſe 
durchs Leben von vielen Mühen begleitet jen? Wer fie 
ſchon bald vollendet hat, ſchon nahe iſt der Heimath der 
Ruhe, mag dieſe Beſorgniß nicht mehr fuͤhlen. Die 
kleine Strecke, die er noch zu wandeln hat, iſt leich⸗ 
ter uͤberſehen. Er macht keine großen Anſpruͤche mehr 
an die Welt, und ſeine wenigen Beduͤrfniſſe wird fie 
ja wohl befriedigen. Und braͤche auch der Sturm der 
Zeiten noch loß; ihn wird er nicht lange aͤngſtigen, 
ihm laͤchelt ſchon der Ort der Ruhe entgegen: er iſt 
ſchon nahe dem Zufluchtsorte, der ihn in ſeine Schat⸗ 

ten aufnimmt. 
Und ihn, den frommen Greis, eutſchödigt z ja fuͤr 
alle noch moͤglichen Muͤhen eine große herrliche Freude, 
die Freude über das von ihm vollbrachte Gute! — O 
um dieſes himmliſchen Genuſſes willen, laßt uns wuͤn⸗ 
ſchen, lange zu leben, laßt uns das Alter des Redli⸗ 
chen beneiden! Wie wenig haben wir noch gethan, 
wie wenig noch vollbracht zum Segen der Menſchheit? 
Zwar gluͤht auch in unſerm Herzen der warme Wunſch 
zu nuͤtzen, und jeder Edle unter uns hat ſich ſchon Ent⸗ 
wuͤrfe zum Beſten ſeiner Bruͤder gemacht. Aber wer 
Fe es, ob fie ihm gelingen werden? wie mag er es, 
bei der ‚Sorte des menſchlichen Herzens, ſich ver⸗ 
buͤrgen, 
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buͤrgen, ob er ſeinem großen Entſchluße getreu blei⸗ 
ben werde? Wir ſollen erſt ausſaͤen; wer weiß, ob 
unſere Frucht gedeiht? Wohl dagegen dem frommen 
Greiſe! Er hat ſein ſchoͤnes Tagwerk vollbracht, 
und ſieht nun mit ſtolzem Frieden auf daſſelbe. Er 
genießt die Freude des Landmanns, der ſeine Saat ge⸗ 
reift ſſeht. Er darf ſich freudig ſagen: Du haft nicht 
umſonſt gelebt; du haft fleißig mitgearbeitet am Baue 
menſchlicher Gluͤckſeligkeit; du haft dem Vaterlande 
gedient z du haft die Deinigen fuͤr die Welt und. für den 
‚Simmel gebildet; du haft fo. manchen erfreut, ſo man⸗ 
cheu erquickt, ſo manchen getroͤſtet; du biſt Gott und 
der Tugend treu geblieben; du haſt deinen Lauf ſchoͤn 
vollendet. Ja, gluͤcklich und geſegnet, gluͤcklich ſelbſt 
unter den Leiden des Alters iſt der ehrwuͤrdige Greis, 
der dieſes goͤttliche Gefühl in ſeinem Buſen tragt! O 
wenn auch nur dieſes allein der Lohn der Tugend waͤre, 
wer ſollte ihr nicht freudig huldigen? = 
Auch eine Freude, die zu den reinſten des Lebens 
gehoͤrt, erwartet den frommen Greis, dem ſein Schick⸗ 
ſal es goͤnnte, den Bund der edelſten Freundſchaft zu 
ſchließen — der Genuß der Liebe im gluͤcklichen Fami⸗ 
lienkreiſe. Ja, es muß ein großes Gefühl ſeyn, ver⸗ 
ehrt und geliebt im Kreiſe dankbarer Kinder zu ſtehen, 
und ſich es ſagen zu koͤnnen; dieſe haſt du für die Tu⸗ 
gend gebildet, ſie haſt du dem Staate erzogen, ſie haſt 
du auf den Weg zum Himmel geleitet. In ihnen lebſt 
du fort, wenn deine Aſche ſchon lange verweht iſt, 
durch ſie wirkſt du noch in entfernten Zeiten. Es muß 
ſelige Erquickung ſeyn, zu einer Zeit, wo fo vieles. in 
der Welt uns gleichguͤltig wird, ſich von den Banden 
der Familienliebe enger umſchlungen, und dadurch 
auf einer andern Seite wieder an die Welt gekettet zu 
fuͤhlen: es muß unausſprechlich begluͤcken, zu einer 
„ Zeit, 
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Zeit, wo die Freuden rauſchender Geſellſchaften uns 
nicht mehr ruͤhren, uns zuruͤckziehen zu koͤnnen in den 
Kreis der Liebe, wieder aufzuleben in unſern Theuern, 
und unſer mattes Herz noch in den letzten Lebenstagen 
durch das ſeligſte aller Gefuͤhle, durch treue Liebe zu 
erwaͤrmen, hier noch zu wirken am ſpaͤten Abend, und 
die menſchlich ſchoͤne Hoffnung zu fuͤhlen, daß an un⸗ 
ſerm Grabe gewiß die Thrane des Dankes und der 
Zaͤrtlichkeit fließen werde! 
Auch das muß endlich den frommen Greis fuͤr 
fo manche entflohene Lebensfreude entſchaͤdigen, ſich mit 
Recht verehrt zu ſehen von Allen, die noch zarter, edler 
Gefuͤhle faͤhig ſind. Denn wer wollte dieſe reine 
Hochachtung dem ehrwuͤrdigen Greiſe nicht weihen, der 
geſchmuͤckt mit Weisheit und den Erfahrungen ſo vie⸗ 
ler Jahre, gekroͤnt mit Tugend und Verdienſten, hei⸗ 
ter laͤchelnd dem Ziele der Vollendung entgegenwandelt? 
Er hat den Kampf durchrungen, den wir erſt beginnen 
muͤſſen; er hat eine Laufbahn vollbracht, auf der wir uns 
noch verirren koͤnnen; er hat ſich Schaͤtze geſammelt, nach 
denen wir erſt trachten muͤſſen. Ihm ſey daher auch un⸗ 
ſere reinſte waͤrmſte Verehrung freudig geweiht! — 

Betrachten wir von dieſer Seite das fromme 
Greiſenalter, dann moͤchten wir ſelbſt im feurigen 
Juͤnglings- und Mannesafter es beneiden. Aber nur 
der fromme Greis, der Mann, der frühe ſchon 
ſein Herz Gott und der Tugend weihte, genießt dieſe 
reich entſchaͤdigende Freuden: ſie ſind nur die Fruͤchte 
früher Froͤmmigkeit und Tugend. Mur wer frühe 
ſchon ſich daran gewoͤhnte, nach Pflicht und Grund⸗ 
fügen zu handeln, gelangt zu jenem ruhigen feſten Sinn 
und Character. Der Laſterhafte iſt ſelbſt im Alter 
noch ein Spiel feiner Leidenſchaften und Launen. Nur 
wer am Rande eines nuͤtzlichen, dem Dienſte der Menſch⸗ 
heit 
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heit geweihten Lebens ſteht, mag ſeiner itzigen Ruhe ſich 
erfreuen; nur wer in den kraftvollen Jahren fuͤr An⸗ 
dere lebte, mag itzt mit ruhigem Gewiſſen ſich ſelbſt 
leben. Nur dem Edeln iſt der Ruͤckblick aufs Leben 
willkommen und erquickend: wer ſeine Fluren treu be⸗ 
ſtellte, der mag mit Zufriedenheit auf ſie hinblicken und 
ſich des Tags der Ernde freuen. Nur der gute 
Menſch, der die großen Verpflichtungen der Erziehung 
treu erfüllte, mag ſich im Kreiſe edler Geliebten gluͤck⸗ 
lich fühlen. Nur der fromme verdienſtvolle Greis 
empfängt den Lohn der reinen, dankvollen Verehrung. 
Alle dieſe Freuden, die das Alter gluͤcklich machen, 
find der ſchoͤne Segen, find die lieblichen Früchte fruͤ⸗ 
her Froͤmmigkeit und Tugend. 5 
Doch auch das Alter des Redlichen hat zum Theil 
ſeine Leiden. Es iſt ja die Zeit der Abnahme unſerer 
Kraͤfte, der Annaͤherung zur endlichen Aufloͤſung un⸗ 
ſerer Huͤlle, der Trennung von denen, die als Gefaͤhr⸗ 
ten lange mit uns wandelten, nun aber vielleicht vor uns 
hinuͤber gehen. Da ſind dann manche koͤrperliche Be⸗ 
ſchwerden und manche Leiden anderer Art unvermeid⸗ 
lich. Auch die Vorbothen des Todes ſind oft ſchmerz⸗ 
lich. Hier geben nun Froͤmmigkeit und Tugend 
ihren Verehrern Troſt und ſtaͤrken ſie zur Geduld 
im Leiden. Zwar moͤchte in den gewöhnlichen Faͤllen 
der Edle uͤberhaupt ſchon weniger im Alter leiden, da 
jene Maͤßigkeit, jene Herrſchaft uͤber unordentliche Be⸗ 
gierden, die er ſtets zu behaupten ſuchte, die frühere 
Abnahme ſeiner Kraͤfte hindern, und die Muͤhen des 
Alters ihm erleichtern. Doch auch der fromme Greis kann 
nicht immer ſolchen Beſchwerden entgehen; er kann 
ohne feine Schuld im Alter leiden; ſelbſt feine einſtige 
große Wirkſamkeit fuͤr die Welt kann ihn geſchwaͤcht 
haben, und mehr oder minder empfindet ja ein Jeder 
a die 
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die Vorboten der nahenden Umwandlung ſeiner Huͤlle. 
Hier bedarf alſo der Menſch Troſt, hier Staͤrke zur 
edeln ruhigen Ertragung der Beſchwerden des zuneh- 
menden Alters und der Leiden der Krankheit. Womit 
ſoll nun derjenige, der ſein Leben dem Dienſte der 
Suͤnde widmete, in dieſer Lage, in ſolchen truͤben 
Stunden ſich troſten? Mit dem Andenken an die ſinn⸗ 
lichen Freuden, die er in ſeinen kraftvollen Jahren ge⸗ 
noß? Aber fie find ja dahin; der Gedanke an einen 
Verkuſt, fuͤr den uns keine Entſchuͤdigung dargebot⸗ 
ten wird, iſt nicht erfreulich „ und auch die Regungen 
des etwachten Gewiſſens moͤgten ihm das Andenken 
an ſo manchen ſuͤndlichen Genuß verbittern. Oder 
mit dem großen Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld? Ach, 
dieſen herrlichen Schatz hat er ſich ja nicht bewahrt! 
Oder mit der Ausſicht auf baldige Erlöſung und jenen 
Zuſtand der Vergeltung? Aber dieſe ſtaͤrkende Aus⸗ 
ſicht hat er ſich ſelbſt getruͤbt: fie kaͤchelt nur dem 
Frommen! ! Nur dieſem, nur dem Greiſe, der 
am Rande eines edel vollbrachten Lebens wan⸗ 
delt, fließen aus ihr Troſt und Staͤrkung; ihm bieten 
ſie ſeine Froͤmmigkeit und Religion im reichen Maaße 
dar; ihn erquickt das große Bewußtſeyn ſeines 
reinen Herzens, ihn haͤlt ſein Vertrauen auf Gott, 
ihn erhebt der freundliche Blick in die Zukunft. Sei⸗ 
ne Leiden ſind nicht ſelbſt verſchuldet, er hat ſich dieſe 
Beſchwerden nicht ſelbſt durch Unmaͤßigkeit zugezogen, 
er weiß es, daß dieſer Zuſtand der Ermattung zur 
weiſen Anordnung Gottes gehoͤrt. Er denkt mit 
Dank an die genoßenen F Freuden der Borzeit; er bes 
trachtet ſeinen itzigen Zuſtand als Mittel zur Vollen⸗ 
dung, als weiſe Prüfung Gottes, feine Tugend 
und fein Vertrauen zu bewähren, und erhebt ſich über 
ße durch die * Hoffnung, daß ſie bald ſich endigen 
werde, 
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werde, daß dieſer Kampf der letzte iſt, und dann ein 
leidenfreies, fuͤr alle Mühen reich entſchaͤdigendes Da⸗ 
ſeyn fuͤr ihn beginnen werde. 11 
| Ihm erſcheint daher — und auch das iſt Frucht 
der Froͤmmigkeit und Tugend — ihm erſcheint der 
Tod als Bote des Friedens. Womit ſoll der 
Suͤnder, der noch im Alter allein an dieſer Erde 
haͤngt, ſich uͤber ſein nahes Ende troͤſten? Womit 
ſeine Furcht vor dem Tode uͤberwinden? Was hat 
der nahe wichtige Wechſel fuͤr ihn erfreuendes? 
Ach, er geht von Leiden uͤber zu Leiden! Ihn 
ruft der Tod vor den gerechten Richter. Aber als 
Bote des Friedens, abgeſandt vom guten Vater, ſei⸗ 
nen Liebling hinuͤber zu fuͤhren ins Land der Ruhe und 
Freiheit, in die Gefilde, wo keine Sorgen mehr aͤng⸗ 
ſtigen und keine Thraͤnen fließen — erſcheint er dem 
frommen Greiſe am Abend ſeines thatenvollen Lebens. 
Mit Dank und Sehnſucht ſieht ihm dieſer entgegen. 
Er hat des Guten viel hiernieden genoßen vor Tau⸗ 
ſenden, die im Fruͤhling ihres Daſeyns entſchliefen. 
Er hat ſein Tagwerk vollbracht; vollendet, was er 
zum Segen der Menſchheit vollenden konnte. Er 
uͤberſchaut das Gute, was er bewirkte, und laͤchelt 
freundlich. Er fuͤhlt ſich itzt zu matt, noch mehr zu 
thun, und freut ſich alſo der Periode ſeiner Verjuͤn⸗ 
gung, des Zeitpunkts, wo er mit neuer Kraft beklei⸗ 
det fortwirken ſoll im Reiche des Unendlichen. Er 
blickt mit Ruhe hin auf ſeine Lieben, denn er kann 
ohne Sorgen von ihnen ſcheiden: fie find am Ziele 
der Männlichkeit und Brauchbarkeit, und dort harren 
ja feiner auch verwandte Seelen. Er fühlt ſich be⸗ 
engt in ſeiner abgenuͤtzten Huͤlle, und ſchmachtet alſo 
nach Befreiung von Leiden. Ihm bringt ſie der Tod, 
als laͤchelnder Engel des Friedens. Von ſeinem La⸗ 
MR ger 
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ger weichen Bangigkeit und Furcht: den Liebling 
Gottes umſchweben ſanfte Bilder. Er ruht ja in den 
Armen der Tugend; ihm leuchtet die Religion und 
fuͤhrt ihn ſanft hinuͤber ins Land der Wonne und 
Freiheit. | 

O daß auch uns Allen einft diefe Himmelsruhe 
laͤchle, daß mild und ſchon die Sonne unſers Lebens 
ſinke! Um keinen Preiß zu theuer erkauft iſt dieſer 
Segen. Wir wollen ihn erringen! Schon itzt ſey 
unſer Herz geweiht der Tugend! Nur ihren fruͤhen 
treuen Verehrer umſchwebt noch Freude im Alter; 
nur ihn beſeelen Muth und Ergebung; ihm winkt 
der Tod zur herrlichen Vollendung. Wer beharret 
im Guten bis ans Ende, der wird ſelig! Amen. 
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F jede theure Wahrheit, fuͤr jede Befeſtigung un⸗ 
ſerer Hoffnung, fuͤr jede guͤtige Veranſtaltung, 
unſern Glauben zu erhöhen und unſern Hinblick in 
die Ewigkeit uns zu erhellen, preißen wir dich, Gott, 
unſer Vater, mit heiliger Ruͤhrung. Darum erfuͤllt 
auch an dieſem feſtlichen Tage feurigerer Dank unſere 
Herzen, und wir lobſingen deiner Liebe, die auch 
durch Jeſu feierliche Aufnahme in den Himmel ſich 
an uns verherrlichte. Ach, daß wir doch Alle ihr An⸗ 
denken zu unſerm Segen feiern moͤchten! Daß der 
Gedanke an dich, unſern Vergelter und Richter uns 
ſtaͤrke im Kampfe mit der Suͤnde, uns ſtuͤtze in der 
Stunde der Pruͤfung; daß der Hinblick auf die ſie⸗ 
gende Vollendung des Gerechten unſern Tugendeifer 
belebe und unſern Muth erhoͤhe; daß die Ausſicht in 
jenes Land des Friedens uns labende Erquickung ſchen⸗ 
ke im Leiden; daß der Glaube an Unſterblichkeit un⸗ 
fer Herz erhebe und heitere Freudigkeit in unſere See⸗ 
len floͤße. Auch uns naht einſt die Stunde der Tren⸗ 
nung; ſtaͤrke uns in ihr, Herr des Lebens, daß 
wir deine Führungen auch in jenen trüben Stunden 
durch kindliche Ergebung ehren, daß wir dann hof⸗ 
fend hinuͤber ſchauen in jene Gefilde, wo du die Ver⸗ 
klaͤrten zum ewigen Bund der reinſten Liebe vereinigſt, 
wo du uns vielleicht auch die wieder finden laͤſſeſt, 
von denen wir hiernieden mit Thraͤnen der Wehmuth 
ſcheiden. Ach, daß wir doch in allem dir vertrauten, 
und deinem heiligen Willen uns ganz ergaͤben! Du 
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machſt es wohl mit uns in allem. Deine Liebe werde 
von r erkannt und angebetet! Amen. 


Apoſtelgeſch. 1. V. I— 11. 


* erſte Rede habe ich zwar gethan, lieber Theophile, von 
Halle dem, das Jeſus anfieng, beyde zu thun und zu 
lehren. Bis an den Tag, da er aufgenommen ward, 
nachdem er den Apofteln, (welche er hatte erwaͤhlet) 
durch den heiligen Geiſt Befehl gethan hatte. Welchen 
er ſich nach ſeinem Leiden lebendig erzeigt hatte, durch 
mancherlei Erweiſungen, und ließ ſich ſehen unter ih⸗ 
nen vierzig Tage lang, und redete mit ihnen vom Reich 
Gottes. Und als er ſie verſammlet hatte, befahl er 
ihnen, daß ſie nicht von Jeruſalem wichen, ſondern 
warteten auf die Verheißung des Vaters, welche ihr 
habt gehoͤret, (ſprach er) von mir. Denn Johannes 
hat mit Waſſer getauft, ihr aber ſollt mit dem heili⸗ 
gen Geiſt getauft werden, nicht lange nach dieſen Ta⸗ 
gen. Die aber, ſo zuſammen kommen waren, fragten 
ihn , und ſprachen: Herr, wirſt du auf dieſe Zeit wie⸗ 
der aufrichten das Reich Iſrael? Er ſprach aber zu 
ihnen: Es gebuͤhret euch nicht zu wiſſen Zeit oder 
Stunde, welche der Vater ſeiner Macht vorbehalten 
hat; ſondern ihr werdet die Kraft des heiligen Geiſtes 
empfahen, welcher auf euch kommen wird, und werdet 
meine Zeugen ſeyn zu Jeruſalem, und in ganz Judaͤa 
und Samaria, und bis an das Ende der Erden. Und 
da er ſolches geſagt, ward er aufgehaben zuſehends, 
und eine Wolke nahm ihn auf vor ihren Augen weg. 
Und als fie ihm nachſahen gen Himmel fahrend, ſiehe, 
da ſtunden bey ihnen zween Maͤnner in weiſſen Klei⸗ 
dern, welche auch ſagten: Ihr Männer von Galilaͤa, 
was ſtehet ihr, und ſehet gen Himmel? Dieſer Jeſus, 
welcher von euch iſt aufgenommen gen Himmel, wird 
Weine wie ihr ihn geſehen habt gen Himmel fahren. 
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Sehr gemiſcht muſten die Gefühle ſeyn, mit wel⸗ 
chen die treuen Freunde Jeſu ihren geliebten Lehrer 
von ſich ſcheiden ſahen, theilnehmende Freude und 
bange Wehmuth muſten ihre Bruſt erfüllen. Viel 
hatte Jeſus auf der Erde erduldet, muͤhevoll waren 
die letzten Jahre ſeines Lebens, ſchrecklich die letzten 
Tage deſſelben. Er hatte alle Anſpruͤche des Men⸗ 
ſchen, der nach Gluͤckſeligkeit verlangt, dem Beſten 
der Menſchheit aufgeopfert; ihm konnte auch itzt, nach 
ſeiner Ruͤckkehr ins Leben, die Welt keine Befriedi⸗ 
gung geben; ſeine Heimath war jenſeits, nur der 
Himmel fuͤr ihn der Ort der Entſchaͤdigung. Wenn 
ſie nun dieſes ſich dachten, wenn ſie Jeſu Sehnen 
nach einem ſeligeren Zuftande für gerecht, feine An⸗ 
ſpruͤche auf den Lohn der Ewigkeit fuͤr vollguͤltig er⸗ 
kannten, wenn ſie mit warmen Freundſchaftsgefuͤhle 
an ſeiner nahen Seligkeit reinen Antheil nahmen, wie 
muſten ſie ſich dann ſeines triumphierenden Uebergangs 
in die Gefilde der Vollendeten erfreuen! Aber wenn 
nun auf der andern Seite gerade dieſe Liebe zu ihrem 
Freund und Lehrer ihnen das Schreckliche der Tren⸗ 
nung von ihm fühlen ließ, wenn fie ſich nun verlaſ⸗ 
ſen von ihm, beraubt ſeiner vaͤterlichen Leitung er⸗ 
blickten, und die hohen Freuden des Umgangs mit 
dem Goͤttlichen wie einen Traum entſchwinden ſahen 
— war es dann nicht menſchlich, wenn ſie trauerten, 
und, wie der Evangeliſt erzaͤhlt, mit ſtummer Weh⸗ 

much in ſich ſelbſt verſunken ſtanden? 1 
Auch wir, m. Th. ſehen uns oft im menſchlichen 
Leben in dieſen Zuſtand gemiſchter Gefuͤhle verſetzt. 
Trennung iſt in eines Jeden Schickſal, und oft wie⸗ 
derholt verwebt. Wir find Wanderer, die oft ſchei⸗ 
den muͤſſen von den Gefaͤhrten, mit welchen ſie eine 
Strecke des Weges, enge verbunden durch gemein⸗ 
F ſchaftliches 
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ſchaftliches Dulden und Genießen, wandelten. Je⸗ 
der geht dann ſeinen eigenen Pfad, ſieht dem Ge⸗ 
ſchiedenen mit banger Sehnſucht nach, wandelt viel— 
leicht eine Zeit lang verlaſſen, und findet dann wieder 
neue Gefaͤhrten, um aufs neue der Trennung Schmerz 
zu fuͤhlen. Wie oft haben wir nicht ſchon dieſen 
Wechſel empfunden, und ach, wie oft werden wir 
ihn noch empfinden! Immer ein neuer Kreis von 
Menſchen um uns her! Wo wandeln ſie nun zum 
Theil die Geſpielen unſerer Jugend? wann werden 
wir die wieder ſehen, die wir einſt mit heißer Freund⸗ 
ſchaft an unſern Buſen druͤckten? wann euch wieder 
finden, ihr entſchlafenen Geliebten, ihr treuen Pfle⸗ 
ger unſerer Kindheit und Jugend? Und wenn auch 
den Kreis das Schickſal trennt, in dem es itzt uns 
wohl iſt, wenn einſt, ihr Eltern, eure Kinder euch 
verlaſſen, wenn eure Eltern, ihr Kinder, zur Vol⸗ 
lendung reifen, wenn der Gatte vom Gatten, wenn 
der Freund vom lange bewährten Freunde doch end- 
lich ſcheiden muß, wenn nichts die Luͤcke in unſerm 
Herzen mehr ausfuͤllt, wie wird es dann uns ſeyn? 
Und wird, muß dieſer Zeitpunkt nicht unausbleiblich 
erſcheinen? Tretten nicht hier Schickſal und Tod 
zwiſchen unſere Wuͤnſche? Wir gehen oder bleiben; 
immer erſcheint einſt gewiß der bangen Trennung 
Stunde Ach, wir gaͤben dann gerne hin die Guͤter, 
deren Genuß nun einen Theil ſeiner Reitze fuͤr uns 
verliehrt: wir wuͤrden gerne aͤuſſerer Vortheile ent⸗ 
behren, wenn nur unſer Herz befriedigt bliebe! Wie 
wird es dann uns ſeyn? Wie werden wir uns betra⸗ 
gen? Werden wir uns mit veligiöfer Ergebung fü- 
gen, durch unſere ſtillen Thraͤnen den, der uͤber uns 
gebietet, ehren, und uns aufrecht erhalten in dieſer 
ſchweren Pruͤfung? oder murren und den Glauben 
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8 
an Gottes vaͤterliche Leitungen verlaͤugnen? Dieſes 
kann uns als edeln Menſchen durchaus nicht gleich⸗ 
guͤltig ſeyn: wir muͤſſen verlangen, daß auch in die⸗ 
ſem Leiden unſer religioͤſer Sinn beſtehe; aber wir 
dürfen dieſes kaum hoffen, wenn wir fo lange, bis 
die Zeit der Trennung ſelbſt erſcheint, unbekannt 
bleiben mite den Beruhigungsgruͤnden, die dann zur 
Gottergebung, zur Milderung unſers Kummers und 
zur Belebung unſers Muths auf uns wirken ſollen. 
Ihr, deren Herz an edle Geliebte gekettet iſt, denen 
alſo dieſe Pruͤfungsſtunde gewiß erſcheint, und denen 
Behauptung der menſchlichen Wuͤrde und der religioͤ⸗ 
ſen Ergebung auch im bangen Leiden heilig iſt, fol⸗ 
get mir mit eurer Aufmerkſamkeit, wenn ich an 
einige 


Troſtgrunde im Leiden der Trennung von 
unſern Geliebten | 


euch erinnere, Sega, | 
Trift euch einft, m. Th. frühe oder ſpaͤt dieſes 
Schickſal, wird durch die Veränderung des Schick— 
ſals euer Freund, oder durch den Tod, vielleicht durch 
einen fruͤhen, der Liebling eures Herzens aus euerm 
Arme geriſſen, dann ſage es euch euer religioͤſer 
Glaube: auch dieſes Leiden iſt Verhaͤngniß Gottes, 
durch das er weiſe, heilige Abſichten erreicht; nach 
ſeinem Willen dulden wir, denn dieſe bittere Erfah: 
rung fließt aus der Natur der Einrichtungen, denen 
uns der Ewige zur Erreichung großer Zwecke unter⸗ 
warf: er, der den Freund uns finden ließ, der den 
Geliebten uns gab, ruft dieſen und jenen wieder ab, 
in einer andern Gegend ſeines unermeßlichen Reichs 
zu wirken; der Herr hat ihn gegeben, der Herr hat 
ihn genommen, ſein heiliger Wille werde von den 
F 2 Sterb⸗ 
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Sterblichen mit Unterwerfung verehrt! — Auch in die⸗ 
fer bangen Prüfung iſt es die Religion, die den er- 
ſten Lichtſtrahl des Troſtes in unſere Seele wirft, 
unſern Blick erhellt, unſere edlere Empfindung er⸗ 
weckt, und mit Ergebung und Liebe uns ruhig dul⸗ 
den lehrt. Denn wie viel haben wir fuͤr unſere 
Troͤſtung und Erheiterung gewonnen, welchen Sieg 
uͤber uns ſelbſt errungen, wenn wir im Glauben an 
die hoͤhere Weltregierung uͤber unſer Verlangen hin⸗ 
wegſehen; wenn wir beim Hinblick auf die großen 
Zwecke, die Gott durch die uns zugeſendeten Freu⸗ 
den und Leiden beabſichtiget, und auf die hohen Seg⸗ 
nungen, die durch die mannigfaltige Vertheilung 
der menſchlichen Kraͤfte erreicht werden ſollen, uns 
ſelbſt, unſere engen, eigennuͤtzigen Wuͤnſche und Ent⸗ 
wuͤrfe vergeſſen! Immer vereint zu ſeyn mit edeln 
Seelen, enge auf immer verbunden mit einem gleich⸗ 
geſtimmten, ganz fuͤr uns geſchaffenen Herzen, er- 
hoben durch den ſteten Austauſch der edelſten Ge⸗ 
fühle, leichter fortzuſchreiten auf der Bahn des Vor⸗ 
treflichen, um uns her zu verſammeln alle die Edeln, 
die wir je fanden, in ihnen unſere Welt zu finden, 
und fo im reinſten Genuße der Liebe und Freund- 
ſchaft unſere Tage hiernieden zu durchleben — koͤnn⸗ 
ten wir uns ein höheres Gluͤck für unſer Leben wuͤn⸗ 
ſchen? Und doch, iſt dieſer Wunſch nicht allzu eigen⸗ 
nuͤtzig? Verraͤth er nicht eine eigene Art des Geiz⸗ 
zes, die wir uns bei geiſtigen Guͤtern ſo wenig er⸗ 
Tauben dürfen, als bei aͤuſſern vergaͤnglichen? Ent: 
ſpraͤche ſeine Erfuͤlung dem großen Plane der Ber: 
vollkomnung des ganzen Menſchengeſchlechts? Wuͤr⸗ 
de nicht ſelbſt deine Vervollkomnung, du durch 
Liebe fo ganz Gluͤcklicher, darunter leiden? Wuͤrdeſt 
du im Kreiſe fo edler Menſchen dich ‚gehörig ausbil- 
den 
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den, und Gelegenheit zur Ausuͤbung der ſchwerern 
Tugenden finden! Koͤnnen nun nicht die beiden Tref⸗ 
lichen, die als Gatten nur ſich allein begluͤckt haͤt⸗ 
ten, als Gatten zweier Andern, weniger Gebildeten 
auf dieſe ſegnend wirkend, ſie mit ſich emporheben, 
oder an ihrem Theile nun der Familie ſeyn, was der 
andere Theil, Vater oder Mutter, dieſer nicht ſeyn 
koͤnnen? Wuͤrde eine Geſellſchaft ganz edler Men⸗ 
ſchen nicht ſich allein in ihren Kreis zuruͤckziehen, 
dort fuͤr ſich, ſelig durch Liebe, leben und der Welt 
vergeſſen? Was wuͤrde dann aber aus den Andern 
werden, die nun des Einflußes, des Raths, der 
Ermunterung, des Beiſpiels jener Weiſen und Gu⸗ 
ten entbehren muͤßten? — Aber ſiehe, ſo ſind nun die 
Edlern, die geiſt- und herzvollen Meuſchen vertheilt, 
um auf die geiſt⸗ und herzloſen zu wirken; um zu 
verhindern, was dieſe ſchaden koͤnnten, um der Ir⸗ 
renden Fuͤhrer, der Schwachen Staͤrke; der Unter⸗ 
druͤckten Schutz zu ſeyn. Dieſe Abſicht des Ewigen, 
dieſen menſchenfreundlichen Zweck der Trennungen 
faffe ins Auge, wenn du die reinſten Wuͤnſche dei⸗ 
nes Herzens nicht erfüllt ſieheſt; wenn du austretten 
muſt aus dem herrlichen Kreiſe, in dem du ſo gerne 
deine Tage haͤtteſt hinleben moͤgen; wenn du die von 
dir ſcheiden ſieheſt, an die reine Liebe und Achtung 
dich ketten. Sie gehen hin, nach dem Willen des 
Allvaters, die Welt auch auſſer jenem kleinen Kreiſe 
von einer andern Seite kennen zu lernen und ſich da⸗ 
durch zur hoͤhern Gemeinnuͤtzigkeit zu bilden; ſie ge⸗ 
hen hin, um auf einer andern Stelle dem Vater⸗ 
lande und der Menſchheit zu dienen, hin, um meh⸗ 
rern Menſchen zu ſeyn, was ſie hier uns waren; um 
den geiſtig Aermern von den reichen Schaͤtzen ihres 
Herzens mitzutheilen; um vielleicht hier und dort eis 
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nen, der ohne Freund, verlaſſen auf gefahrvollem 
oder muͤhſamen Pfade umherirrt, als Schutzengel 
ſeiner Tugend, als Retter ſeines Muths und ſeines 
Vertrauens zu erſcheinen; ſie gehen hin, um in an⸗ 
dern Gegenden vielleicht einen Kreis zu ſtiften, wie 
derjenige iſt, aus dem ſie mit Thraͤnen der Ruͤhrung 
traten, um dort das Gute zu bewirken, was bei uns, 
die ſchon im Tugendeifer befeſtigt ſind, auch ohne 
ihr Bemühen gedeiht; fie gehen hin, um in andern 
Welten fuͤr den großen Plan des Ewigen zu arbei⸗ 
ten. Abgerufen hat ſie von ihrer hieſigen Pflanzung 
der Allregierer, um ihnen in einem neuen weitern 
Kreiſe ihre Stelle anzuweiſen. Ehren ſollen wir 
nun kindlich ſeinen heiligen Willen; erheben uns mit 
unſerm Blicke, unſerer Theilnahme uͤber dieſe Erde; 
uns als Mitbürger denken des großen Geiſterſtaates 
Gottes, goͤnnen denen, fuͤr die nun unſere Lieblinge 
leben, ihr Wirken, uͤbernehmen, was ſie hiernieden 
nicht vollenden konnten, und durch willige Unterwer⸗ 
fung die großen Abſichten unſers himmliſchen Vaters 
ehren! * 
Eine andere Vorſtellung, die gute dank volle 
Menſchen im Leiden der Trennung aufzurichten ver⸗ 
mag, ſey dieſe: Iſt es gleich betruͤbend, der Freu⸗ 
den nun entbehren zu muͤſſen, die wir bisher im Ge⸗ 
nuße der Freundſchaft fanden, fo find doch die, die 
wir genoßen, wirklicher Gewinn für unfer deben! — 
Wollten wir nicht ſo urtheilen, ſo muͤßten wir hier⸗ 
nieden uberhaupt nichts verlangen, denn alle unfere 
Freuden gehen frühe oder ſpaͤt vorüber; fo müften 
wir wuͤnſchen, daß der Weg, der eine Zeit lang ſich 
angenehm hinzog, dann aber weniger angenehm 
wird, auch jener Schönheiten lieber ganz beraubt ge- 
weſen ſey. Wir haben edle Menſchen gefunden, 
und 
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und mit ihnen der reinen Freuden viele. Schon 
dieſes Finden, dieſes Sicherkennen war ſelige Ueber⸗ 
raſchung. Ihre Achtung war unſer Stolz, ihr Um⸗ 
gang fuͤr uns eine reiche Quelle der Belehrung und 
Staͤrkung. Wir haben unſere Empfindungen ausge⸗ 
tauſcht, auf uns wirken laſſen und auf ſie gewirkt; 
wir haben gegeben und genommen. Manche Lebens⸗ 
ſtunde, mancher ſtille Abend floß, der Freundſchaft 
und der Tugend geheiligt, lohnend fuͤr Geiſt und 
Herz an ihrer Seite uns dahin. Nun iſts voruͤber: 
Gottes Vorſehung trennt die Treuen; jene gehen da⸗ 
hin, und wir ſtehen allein. Wie nun, wollen wir 
mit der Empfindung ſcheiden: Ach, daß wir nie euch 
gefunden haͤtten, ihr Edeln, deren Andenken ewig 
theuer in unſerm Herzen ruhen wird! Haben wir 
denn nun nicht eine Strecke unſers Lebenspfades fro⸗ 
her an ihrer Seite durchwandelt? Haben wir uns 
nicht hierdurch Erinnerungen geſammelt, die mild 
und freundlich uns vom Scheidewege der Trennung 
zuruͤckbegleiten, und einſt in fernen Stunden uns 
noch beſeligen werden? Haben wir nicht noch mehr 
reinen, reichen Gewinn fuͤr Geiſt und Herz aus ihrem 
Umgange geſchoͤpft? Bereicherung unſerer Kenntniſſe, 
Belehrung, Warnung, Erwärmung unſers Gefühls, 
Staͤrkung unſers Tugendeifers von den Edeln em⸗ 
pfangen, die mit der Macht der Freundſchaft auf 
uns wirkten? wollten wir uns das alles wieder rau⸗ 
ben laſſen? rauben laſſen auch nur den Gedanken, daß 
jene Geliebten einſt unſer waren? Wollteſt du, edler 
Gatte, wuͤnſchen, dein Herz nie mit dem geliebten 
Gatten verbunden zu haben, den des Ewigen Vor⸗ 
ſehung nach einigen ſelig durchlebten Jahren aus dei⸗ 
nen Armen ruft? wollteſt du, zaͤrtliche Mutter, 
wuͤnſchen, das Kind nie gebohren zu haben, das fruͤhe 

F 4 zur 


88 Am Himmelfahrtsfeſte. 


zur ſchnellern Reife feiner Kräfte deiner Pflege ent⸗ 
riſſen, in einen beſſern Boden verpflanzt wird? Woll⸗ 
teſt du, der reine Freundſchaftsgefuͤhle ehrt, es bereuen, 
dem Freunde dein Herz geoͤfnet zu haben, den ſein 
Schickſal von dir in die Ferne ruft? Ich glaube, von 
Euch allen, die ihr ſchon in ſolchen Faͤllen waret, 
dieſe Frage verneint zu hoͤren. Nun wohl denn; 
ſo entehret nicht in der Trennungsſtunde durch unzu⸗ 
friedene Klagen die Guͤte deſſen, der durch den Be⸗ 
ſitz des Gatten, Kindes und Freundes euch ſo vieles 
gab! Seyd vielmehr dankbar fuͤr das Maas der 
Freuden, das die liebende Vorſicht euch hierinn 
verlieh. Bedauert den als arm, der keines Verluſtes 
faͤhig iſt, der nichts zu beweinen hat. Denket, daß 
der itzt herbe Schmerz der Trennung uͤbergehen wird 
in milde Wehmuth, und es euch endlich gelingen wird, 
mit ſeliger Erinnerung und ſtolzer Freude an eure 
entfernten oder eutſchlafeuen Geliebten zu denken. 
Denket, daß ihr in dem Andenken an ſie einen theuern 
Schatz bewahret, der lange noch nach der Trennungs⸗ 
ſtunde euch wuchern wird, und kehret mit dem Be⸗ 
wuſtſeyn, nun reicher zu ſeyn an erhebenden Empfin⸗ 
dungen, zuruͤck vom Orte des Scheiden! — 
Richtet euch ferner auf an dem troͤſtenden Gedanken: 
wir wandeln uͤberall, wo wir auch ſind, in Gottes Welt, 
unter ſeiner Aufſicht und Regierung! — Nur ver⸗ 
pflanzt in einen andern Boden, verſetzt in eine andere 
Gegend des Reiches Gottes, in einen andern weitern 
Kreis des Wirkens, ſind die Theuern, die uns Schick⸗ 
ſal oder Tod entreiſſen. Aber auch dahin begleiten ſie 
Vernunft und Religion: jeder Ort iſt fuͤr Geſchoͤpfe, 
die unter der Regierung des Ewigen leben, eine 
Schule der Weisheit und Tugend; dieſe iſt das un⸗ 
fichtbare Band, das die Herzen der Menſchen verbin⸗ 
N det; 


* 


Am Himmelfahrtsfeſte. 89 


det; nichts iſt im Stande, dieſe Verbindung aufzulö⸗ 
fen, fie iſt ewig, wie die Tugend. Es liegt viel Herz⸗ 
erhebendes in dieſem Glauben; viele Tröͤſtung, wenn 
wir die hinziehen ſehen, deren Gluͤck und Freuden, 
deren Ausbildung und Veredlung noch mehr uns theuer 
find. Es iſt kein taͤuſchender, es iſt ein wahrhaft 
erfreuender Gedanke, die, welche wir lieben, auch in 
der Entfernung mit uns fuͤr Einen Zweck, fuͤr die 
heiligen Abſichten eines gemeinſchaftlich von uns ange⸗ 


beteten Weſens wirken zu ſehen; wir ſcheiden ruhiger ; 


von denen, die wir in jeder Gegend der ſegnenden 
Liebe des Allvaters empfohlen wiſſen, und unter der 
Leitung der Vernunft und Religion geſichert vor gei⸗ 
ſtigen Uebeln uns denken konnen. Wir laben uns an 
der Vorſtellung, daß gerade der Ort, wohin fie- die 
Weisheit des Ewigen rief, der guͤnſtigſte für ihre Bil⸗ 
dung und Vervollkomnung iſt. Wir halten uns nicht 
fuͤr ganz getrennt von den Lieben, mit denen wir den 
Bund der reinen, tugendhaften Freundſchaft ſchloſ⸗ 
ſen. Nicht Sinnlichkeit oder uͤberhaupt eigennuͤtzige 
kleinliche Ruͤckſichten haben uns an einander gekettet. 
Geiſt und Herz, wechſelſeitige Vorzuͤge, aͤhnliche, rei⸗ 
ne Wuͤnſche, das Bemerken eines gleichen Emporſtre⸗ 
bens, wurden das Band, das unſere Herzen um⸗ 
ſchlang. Wir liebten uns, weil wir uns ehren konn⸗ 
ten; wir unterftügten uns auf dem Pfade der Ver— 
edlung, wir erwaͤrmten unſere edlern Gefühle, wir. 
hoben uns empor, wir gelobten uns feierlich, fuͤr das 
Gute mit feſter Treue zu wirken. Dieſen heiligen 
Bund kann nun die Trennung nicht aufloͤſen; ſie ent⸗ 
zieht uns zwar die Stärkung, die der veredelnde um ⸗ 
gang des Geliebten uns gab, aber ſie raubt den Ge⸗ 
trennten nicht die Erinnerung an das, was ſie ſich 
einſt waren, an das Beiſpiel, das ſie ſich gaben, an 

5 5 das. 
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das, was ſie ſich gelobten. Sie wandeln noch immer 
auf dem Pfade, den ſie einſt Hand in Hand betraten; 
ſie wirken und leben noch immer fuͤr den ſegnenden 
Plan, den ſie ſich einſt entwarfen; ſie denken ſich als 
Buͤrger Eines Staats, des großen Staats Gottes, 
als Kinder Eines Vaters, als Werkzeuge deſſen, der 
ſie trennte ‚ um den ihnen beſtimmten Kreis des Wir⸗ 
kens an einem andern Orte auszufüllen; ſie reifen 
verpflanzt auf fremden Boden fuͤr Einen großen 
Zweck; fie wandeln auf verſchiedenem Pfade Einem 
Ziele entgegen, an dem ſie vielleicht einſt mit Wonne 
ſich wieder finden; ſie bleiben geiſtig vereint. Es liegt 
in dieſen erhebenden Vorſtellungen viele Beruhigung 
für den gebildeten refigiöfen Menſchen. Nicht der 
Gedanke an den Verluſt, den wir fuͤr unſere Lebens⸗ 
freuden durch Trennung erleiden muͤſſen, iſt es allein, 
der uns am Scheidewege betruͤbt, auch Sorge fuͤr 
die Tugend und das Gluͤck derer, die uns entriſſen 
werden, macht dieſe Trennung uns ſchwer. Dies 
fuͤhlen zaͤrtliche Eltern, wenn fie gute Kinder hinzie⸗ 
hen ſehen und dem Einfluße der großen Welt, den 
Gefahren der Verfuͤhrung nun ausgeſetzt erblicken 
muͤſſen; dies fuͤhlt der erfahrnere Freund, wenn er 
nun nicht mehr Schutzengel des Geliebten ſeyn kann, 
auf den er bisher fo ſegnend wirkte. Fuͤhlet ihr einſt 
m. Th. dieſe Beſorgniſſe tugendhafter Liebe, dann er⸗ 


greifet jene troͤſtende Vorſtellungen, blicket mit freu⸗ 
digerem Vertrauen auf zu Gott, dem Regierer der 


Menſchen, dem Schuͤtzer der Unſchuld, wenn ihr 
ſcheidet von den Edeln, die eurer naͤhern Leitung nun 
das Schickſal entreißt. Seget, fie bleiben feiner gnaͤ— 
digen Aufſicht anvertraut: wo fie auch wandeln, da: 
fieht fie fein Auge, bewahrt fie feine Liebe, wacht über 


ſie die — Vorſehung. Ihr waret ja auch nur 
NE 
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Werkzeuge dieſer ewigen Vorſicht: ſie wird die Lieb⸗ 
linge eures Herzens nicht verlaſſen, ſie wird fie ans 
dern guten Händen anvertrauen, wird fie, wo ſie 
auch in Gottes Welt wandeln, dem Ziele des 
menſchlichen Lebens entgegen leiten. Ihr habt eure 
Pflichten erfuͤllt, habt die Vernunft in dem euch 
Anvertrauten entwickelt, habt ihre Seelen fuͤr Tus 
gend und Religion gebildet. Nun wohl, dieſe Ver⸗ 
nunft und Religion werden ſie rauch in andere Gegen 
den begleiten. Ueberall, in jeder Lage, koͤnnen ſich die 
Menſchen bilden: jeder Ort iſt fur uns eine Schule der 
Weisheit und Tugend. In jedem Boden reifen wir 
für unſere ewige Beſtimmung. Ihr konntet mit eu⸗ 
rer innigeren Liebe den Grund zu ihrer Bildung legen; 
aber ihr konntet gerade mit dieſem zaͤrtlichen Herzen 
dieſe Bildung nicht vollenden. Die Welt, neue Be⸗ 
obachtungen, neue Erfahrungen muͤſſen das hinzufuͤ⸗ 
gen, was ihr nicht geben konntet. Bereichert an 
Weisheit und Kraft, gebildeter und veredelt werdet 
ihr einſt eure Geliebten wieder finden. — Doch, wenn 
auch dieſe Hoffnung für diefes Leben euch nicht aufzu⸗ 
richten vermag, wenn es der Tod iſt, der Trennung 
gebietet, werden dieſe Vorſtellungen ihren troͤſtenden 
Einfluß nicht verfehlen. Auch jenſeits wandeln un⸗ 
ſere Geliebten in Gottes Welt; erfahren vielleicht 
hoͤhere Beweiſe noch der goͤttlichen Leitung. Ver⸗ 
pflanzt ſind ſie dann in einen noch beſſern Boden, in 
eine ſchoͤnere Gegend, wo fie leichter, ſchneller, liebli⸗ 
cher gedeihen. Gerettet ſind ſie nun aus den Gefah⸗ 
ren des menſchlichen Lebens, entriſſen drohenden Ver⸗ 
ſuchungen, von uns genommen ſind dadurch jene Sor⸗ 
gen fuͤr ihr Gluͤck, ihre Tugend. Herrlicher, als 
unter deiner Erziehung, zaͤrtliche Mutter, werden 
dort die viel verſprechenden Anlagen deines fruͤh ent⸗ 
| ſchlafenen 
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ſchlafenen Kindes ſich entwickeln, wird es dort unter 
einer Webern Pflege Aide und reifen. 
GL! 
Pi Wir nden uns wieder finden — „welche ein 
lichter, troͤſtender Gedanke iſt dieſes endlich bei der letz⸗ 
ten Umarmung! Dieſe Zeit des Entzuͤckens laͤßt ſich 
oft berechnen: nur wenige Jahre liegen oft vielleicht 
zwiſchen ihr. Dann kehrt der gute Sohn, bereichert 
an Gckenntniß „ gebildeter und veredelt zuruͤck in ſei⸗ 
ner Eltern Arme; dann findet der Freund, gluͤckli⸗ 
cher durch das Bewuſiſenn „ſeitdem in andern Gegen: 
den fuͤr Menſchenwohl'gewirkt zu haben, den Freund 
wieder, der auch ſeitdem wuͤrdiger wurde ſeiner feuri⸗ 
gen Umarmung. Und daß wir auch die, die in beſſe⸗ 
re Gefilde uͤbergiengen, einſt wieder finden werden, 
wenn auch wir vollendet wurden — warum ſollten 
wir dieſe Hoffnung nicht ergreifen duͤrfen? Sie wi⸗ 
derſpricht nicht dem Plane des Ewigen mit uns, ſo 
weit wir ihn hier erkennen; ihre Erfuͤllung hat in 
ſich nichts unmoͤgliches; unſer Verlangen nach der 
Wiederumarmung unſerer Theuren iſt an ſich ſo un⸗ 
ſchuldig, ſo natuͤrlich. Unſere Vernunft vermag es 
zwar nicht, uns hieruͤber etwas entſcheidendes zu ſa⸗ 
gen, und auch Jeſus erklaͤrt ſich in ſeinen Belehrun⸗ 
gen nicht hieruͤber. Aber gerade darum bleibt es uns 
unbenommen, dieſes entzuͤckungsvolle Wiederfinden zu: 
den großen Hoffnungen zu zaͤtzlen, mit denen wir in 
jene ſeſigen Gefilde hinuͤber blicken; es zu den Freu⸗ 
den des Himmels zu rechnen, von denen ja die Weis⸗ 
heit des Ewigen uns uͤberhaupt ſo wenig offenbarte. 
Werden wir auch noch jenſeits das Beduͤrfuiß fuͤhlen, 
mit denen vereint zu leben, die wir hier liebten, war⸗ 
um ſollte dann die Güte deſſen, der dieſe Gefühle uns 
gab, nicht auch dort, wo er uns einen ſeligern 
Wohn⸗ 
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Wohnort bereitet, ſie befriedigen? Ja, wir glauben, 
wir hoffen mit Ergebung, daß wir euch wieder finden 
werden, ihr theuern Entſchlafenen; daß es uns ger 
gönnt werden wird, euch dort den Dank zu bezahlen, 
der immer wärmer in unſern Herzen gluͤht; euch dort 
noch mit reinerer Empfindung zu ſegnen, ihr treuen 
Fuͤhrer unſerer Jugend, ihr Schutzengel unſerer Un⸗ 
ſchuld; euch dort noch zu danken, ihr Edeln, fuͤr den 
Segen der Belehrung, fuͤr die Staͤrkungen heiliger 
Freundſchaft. Wir finden auch in dieſem lichten Gedan⸗ 
ken erhebenden Troſt am Scheidewege der Trennung. Wir 
werden nicht immer alleine wandeln, wir werden auf 
jedem Falle einſt, wenn wir eintretten in den Kreis 
der Verklaͤrten, finden, was wir hier verlohren, 
Stillung der heiſſen Sehnſucht nach dem großen Se⸗ 
gen eines veredelnden Umgangs. 8 


So vorbereitet auch auf die truͤben Augenblicke, 
die der Schmerz des Scheidens ſchaft, wollen wir ru⸗ 
hig wandeln, die noch uns gegoͤnnten Stunden der 
Freundſchaft und Liebe mit heiligem Danke genießen, 
und wenn des Ewigen Vorſehung Trennung gebietet, 
durch Ruhe und Ergebung den Willen des Allvaters 


ehren! Amen. i 


Am 
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Lobt den Herrn! die Fruͤhlingsſonne 
Weckt die Flur aus ihrer Ruh; 
Und der ganzen Schoͤpfung Wonne 
Stroͤmt verjuͤngt uns wieder zu. 


Lobt den Herrn! In fruͤhen Duͤften 
Preißet ihn der Blumen Flor; 
Auf den Wipfeln, in den Lüften 
Singet ihm der Voͤgel Chor. 


Lobt den Herrn! Aus jeder Höhle 
Bruͤllt das Wild ihm ſeinen Dank; 
O vor allem, meine Seele, 

Toͤn' auch ihm dein Lobgeſang! Amen. 


— Dam 2. 


Nalm 104. v. 24. 27. 28. 29. 30. 


Herr, wie ſind deine Werke ſo groß und viel? Du haſt ſie 
alle weislich geordnet; und die Erde iſt voll deiner Guͤ⸗ 
ter. Es wartet Alles auf dich, daß du ihnen Speiſe 
gebeſt zu ſeiner Zeit. Wenn du ihnen giebſt, ſo ſamm⸗ 
len ſie; wenn du deine Hand aufthuſt, ſo werden ſie 
mit Gut geſaͤttigt. Verbirgeſt du dein Angeſicht, ſo er⸗ 
ſchrecken ſie; du nimmſt weg ihren Odem, ſo vergehen 
ſie, und werden wieder zu Staub. Du laͤſſeſt aus dei⸗ 
nen Odem, ſo werden ſie geſchaffen; und verneuerſt die 
Geſtalt der Erden. 


Wenn 
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Wenn der Menſch, ſo wie ſeine Wuͤrde es erfor⸗ 
dert, denkend durchs Leben wandelt, ſo muß er noth⸗ 
wendig alle die Veranlaſſungen benutzen, die ihm die 
Dinge und Veraͤnderungen um ihn her zu ernſten Be⸗ 
trachtungen darbieten, muß willig alle die Lehren auf⸗ 
faſſen, die ſie ihm geben. Und wie viele jener Ver⸗ 
anlaſſungen findet er dann! Wie viele Antriebe zum 
belehrenden Nachdenken liegen nicht ſchon in den man⸗ 
nigfaltigen Erſcheinungen auf dem großen Schauplatze 
der Natur. Durch ſie ſpricht Gott auch zu den Men⸗ 
ſchen, und belehrt ſie durch ihre laute Stimme. Da⸗ 
her ſagt auch dort der heilige Dichter: ihre Rede geht 
bis an der Welt Ende. 5 \ 

Auch wir leben itzt in einem Zeitpunkte, in dem 
die Natur uns vielfache Lehren darbietet, und unfer 
Herz mit ſeligen Empfindungen belebt; in einem Zeitz 
punkte, wo jeder Tag uns neue liebliche Veraͤnde⸗ 
rungen zeigt, tauſendfache Arten des frohen Genußes 
in Schooße der Schöpfung Gottes ſich für uns bes 
reiten, ihre Reitze ſich herrlich vor uns entfalten, 
und mit jedem Tage die Natur im veraͤndert ſchoͤnen 
Gewande ſich uns zeigt. Die Zeit ihrer Ruhe iſt 
voruͤber, die allesbelebende, milde Wärme des Fruͤh⸗ 
lings erweckt ihre ſchlafenden Kraͤfte, ein neuer Geiſt 
des Lebens iſt uͤber ſie ausgegoſſen, eine neue ſchoͤne 
Schoͤpfung entſteht vor unſerm Auge, Freude und 
Thaͤtigkeit ſind zuruͤckgekehrt auf unſere oͤden Fluren, 
und alles preißt den großen Schoͤpfer. Alles wartet 
nun, wie unſer Text ſagt, auf den Herrn, daß er 
uns wieder Speiſe und Erquickung gebe! Und wir, 
m. Th. ſollten empfindungslos auf dieſem Schauplatze 
der Groͤße und Liebe Gottes wandeln? Hier, wo al⸗ 
les ſich freut, wo das Lied der Lerche den großen 
Schoͤpfer preißt, hier ſollten nur in uns keine Ge, 
a fühle 
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fuͤhle der Freude 5 des Dankes erwachen? Doch, 
nicht blos freuen, nicht blos empfinden laßt uns; auch 
Veranlaſſung zum ernſten Nachdenken und zu heitern | 
Betrachtungen bieten uns die jugendlichen Reitze der 
Natur und ihr Erwachen, ihr Entwicklen dar. Wir 
wollen fie benutzen und daher in dieſer heiligen Stun⸗ 
de uns einigen ernſten und frohen Gedanken beim 
Erwachen der Natur im Fruͤhling überlaffen. 

Der erſte Gedanke, der ſich uns aufdraͤngt 
wenn wir um uns her ſo viele Schoͤnheiten, Reitze 
und Guͤter ſich entfalten ſehen, iſt wohl dieſer: Wie 
ſind doch Gottes Allmacht, Weisheit und Guͤte 
in allem ſo ſichtbar! 4 

Wir beduͤrfen freilich nicht erſt der zauberiſchen 
Schoͤnheiten des Fruͤhlings, um an dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten Gottes erinnert zu werden: es waͤre traurig, wenn 
wir nur waͤhrend dieſer kurzen Bluͤthezeit den Großen 
und Allguͤtigen in ſeinen Werken fuͤhlen und erkennen 
wollten. Nein, ſeine Macht und Liebe ſind in allem 
ſichtbar; ihn predigt Sonnenſchein und Sturm; in 
jeder Zeit des Jahres findet der Menſch auch auf dem 
Schauplatze der Natur Beſtaͤttigung der großen Wahr⸗ 
heit: Der Herr hat alles weislich geordnet und 
die Erde iſt voll ſeiner Guͤte. Unſer Leben, die 
Lenkung unſerer Schickſale, die Wohlthaten jeder 
Stunde erinnern uns anden Allliebenden. Aber doch 
iſt eine Erinnerung daran immer lebhafter als die an⸗ 
dere. Es giebt Lagen des Lebens, es giebt Augen⸗ 
blicke und Erfahrungen, wo die Erweiſungen ber goͤtt— 
lichen Größe und Liebe gleichſam lebhafter und ruͤh⸗ 
render vor unſerm Auge ſtehen, wo wir durch man⸗ 
nigfaltige Arten des Genußes, durch ein Zuſammen⸗ 
ſtroͤmen vielfacher froher Empfindungen unſer Herz 
0 lebhaftern Gefühle des Dankes gegen Gott ers 

waͤrmt 
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wärme fuͤhlen, wo wir, fo leicht zum lauten, freudigen 
Ausrufe hingeriſſen werden: Herr, wie find, deine 
Werke fo groß und viel! In dieſer frommen, religid- 

ſen Gemüthsſtimmung befinden wir uns aber gewiß vor 
allem, weun wir einige heitere Stunden im Schooße 
der; Schöpfung Gottes durchleben, wenn wir hier un⸗ 
fern, Sinn erquickt, und unſer Herz von fanften, freu⸗ 
digen und hoffenden. ‚Empfindungen durchdrungen fuͤh⸗ 
len Denn was wirkt wohl leicht auf den unverborbe⸗ 
nen Menſchen kraͤftiger, als die ſchoͤne, liebliche Na⸗ 
tur mit itkren füllen, einfachen Reitzen! Und wann ſoll⸗ 
te ſie dieſe glücklichen: Wirkungen leichter i in uns herz 
vorbringen, als im Fruͤhlinge „ zu der Zeit, wo fie, die 
Sehnſucht ſtillt, mit welcher der Menſch der Freuden 
ihrer Wiederbelebung harrte? Wir ſahen, diefeg ſchö⸗ 
ne Schauspiel zum Theil ſchon oft, wir kennen die 
Veränderungen. „ die die wiederkehrende Waͤrme auf 
unſern Gefilden hervorbringt, und doch blei i t der 
Eindruck immer neu und kraͤftig. Wir glad ı im⸗ 
mer wieder in einer neuen Welt zu ſeynn, und lauſchen 
auf die Entwicklungen, die jeder waͤrmende Son⸗ 
nen trahl, „jeder fruchtbare, Regen erzeugen wird. Die 
uͤbrigen Veränderungen, auf den Gefilden der Natur 
ſind alle vorbereiteter und langſamer; unvermerkt reis 
fen unſere Saaten, rothen ſich unſere Fruͤchte. Aber 
welche uͤberraſchenden Umwandlungen erblicken wir 
im Frühling; hier fehen, wir gleichſam eine neue zweite 
Schoͤpfung; hier iſt eine Thaͤtigkeit, die wir ſonſt 
nicht bemerken, hier ſind alle Kräfte der Natur fo 
ſichtbar in Bewegung, hier lebt und regt ſich alles, 
Was waren unſere Fluren noch vor wenigen Wochen, 
und was ſind ſie itzt! Da, wo damals noch oͤde Stile 
herrſchte, „ iſt nun Leben verbreitet und Freude. Die 
Erde hat ihren we Schooß wieder geöfnet, 
55 tau. 
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tausend Geſchoͤpfe winden ſich aus ihm hervor, im 
waͤrmenden Sounenſtrahle entwickeln ſich unzaͤhlbare 
neue Geburten, die Saͤnger des Waldes ſuchen ihre 
alte Heimath wieder das Lied der Lerche preißt den, 
der auch den Wurm im Staube zur Freude ſchuf, und 
der Landmann eilt auf ſeine Fluren mit hoffendem 
Herzen, den Segen der kuͤnftigen Ernde fi zu be⸗ 
reiten. Und welche Fülle der Kraft und des Lebens 
bemerken wir auch in den lebloſen Weſen. Wie hier 
alles keimt und treibt, wie Felder und Wieſen gruͤnen, 
wie die Hecken ſich belauben, und aus dem ſcheinbar 
duͤrren Reiſe der Schmuck der Bluͤthen ſich entwickelt! 
Gott, und wir ſollten hier die Wunder deiner herr⸗ 
lichen Natur ſo reich um uns verbreitet ſehen, ohne 
an dich zu denken, der fie ſchuf! Wir ſollten blos ftau- 
nen und nicht auch anbeten deine Größe, Allerhabe⸗ 
ner? Wir ſollten uns im erquickenden Sonnenſtrahle 
waͤrmen, und uns ſelig fuͤhlen im neuen Genuße 
des Lebens, ohne deine Liebe mit feuriger Empfindung 
zu verehren Nein freudig ſtimme unſer Herz ein in 
den heiligen Lobgeſang: Herr, wie ſind deine Werke 
ſo groß und viel; du haſt ſie alle weislich geordnet 
und die Erde iſt voll deiner Guͤter! Gewiß, auffallend 
ſichtbar, wie in allem, fo auch in der neuen Schoͤ⸗ 
pfung der Natur ſind Gottes Allmacht, Weisheit und 
Guͤte. Suche fie zu faſſen, o Menſch, und wirf dich 
anbetend nieder vor dem Allerhabenen, der dieſe Erde 
bildete. Unuͤberſehbar iſt der Reichthum der Dinge, 
zu deren Hervorbringung fi itzt die Erde bereitet. 
Blicke umher; alles, was du itzt in ſo ganz veraͤnder⸗ 
ter Geſtalt bemerkeſt, alles, was die Millionen Men, 
ſchen zu ihrem Unterhalte beduͤrfen, Bedeckung, Woh⸗ 
nung, Speiſe und Kleidung, alles, was die zahlloſen 
Heere lebender Weſen beduͤrfen — Alles entkeimt 

dem 
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dem muͤtterlichen Schooße der Erde. Und wie kurz 
iſt der Zeitraum, in dem alles ſich entwickelt, auf⸗ 
keimt, blüht und reift! Wenige Monden find es, ſo 
ſind wir wieder auf laͤngere Zeit verſorgt, verſorgt 
durch die maͤchtige Fuͤrſorge Gottes „der unſere Fel⸗ 
der kleidet, und aus der kleinen Knoſpe die herrliche 
Frucht entwickelt. Und wenn du dann „o Menſch, vom 
erſten Staunen über die Größe der Allmacht Gottes, 
zur ruhigeren Betrachtung ſeiner Weisheit und zum 
dankvollen Gefühle ſeiner Liebe uͤbergehſt, wie ſtimmſt 
du dann geruͤhrt ein in den Lobgeſang: Er hat alles 
weislich geordnet, und die Erde iſt voll feiner Güte, 
Alles in der Natur führt hin zum Zwecke, den die 
ewige Liebe erreichen will, und dieſer Zweck iſt das 
Wohlſeyn und der Freudengenuß ſeiner Geſchoͤpfe. 
Dies ſiehſt du ja jetzt an den zahlloſen Geſchoͤpfen, die, 
ſey es auch nur kurze Zeit, ſich ihres jugendlichen Da⸗ 
ſeyns freuen. Dies ſtehſt du an den Schönheiten, 
die Gott vor dir verbreitete, an jeder Bluͤthenblume, 
mit der ſich dir die Hoffnung auf baldigen ſuͤßen Genuß 
oͤfnet; dies fuͤhlſt du, wenn du erquickt und geſtaͤrkt 
mit heiterm Sinne und erleichtertem Herzen in Got⸗ 
tes Schoͤpfung wandelſt, und alle deine Empfindun⸗ 
gen ſich in dem ſeligen Gefuͤhl vereinigen: Gott iſt die 
Liebe! Ade 

Ein zweiter Gedanke, der ſich uns beim Hinblick 
auf die jugendlichen Schönheiten des Frühlings auf⸗ 
dringt, iſt: die Freuden der Natur ſind doch die 
reinſten, erquickendſten und ſtaͤrkendſten. Sie 
waren die erſten, die einſt dem Menſchen nach ſeiner 


Erſchaffung entgegen laͤchelten. Die Natur traͤnkte 


ihren Liebling mit ihren Freuden, und entſchäͤbigte 
ihn für fo manche andere ſeligen Gefühle, deren er 


itzt noch entbehren muſte. Sie wirken auch nech itzt 
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mit unverfennbarer Kraft auf jeden, der mit reinem 
Sinne und unverdorbenem Herzen in Gottes Schoͤ⸗ 
pfung wandelt. Dies ſieht man wohl auch an Kin⸗ 
dern, die ſich ſelbſt bei glaͤnzenden Spielwerken nicht 
ſo wohl befinden, als unter freiem Himmel im un⸗ 
beſchraͤnkten Gebrauche ihrer jugendlichen Kräfte. 
Wir haben ſeit jenen Kinderjahren ſo manche an⸗ 
dere Freuden kennen gelernt, aber ſie alle ſind nur 
in dem Grade rein und erquickend, in welchem ſie 
den einfachen Freuden der Natur ſich naͤhern. Der 
Menſch mit reinem Sinne verlaͤßt gerne die rauſchen⸗ 
den Zerſtreuungen der Welt, um bei der erſten Wie⸗ 
derkehr des Fruͤhlings zuruͤckzukehren in den Schooß 
der ruhigen und labenden Natur. Ja, wer beſon⸗ 
ders itzt mit empfaͤnglichem Herzen und mit reiner 
Seele auf ihren Gefilden wandelt, wer itzt durch ihre 
Reitze ſich geftärft, erheitert, beruhigt und zu Gott 
erhoben fuͤhlt, der muß es einſehen und empfinden, 
daß die ſanften Freuden der Natur die reinſten, ſe⸗ 
ligſten und edelſten ſind, daß ihr Genuß den Koͤrper 
und den Geiſt des Menſchen ſtaͤrkt, und ſeine edel⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe befriedigt. Bei ihnen finden ſich nicht 
jene Unzufriedenheit, jener Ueberdruß, jene Reue, 
die oft auf unſere glaͤnzendſten Freuden folgen, nicht 
jene Nachtheile für unſer wahres Wohl, mit denen 
wir oft unſern Genuß erkaufen, nicht jene Ermat⸗ 
tung, die ihn oft begleitet. Nein, heiterer, ruhiger, 
veredelter wirſt du ſtets zuruͤckkehren vom Schauplatze 
der Schoͤpfung Gottes. Ihre Freuden ſind fuͤr Alle; 
Alle ſollen hier ſich laben, alle aus dieſen Quellen 
Luſt und Erquickung, Staͤrkung und Ruhe, Beleh⸗ 
rung und Tugendliebe ſchoͤpfen. Darum wandle mit 
offenem Sinne und mit reinem Herzen in der Natur: 


für dich, ihr herrlichſtes Geſchoͤpf, fuͤr dich ihren 


Lieb⸗ 
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Liebling, ihren Prieſter, find ihre Reitze ausgebrei⸗ 
tet, fuͤr dich entwickelt ſich itzt alles praͤchtig, zu 

dir ſpricht Gott durch die Exweiſungen ‚feiner. Als 
macht, Größe, Weisheit und Liebe. Darum merke 
auf dieſe Offenbarung Gottes! Suche den Herrn, der 

dir ſo nahe iſt! finde hier Nahrung für deinen Geiſt. 

Betrachte die Zweckmaͤßigkeit ihrer Einrichtungen, die 
Unveraͤnderlichkeit ihrer Geſetze, die ſtufenweiſe Ent- 
wicklung der Dinge, und ſammle hier Lehren der 
Weisheit fuͤr dein Leben. Siehe, welche Fuͤlle der 
Freude um dich ausgegoſſen iſt! blicke auf die Men⸗ 
ge der Geſchoͤpfe, die Gottes Vaterguͤte ſchuf und 
naͤhrt; erkenne deine Anſpruͤche auf feine für dich 
gleich ſorgende Liebe, erleichtere hier deine vielleicht 
kummervolle Seele; fuͤhle dich beruhigt und faſſe 
Muth; ſtaͤrke deine liebevollen Empfindungen gegen 
deine Bruͤder und befeſtige den Entſchluß in dir, 

Gott nachzuahmen in ſeiner allgemeinen Liebe. Ge⸗ 

wiß, du wirſt wenig Freuden finden koͤnnen, die 

Geiſt und Herz ſo auf gleiche Art erquicken, und 

das zwar nicht durch tiefſinniges Nachdenken, ſon⸗ 

dern durch den Anblick der lieblichſten Gegenſtaͤnde, 
die zugleich dein Auge und Ohr entzuͤcken und alle 

deine Sinne befriedigen! tee 

Ein neuer Gedanke, der ſich uns beim Erwa⸗ 

chen der Natur im Fruͤhling darbietet, iſt; Entbeh⸗ 
rung erhoht die Reitze unſerer Freuden. Wenn 
wir uns itzt im Genuße der Natur, im noch ſanft 
erwaͤrmenden Sonnenſtrahle, und im ſuͤßen Dufte 
der Bluͤthen ſo unausſprechlich wohl. befinden, dann 
kanu ſo leicht der vorübergehende Wunſch in uns ent⸗ 
ſtehen; ach, daß ein beſtaͤndiger Fruͤhling uns laͤchel⸗ 
te, und nie die Zeit, mehr wieder kame, wo dieſe 
Reitze welken, dieſe Fuͤlle des Lebens und der Freude 
a u ei 
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verſchwindet, und die Kraͤfte der Natur erſterben! 
So wuͤnſchen wir vielleicht im erſten Augenblicke des 
Entzuͤckens; und dieſer Wunſch iſt, als Wirkung des 
roßen Eindrucks, den die Natur auf uns macht, 

ie verzeihlich. Aber ruhiger überlegt nehmen wir 
ihn gewiß auch gerne wieder zuruͤcke. Denn warum 
wirken gerade die Schoͤnheiten des Fruͤhlings ſo maͤch⸗ 
tig auf unſer Herz, unſere Sinne und Empfindung? 
Haben nicht auch die uͤbrigen Jahreszeiten ihre eige⸗ 
nen Reitze? Giebt nicht der Sommer mit ſeinen 
Fruͤchten uns reicheren Sinnengenuß? Iſt nicht vor 
allem der Herbſt der guͤtige Erndebringer? Erweckt 
er nicht auch durch ſeine milderen Reitze ſanfte Ge⸗ 
fuͤhle? Stellt nicht auch er uns lehrreiche, liebliche 
Bilder auf? Nimmt er nicht die Sorgen von uns, 
die im reichſten Bluͤthenſchmucke des Fruͤhlings in 
uns erwachen koͤnnen? — Warum huldigen wir nun 
alſo dieſem feuriger, als den uͤbrigen Zeiten des Jah⸗ 
res? Weil er die Freuden der Natur uns wieder⸗ 
bringt, weil ſeine Schoͤnheiten mit aller Kraft der 
Neuheit auf uns wirken, weil er den Schauplatz 
der Schoͤpfung uns wieder eroͤfnet, uns wieder hin⸗ 
fuͤhrt auf Gefilde, von denen Sturm und Kaͤlte uns 
verſcheuchten, weil er unſere warme Sehnſucht ftille 
und unſer Hoffen befriedigt. Bald ſind wir nun 
wieder an die lebendige Wirkſamkeit der Natur ge⸗ 
woͤhnt, und die weitere Entwicklung ihrer Reitze uͤber⸗ 
raſcht uns nicht mehr auf gleiche Art: wir ſehen 
unſere Baͤume und Gefilde einmal geſchmuͤckt, und 
lauſchen dann weniger auf die reitzenden Abaͤnderun⸗ 
gen ihres Schmuckes: uns toͤnte einmal der Geſang 
der Vögel, und wir erwarten ihn daher, ſo oft wir 
kuͤnftig in den Hain eintretten: Aber da noch öde 
Stille auf den Gefilden herrſchte, da ſie uns noch er⸗ 
ſtorben 
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ſtorben ſchienen, da noch kein Geſang der Freude ſich 
hören ließ, da noch truͤbe Wolken den Himmel be 
deckten, da harrten wir ſehnſuchtsvoll der erſten 
Spuren des Lebens im Schwellen der Knoſpe, da 
erfreute uns dann das erſte keimende Gruͤn, da lauſch⸗ 
ten wir entzuͤckt dem erſten Geſange der Lerche, da 
merkten wir auf jede Veraͤnderung, da erquickte uns 
der erſte waͤrmende Strahl der Sonne, das erſte Laͤ⸗ 
cheln des heitern Himmels. Entbehrung dieſer Reitz⸗ 
ze und Freuden führte uns alfo hin zu ihrem innigeren 
ſeelenvollen Genuße. Siehe, o Menſch, auch hier 
in der Natur ein Bild deines Lebens! Du wuͤn⸗ 
ſcheſt, daß es einem ewigen Fruͤhling gleiche, daß ein 
beſtaͤndig heiterer Himmel dich umgebe, daß unun⸗ 
terbrochene Freuden dir bluͤhen. Aber ob du dadurch 
gewoͤnneſt? Ob du den Werth der Guͤter und Freu⸗ 
den, die zum gänzlich ununterbrochenen. Genuße ſich 
dir darboͤten, dann noch fo innig zu ſchaͤtzen wuͤßteſt? 
Ob du des heitern Himmels dich noch mit ganzer 
Seele freuteſt? Ob du nicht gleichguͤltig wuͤrdeſt ge, 
gen dein Gluͤck? Ob dir dann noch Wuͤnſche und Hoff- 
nungen, dieſe Wuͤrze des debens — übrig blieben? 
Siehe hin auf die Natur! Der, der alles hier ſo wei⸗ 
fe ordnete, der Sonnenſchein und Regen, Sturm 
und ſanfte Stille, Winter und Fruͤhling ſich folgen 
laͤßt, der ewig Weiſe und Gute ordnet auch die 
Ereigniſſe deines Lebens. Er umwoͤlkt bisweilen 
den Himmel, damit die Sonne der Freude dir dann 
deſto lieblicher ſcheine; er laͤßt dich entbehren, damit 
du deſto inniger genießen lerneſt; er fuͤhrt dich auf 
rauhere Pfade, damit du die Reitze der jugendlichen 
Gefilde, auf die fie dich leiten, ganz empfindeſt. 
Denke an die Innigkeit, mit welcher der Wiedergene⸗ 
ſene ſich ſeiner Geſundheit freut, der Wonne, mit 
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welcher der Trauernde das Wiederaufbluͤhen ſeines 
Gluͤcks empfaͤngt, der Seligkeit, die du am erſten 
Tage des Fruͤhlings im Heiligthume der Natur ge⸗ 
noßeſt, und ſtimme dann ein in den Lobgeſang: Der 
Herr hat auch im Menſchenleben alles weiſe geord⸗ 
We, und die Erde iſt voll feiner Güte. — 


Eine neue Betrachtung „ zu der uns das Erwa⸗ 
chen der Natur veranlaßt, iſt: Traurige und frohe 
Ereigniſſe wechſeln im Menſchenleben mit ein⸗ 
ander ab: auch hier folgen auf Winterſtuͤrme 
und truͤbe Tage Sonnenſchein und Fruͤhling. 
Auch wenn die Natur laͤnger, als gewoͤhnlich, zu 
ruhen ſcheint, wenn zu einer Zeit, wo ſonſt ſchon 
alles im Bluͤthenſchmucke prangte, eine rauhere Luft 
dieſe Reitze der Natur uns hier und dort noch vor⸗ 
enthalt; wenn der Himmel ſich diesmal ſpaͤter über 
uns erheitert, ſo fuͤrchten wir dennoch nicht, daß un⸗ 
ſere Sehnſucht nach einer mildern Jahreszeit unbefrie⸗ 
digt bleiben werde. Schon zu der Zeit, wo noch alles 
oͤde war, wo Winterſtuͤrme wehten und die Natur 
erſtorben ſchien, ſahen wir mit freudigem Hoffen auf 
die kommenden Tage des Fruͤhlings hin, und erwar⸗ 
teten zuverſichtlich jene lieblichen Veraͤnderungen, die 
nach den weiſen Einrichtungen des großen Schoͤpfers 
der Natur noch nie je ausblieben, und nie je aus⸗ 
bleiben werden. Auch der rauheſte Winter weicht der 
Schoͤpfungskraft des Frühlings, auch nach dem dro- 
hendſten Gewitter erheitert ſich der Himmel wieder 
und glaͤnzt nun deſto lieblicher. So ſollte es ſeyn, ſo 
ſollten truͤbe und helle Tage mit einander wechſeln. 
Siehe hierinn, o Menſch, ein Bild deines Lebens, 
und finde Troſt in dieſen Belehrungen der Natur, 
wenn du auf rauhen Winterpfaden wandelſt, 1 der 
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Hel über dir ſich woͤlkt, und Stuͤrme der Leiden 
e chüttern! Sie werden voruͤber ziehen gleich den 
den der Natur; dein Pfad wird wieder lichter 
bender werden, dein Himmel wird ſich wieder 
een, der Sonnenſchein des Gluͤcks wird wieder 
dein „vers erwaͤrmen. — Aber, du bemerkeſt itzt noch 
keine Vorbereitung hierzu; ſieheſt keine Moglichkeit 
der Erfuͤllung dieſer Hoffnung? Lieber, wo bemerkeſt 
du denn im tiefen Winter die Vorbereitung auf das 
baldige Erwachen der Natur? Wo ſieheſt du auf der 
oͤden Flur die verborgenen Keime des Lebens? Wo 
erblickſt du die geheimen Kraͤfte, die bald ihre herrli⸗ 
chen Wirkungen zeigen werden? Eben die Allmacht 
nun, die den Fruͤhling herbei ruft, kann und wird 
auch dem Sturm der Widerwaͤrtigkeiten gebieten, wird 
neue, itzt noch nicht geahndete Freuden auf deinem 
Pfade blühen laſſen; eben die Weisheit, die alles in 
der Natur im Stillen vorbereitet, bereitet auch dir 
itzt ſchon ein beſſeres Loos; eben die Guͤte, die das 
Herz der Menſchen durch die jungen Reitze ihrer 
Schoͤpfung erfreut, wird auch in dein Herz bald wie⸗ 
der Heiterkeit und Ruhe ſenden. Darum fühle Hoff⸗ 
nung und ſiehe dem neuen Fruͤhlinge deines Gluͤcks 
mit Vertrauen entgegen! — f : 
Und endlich erfülle uns beim Anblicke des Fruͤh⸗ 
lings auch der erfreuende Gedanke: die Natur in 
ihrem Erwachen iſt ſchoͤnes Sinnbild unſerer Un⸗ 
ſterblichkeit! Wohin wir itzt blicken, bemerken wir 
die herrlichen Wirkungen der Schoͤpferkraft des All⸗ 
maͤchtigen. Wohin wir nur ſchauen, ſehen wir neues 
Erwachen, Beſeeltwerden deſſen, was todt ſchien, neue 
Geburt, neues Leben, Auferſtehen zur verjuͤngten 
Schoͤnheit, Aufbluͤtzen zum ſchoͤneren Daſeyn. W | 
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todt war alſo die Natur, ſie neigte fi ſich nur zur Ruhe, 
um neu geſtaͤrkt und neu verjuͤngt wieder zu erwachen. 
Sie alterte im Herbſt und rauhe Stuͤrme kamen, nicht 
um ſie zu zerſtoͤren, nein, nur um ihre entwelkte Huͤlle 
abzuſtreifen, damit ſie wieder mit einem jugendlichen 
Gewande bekleidet werden koͤnne. Nun geht ſie neu 
hervor mit ſchoͤnerer Pracht. So werden auch wir 
hervorgehen mit Triumph, wenn unſere irdiſche Huͤlle 
im Herbſt des Lebens altert, und dann der letzte Au⸗ 
genblick ſie abſtreift. Denn ſollten da, wo alles ſich 
umwandelt, nur wir allein vergehen? Nur hier die 
Fuͤlle der ſchoͤpferiſchen Kraft des Allmaͤchtigen en⸗ 
den? Nein, auch im Tode iſt neue Geburt zum Leben! 
auch ich neige mich hin zur augenblicklichen Ruhe, um 
neu verjuͤngt, neu geſtaͤrkt in einer ſchoͤneren Gegend 
wieder zu erwachen. Auch mir glaͤnzt im Winter mei⸗ 
nes Lebens die entzuͤckende Ausſicht auf einen neuen 
Fruͤhling meines Daſeyns. Ich reife zwar langſamer, 
als die Natur, die mit jedem Jahre neu aufbluͤht, 
meiner einſtigen Umwandlung entgegen, aber dafür 
werde ich dann nicht wieder altern. Auch ich werde 
geſaͤet, um aufzubluͤhen zum ſchoͤueren Daſeyn! Leben 
durchdringt die große Welt Gottes, Leben ſchwebt auch 
uͤber den Graͤbern, und bereitet hier den herrlichen 
Morgen der Auferſtehung! 1 
7 an 
Mit ſolchen Betrachtungen, u m. =. wandelt es 
ſich gewiß noch herrlicher als auſſerdem in Gottes Schoͤ⸗ 
pfung! Wer ſo die Winke der Natur benuͤtzt, wer ſo 
ihre großen Lehren auffaßt, wer der Gefühle empfüng- 
lich iſt, die ſie im Herzen der Meuſchen erweckt, der 
ſegnet die Augenblicke, die er in ihrem Heiligthume 
durchlebt, der fuͤhlt ſich gedoppelt wohl im Freien, 
der trinkt Weisheit am Buſen der Natur. So laßt 
N a denn 


Am Sonntage Saudi. | 107 


denn auch uns mit kindlicher Einfalt und offener Seele 
auf ihren Gefilden wandeln! Itzt, da der Fruͤhling uns 
wieder ihren Schauplatz eroͤfnet, laßt uns die Ent- 
ſchließung faſſen, nie mehr gedankenlos in ihr um⸗ 
herzmirren, ſondern in ſtiller Betrachtung und im ſuͤſ⸗ 
fen Gefühle ihrer Reitze hier unſer Herz zu dem grof 
ſen Weſen zu erheben, das allenthalben uns ſo nahe 
iſt, hier einzuſtimmen in die Lobgeſaͤnge der ſich freu⸗ 
enden Geſchoͤpfe, und Gott durch heilige Empfindun⸗ 
gen der Tugend, des Dankes, der Liebe und der Hoff- 
nung zu ehren. Ja, danket dem Herrn, denn er iſt 
freundlich und die Erde iſt voll ſeiner Guͤte! 


In den kuͤhlen Abendluͤften, 
Sanft durchweht von Nofendüften, 
Wandelt, der uns ſchuf. 
In des Mondes mildem Schimmer 
Seh' ich immer, fuͤhl' ich immer 
Ihn, der uns erſchuf. 
Wenn im Abendthaue ſich die Sterne ſpiegeln, 
Steigt die volle Seele auf der Andacht Fluͤgeln 
Hoch zu Gott empor. . . 
Mit der Nachtigallen ſuͤßem Abendliede 
Hebt dies Herz voll Ruhe, dieſe Bruſt voll Friede 
Sich zu Gott empor! Amen. 
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reis und Anbetung dir, o Gott, an dieſem heili⸗ 

gen Feſte! Preis dir und reiner Dank fuͤr dein 
ſegnendes Geſchenk, die Religion Jeſu! fuͤr jede Of⸗ 
fenbarung deines heiligen Willens! Gott, du haſt 
hoher Seligkeit durch ſie uns fähig gemocht, wir lobſin⸗ 
gen deiner Liebe und Guͤte! Du haſt dich deiner einſt 
verirrten Kinder angenommen, und fuͤhrteſt ſie durch 
Jeſum wieder hin auf die Bahn deiner richtigen Er⸗ 
kenntniß. Nun wandeln wir im Lichte, nun finden 
wir dich, Vater, wieder in den Werken deiner Schoͤ⸗ 
pfung und in den Leitungen unſers Lebens; nun eh⸗ 
ren wir dich mit freudiger Ergebung, auch wenn du 
uns auf dunkle Pfade fuͤhrſt; nun fuͤhlen wir Freude 
und Ruhe, nun leiten uns Friede und Liebe; — und 
endet ſich einſt unſer Lauf, dann preißt am Grabe 
noch dich unſer dankender Blick fuͤr die Religion, als 
Wiederbringerinn des Glaubens an ein ewiges geben, 
dann ſchlafen wir in ihren Armen ruhig ein und du 
nimmſt uns, durch fie Veredelte, dann auf in deinen 
Himmel. So gieb denn, daß wir ſtets mit heißem 
Danke ihren hohen Werth erkennen, ſie ehren, lieben, 
und mit Treue benuͤtzen. Segne hierzu auch die 
Feier dieſer feſtlichen Tage, daß wir durch Freude, 
Dank und edle Entſchließungen ſie heiligen. Segne 
hierzu auch dieſe feierliche Stunde. Dein Geiſt, der 
Geiſt der Erleuchtung und Wahrheit ruhe auf uns 
Allen! Amen. 
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und ſie waren taͤglich und ſtets bey einander einmuͤthig im 
Tempel, und brachen das Brod hin und her in Haͤu⸗ 
fern, nahmen die Speiſe, und lobeten Gott mit Freu⸗ 
den und einfaͤltigem Herzen, und hatten Gnade bei 
dem ganzen Volke. Der Herr aber that hinzu täglich, 
die da ſelig wurden, zu der Genieine: | 


Es iſt überhaupt ſchon ein Sende frohes Geſchäf⸗ 
te, zu bemerken, wie unter Gottes weiſer und guͤtiger 
Leitung ſich alles fo ſegnend entwickelt, wie große Er⸗ 
eigniſſe aus ſcheinbar kleinen Veranlaſſungen hervor⸗ 
gehen, und Gottes Vor ſehung alles ſo weiſe vorberei⸗ 
tet, ſo herrlich hinaus fuͤhrt. Wir muͤſſen menſchen⸗ 
freundlichen Antheil nehmen, auch wenn wir ſelbſt 
nicht mehr den Segen ſolcher merkwuͤrdigen Begeben⸗ 
heiten empfinden. Verbreitet er ſich aber weiter 

wirkt er auf ganze Nationen, pflanzt er ſich fort auf 
Fünftige Geſchlechter, dann hebt ſich unſer Herz hoͤher, 
dann wird unſer Dank heißer, und wir beten feuriger 
an die Liebe des großen Welterhalters und Regierers. 
Eine ſolche große ſegensvolle Begebenheit ſteht nun 
heute vor unſerm Blicke: wir feiern das Feſt der Re⸗ 
ligion, das Feſt der erſten feſten Begruͤndung und 
ſiegenden Ausbreitung einer Lehre, die ſchon ſeit Jahre 
hunderten wohlthaͤtig wirkte, die ſo vielen Millionen 
Erleuchtung, Ruhe, Troſt und Hoffnung gab, die 
ſchon ſo vielen Tauſenden am Scheideweg der Tren⸗ 
nung Muth und Freudigkeit einfloͤßte, und der auch 
wir fo reiche Seligkeit ſchon danken! Verherrlicht 
haben ſich auch durch fie Gottes Weisheit und Güter 
weiſe vorbereitet war auch hier alles zur ſiegenden 
Entſcheidung! Schon an jenem feierlichen Pfingſt⸗ 


feſte W ſich eine Gemeine treuer Verehrer Jing 
un 
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und taͤglich noch that der Herr hinzu die da felig wur⸗ 
den zu der Gemeine. Das Geſchenk iſt groß, das 
wir erhielten: groß iſt auch die Verpflichtung „ die wit 
zugleich erhielten, es treu und dankvoll zu benutzen. Zu 
dieſen dankvollen Gebrauch der Religion euch nun, m. 
Th. zu ermuntern, ſey mein Bemuͤhen an dieſem hei⸗ 
ligen Feſte. Nicht neue Lehren ſoll mein Vortrag 
a e nur 
9955 9: 3 


2 Ermunterungen am 1 Befte der Religion, 


Kr find aber algendes Ehret die Wen Lie⸗ 
bet ji Benützet eins 8 


Ehret alſo einmal die Religion als Geschenk Got⸗ 
tes! Auch wenn wir noch nicht an beſondere Offen⸗ 
barung Gottes, an jene Veranſtaltungen nemlich den⸗ 
ken, durch die ſich Gott den Menſchen fruͤherer Zeiten 
durch auſſerordentliche Maͤnner bekannt machte, wenn 
wir nur auf die natürlichen Quellen ſehen, aus der 
nen fuͤr alle Menſchen unter jedem Himmel Erkennt⸗ 
niß Gottes, ihrer Pflichten und eines beſſern Lebens 
fließt, ſo erſcheint uns immer die Religion als Ge⸗ 
ſchenk Gottes, der dieſe Quellen uns eroͤfnete, der 
uns die Kraft verlieh, ihn zu erkennen, und auf ſo 
mannigfaltige Weiſe uns Aufforderung ertheilt, den 
erhebenden Glauben an ihn in uns zu ſtaͤrken. Schon 
deine Vernunft, o Menſch, dein ruhiges ernſtes Nach⸗ 
denken fuͤhrt dich hin zur Erkenntniß des Ewigen, 
und noͤthigt dich, an einen weiſen und guͤtigen Welt⸗ 
regierer, an einen gerechten Vergelter der Tugend zu 
glauben: fie ſchon klaͤrt dich auf über. deine große 
Beſtimmung, und ſtellt dir die Geſetze des Guten als 
den Willen des Allheiligen dar, ſie ſchon fuͤhrt deinen 

Blick 
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Blick weiter hinaus, und zeigt dir jenſeits des Grabes 
freiere Entwicklung deiner Kraͤfte, Fortſchreiten zur 
hoͤhern Vollkommenheit, und reineren Seligkeit“ Wer 
bahnte dir nun aber dieſen Weg zur religioͤſen Erkennt⸗ 
niß; wer gab dir die Leuchte der Vernunft; wer fuͤhrte 
dich durch fie zum Glauben und zur Hoffnung! 
Und wer verlieh dir jene zweite deutliche Lehreriun der 
Religion, die Natur, die ſo laut allen Bewohnern 
der Erde das Daſeyn ihres großen Schoͤpfers und Ex⸗ 
halters verkuͤndigt? Siehe um dich! nicht blos zum 
Sinnengenuß find ihre Schaͤtze vor dir ausgebreitet; 
auf deine Erkenntniß ſollen ſie vor allem wirken; lethren 
ſollen ſie dich das Daſeyn jenes großen Weſens, jener 
ewigen Weisheit und Guͤte, jener ſorgenden Vorſehung; 
erwärmen ſollen fie dich zu religiöfen Gefuͤhlen; dein 
Herz ſollen ſie zu Gott erheben; zu großen Hoffnungen 
ſollen fie dich führen. Die Natur iſt auch Offenbarung 
Gottes: durch ſie ſpricht er zu den Menſchen; durch 
ſie ſprach er zu den erſten Bewohnern der Erde, die 
im leiſen Wehen die Stimme der goͤttlichen Liebe und 
im Donner den Ruf des Allmaͤchtigen hoͤrten. Doch, 
da man in der Folge Vernunft und Natur, dieſe 
großen Lehrerinnen der Religion verließ, da ſandte er 
einen neuen Lehrer, da erſchien unter goͤttlicher 
Veranſtaltung Jeſus Chriſtus, da breitete ſich unter 
der weiſen Leitung der Vorſehung ſeine herrliche Lehre 
ſiegend aus, und aufs neue wurde die Religion Ge⸗ 
ſchenk der goͤttlichen Liebe. Ehre ſie daher ſchon um 
ihres hohen Urſprungs willen: du ſuͤndigeſt gegen den 
Geber, wenn du ſein Geſchenk nicht achteſt. Auch 
wenn du ſelbſt noch nie den Segen der Religion em⸗ 
pfunden haͤtteſt, muͤſteſt du viel von ihr erwarten: fie 
iſt Gabe Gottes und nur Gutes kommt herab vom 
Vater der Liebe. Lerne ſie alſs naͤter kennen, en 
8 eher - 
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ehre ſie dann ferner um ihres großen Juhalts 
willen. ee e ee * 
Alles, was groß iſt, was dem menſchlichen Geiſt 
forthilft, ihn erhebt und aufklaͤrt, ausbildet und vera 
edelt; alles, was unſere Erkenntniß bereichert, und 
auch nur von einer Seite her einigen Einfluß auß 
Menſchengluͤckſeligkeit aͤuſſert, verdient und er ainbt 
ſich unſere Achtung. So ehren wir Wiſſenſchaften 
um der Veranlaſſung willen, die ſie uns zum Nach⸗ 
denken geben, um des Einflußes willen, den ſie auf una 
ſere Bildung aͤuſſern; ſo ehren wir Entdeckungen uad, 
Erfindungen, die uns auf neue Wahrheiten leiten,, 
Wie, und die Religion wollten wir nicht ehren? Sind 
ihre Wahrheiten weniger groß, weil ſie ſo einfach und 
fußlich ſind? Welche Wiſſenſchaft haͤtte einen höheren, 
allgemeiner wichtigen Inhalt? Wo lebte der denken, 
Menſch, der nicht, ſo weit Menſchen Kraft reicht, das 
große Weſen kennen zu lernen wuͤnſchte, deſſen Da⸗ 
ſeyn ihm feine Vernunft verkuͤndigt, von dem e er ich 
abhängig fühlt, dem er alles dankt, auf dem fein Blue; 
in heitern und truͤben Tagen ruht? der nicht den hei⸗ 
ligen Willen des Ewigen zu erkennen ſich ſehnt; der 
nicht nach dem Glauben an hoͤhere Leitungen verlangt; 
der nicht die Frage ſich beantwortet wuͤnſchet: wozu 
ſchuf mich der Erhabene? was harret meiner am viel⸗ 
leicht ſchon nahen Ziele meines irdiſchen Wallens? 
Gott, Vorſehung, Menſchenbeſtimmung, Tugend und 
Unſterblichkeit — wo gibt es hoͤhere Gegenſtaͤnde des 
Denkens und Forſchens? Beziehen ſich nicht am Ende 
alle Unterſuchungen des menſchlichen Geiſtes auf dieſes 
Eine, was vor allem den Sterblichen zu wiſſen Noth 
iſt? Hängen nicht Familien ⸗ und Buͤrgergluͤck, Zu⸗ 
friedenheit und Ruhe, Heiterkeit und Muth, Troſt 
in truͤben Tagen, und Hoffnung auf dem Sterbe⸗ 
a bette 
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bette von der richtigen, lichten und lebendig wirkenden 
Ueberzeugung ab, die der Menſch in Sachen der Ne 
ligion errang? Wo iſt die Wiſſenſchaft, die ſo weit, 
ſo allumfaſſend, fo mächtig und kraͤftig wirkt? Lege dir, 
o Ehriſt, dieſe Fragen vor, und entſcheide daun ſelbſt! 
Deine Verehrung der Religion ſoll nicht aus Ueberredung, 
ſie ſoll aus einer reinen Quelle, aus freudiger Ueberzeu⸗ 
gung, aus Wärme, Dank und Nuͤhrung fließen! O wenn 
dir der Inhalt jener Wahrheiten als heilig erſcheint, und 
wenn du das Heilige zu ſchaͤtzen gelernt haft, dann wirft, 
dann muſt du die Religion mit reiner Achtung verehren. 

Ehre die Religion endlich um ihrer Kraft, um 
des durch ſie verherrlichten Siegs der Wahrheit 
willen! — Wie viele Gefahren drohten nicht vom An⸗ 
beginn her der wahren Religion! Wie vieles Bemuͤhen 
wandte man nicht ſchon an, ſie zu verdunkeln; wie maͤch⸗ 
tig erhuben ſich in manchen Zeitaltern Menſchenwahn und 
Aberglauben; wie ſchien nicht oft der wahre Glaube 
vertilgt! Doch er war es nie: unvertilgbar iſt die 
Wahrheit, auch die religioͤſe Wahrheit. Selbſt unter 
den Voͤlkern, die Abgoͤtterei und Aberglauben beherrſch⸗ 
ten, lebte doch richtige Erkenntniß der Gottheit in den 
Herzen einzelner Weiſen und Edeln, die Gott im Stil⸗ 
len durch Tugend und Gehorſam verehrten. Und wie 
herrlich erſcheint die Kraft, wie glänzend der Sieg. 
der Religion zu den Zeiten Jeſu! Wie wenig. Auf 
ſere Veranſtaltungen gebrauchte Jeſus, ſeine Lehre zu 
verbreiten: wo ſind die glänzenden. Mittel, deren er 
ſich bediente, ſie emporzuheben? Wo nur eine Spur 
der Gewalt oder Drohung? Was fuͤr irdiſchen Vor⸗ 
theil konnte Jeſus ſeinen Verehrern verſprechen? Lei⸗ 
den vielmehr muſte er ihnen verfündigen, zur Auf⸗ 
opferung und zum Muth muſte er ſie ermuntern. Seine 
Erſcheinung unter dem Volke war guch nichts W 
Nene! | a als 
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als glanzvoll; ihm ſelbſt war es zuwider, wenn man 
ſeine Thaten pries; er zog umher und lehrte ohne 
Schmuck der Worte in einfachen Gleichniſſen die Lehre 
vom Reiche Gottes; er ſammelte nicht einmal eine 
Gemeine „ und endete fein geben am Kreutze. Dieſen 
einfachen Weg wandelten nun auch feine Apoſtel, lehr⸗ 
ten die Religion, duldeten Spott und Verachtung, 
ſtaͤrkten ihre Mitehriſten zum Muth und zur Ergebung 
und farben endlich zur Beſtaͤttigung der „Wahrheit. 
Sehet hier auf der einen Seite ſo wenig aͤuſſere An⸗ 
ſtrengung zur Verbreitung der Religion, und auf der 
andern dagegen ſo viele Entwuͤrfe, ſo viele vereinigte 
Kraft, ſie zu unterdruͤcken! Was unternahm man 
nicht, uin Jeſu ſegnende Lehre ſchon im Keime zu er⸗ 
ſticken? Welches Mittel blieb unverſucht, den großen 
Lehrer der Wahrheit herabzuwuͤrdigen? Wie trium⸗ 

phierte man uͤber ſeinen ſchimpflichen Tod: wie miß⸗ 
handelte man ſeine Schuͤler; wie verfolgte man die 
erſten Bekenner der neuen Lehre! Liſt und Gewalt 
wurden angewendet; Verſprechungen und Martern 
ſollten das Reich der Wahrheit zerſtören: und fie? — 
ſie fi egte! ſiegte durch ihre innere Kraft. Gerade 
An, jenen harten Zeiten hieß es: der Herr that hin⸗ 
zu taglich die da ſelig wurden zu der Gemeine. Jedes 
Mittel der Argliſt, jedes deiden, das den frommen Freund 
der Wahrheit traf, erwarb der Religion einen neuen 
Sieg. Am Grabeshüͤgel der fuͤr ſie Gewuͤrgten, ſchwur 
man ſich neue Treue; Leiden ketteten die Chriſten feſter 
aneinander. Ihr Muth verkuͤndigte den hohen Werth 
der Lehre, fuͤr die ſie ſtarben: ihr freudiger Tod bezeugte 
die Staͤrke ihres Glaubens an ein ewiges beſſeres Le⸗ 
ben. Prüfungen bewährten die Aechtheit der Tugend, 
die Jeſus predigte. Bedarf eine Religion, die ſich 
durch ſolche Wirkungen * ſtaͤrkere make, 
N ungen? 
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lungen? Liegt nicht in ihrer innern Kraft ihr hoher 
Werch unwiderſprechlich beglaubigt? Und kannſt du 
dem, was groß, was wohlthaͤtig wirkend iſt, deine 
reine warme Ehrfurcht verſagen? So ehre denn auch 
die Religion: ehre ſie als theures Geſchenk Gottes: 
ehre ſie um ihres großen Inhalts, ehre ſie um ihres 
herrlichen Sieges willen. 18219 1127 


Doch nicht dieſe Ermunterung allein ſey dir wich⸗ 
tig: hoͤre auch die zweite herzliche Bitte: Liebe die 
Religion! Ehrfurcht iſt das Opfer, das wir allem 
Großen weihen: aber wenn mit dieſer Größe ſich auch 
Wohlthaͤtigkeit verbindet, dann geſellt ſich zu unſerer 
Achtung Liebe. So verehren wir Gott nicht blos 
als heiliges Weſen, ſo lieben wir ihn auch als Wohl⸗ 
thaͤter und Vater. So liebe denn auch die Religion: 
verehre ſie um ihres großen Inhalts, und liebe ſie um 
ihres Segens willen . Sie iſt kein dir fremdes We⸗ 
ſen, das du blos anſtaunen ſollſt; nur ehrfuͤchtige 

Prieſter hüllten fie einſt in taͤuſchendes Dunkel. Aber 
darum erſchien ja Jeſus Chriſtus auf der Welt, ihre 
troͤſtenden Lehren den Menſchen wieder nahe zu brin⸗ 

gen, die Religion als Freundin wieder einzuführen‘ 
in die Huͤtten der Sterblichen, ſie durch einfache Bil⸗ 
der dem Verſtande begreiſtich und dem Herzen theuer 
zu machen, und ſo Frieden, Freude und Hoffnung zu 
verbreiten auf der Erde. Danke du ihm dafur auch 
an dieſem hfiligen Feſte und lerne die Religion als 

Segensbringerinn immer inniger lieben! Ueberzeuge 
dich immer mehr, daß es für den Menſchen dringen⸗ 
des Bedürfniß iſt, an Gott, ſeine Vorſehung und: 
an ein ewiges Leben zu glauben, und daß er in eben 
dem Maaße ſich ruhiger und gluͤcklicher fuͤhlt , in dem‘ 
er Gott richtiger erkennt und verehrt, den Umfang 
El 21925 H 2 \ feiner 
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feiner Pflichten genauer uͤb erſieht, zu ihrer treuen Er⸗ 


fuͤllung ermuntert wird, und heitere Ausſichten in die 
Zukunft ſich ihm oͤfnen. Und wenn du dann ſelbſt 


dieſes Beduͤrfniß fuͤhlſt, wenn du einſiehſt, wie elend 


der Menſch in ſo mannigfaltigen Lagen des Lebens iſt, 
den Glaube und Hoffnung nicht leiten, wie vieler 
reinen Geiſtesfreuden, wie vieler ſeligen Gefuͤhle, wie 
vieler Erquickungen in frohen, wie vieler Troͤſtungen 
in truͤben Tagen er entbehren muß, und wie die Re⸗ 
ligion immer die letzte Zuflucht des Menſchen bleibt, 
wenn er am Grabe nach Ruhe und Hoffnung duͤrſtet 
— ja, wenn du ſo ihren wohlthaͤtigen goͤttlichen Ein⸗ 


fluß durch Beobachtung und Erfahrung erfenneft — 


dann liebe ſie als Freundin, als Schoͤpferinn der 
Freude und Ruhe, als troͤſtenden Engel, als Boten 
des Friedens und der Hoffnung! Das alles iſt ſie ja den 
Menſchen. Sicher und beruhigend leitet ſie ihn durchs 
Leben. In welcher Lage, in welchem noch ſo zweifel⸗ 
haften Falle faͤnde er nicht Rath, Erquickung, Staͤrke 
und Troͤſtung in dem Gedanken an Gottes Abſichten und 
Willen, in dem Hinblicke auf die Beſtimmung der 
Sterblichen, in dem Bewußtſeyn, nach den Geſetzen 
des Ewigen gehandelt zu haben, in dem Glauben an 
eine beſſere Zukunft? Wie verſchoͤnert ſich die Natur 
um ihn her durch den Gedanken an den guͤtevollen Schoͤ⸗ 
pfer lund Erhalter derſelben! Wie viel theurer 
werden ihm die Freuden des Lebens, wenn er ſie 
als Geſchenke der ewigen Liebe betrachtet! Wie viel 
empfaͤnglicher für das Schöne und Gute iſt der Menſch, 
deſſen Sinn und Denkart die Religion veredelt! Aus 
welcher Quelle fließen uns die hohen Freuden der An⸗ 
dacht? Wie konnen wir mit zufriedener Heiterkeit uns 
des Lebens freuen, und in jeder Lage Ruhe und ge ſetz⸗ 
ten N obne 128 Ergebung, die die ſelige 
Wirkung 


— 


Am Pfingſtfeſte. 117 


Wirkung des kindlichen Glaubens an die Vaterlei⸗ 
tungen Gottes iſt? Und wenn wir unverſchuldet lei⸗ 
den, wenn unſere theuerſten Güter uns entrißen wer⸗ 
den, wenn jede Ausſicht ſich verdunkelt, wenn nahe 
ſchon am Grabe noch ſchwere Pruͤfung auf uns ruht, 
wenn uns die Welt verlaͤßt — wer troͤſtet da den 
Dulder, wer ſtaͤrkt den Muͤden, wer reicht ihm frie⸗ 
delaͤchelnd die Hand, wer floͤßt lindernden Balſam 
in fein Herz? Die Religion, die ihn auf höhere Ab- 
ſichten ſeines Duldens hinweißt, die ihn an den All⸗ 
ſehenden, an Gott, den Vater und Freund der Men⸗ 
ſchen erinnert, die ihn ſtaͤrkt, voll Liebe fuͤr Andere, 
fuͤr die Welt und ſeine Geliebten zu leiden, die ihm 
Entſchaͤdigung verſpricht für feine Muͤhen und Ruhe 
nach des Tages Schwuͤle: die Religion, die ihn beten 
lehrt, und fein Herz durch Andacht und Himmelsvor⸗ 
empfindung hebt. Und wenn des Lebens Abend ſich 
hernieder ſenkt, wenn nun der Wanderer ſeinen Lauf 
vollbrachte, wenn nun dahin iſt, was ihm einſt ent⸗ 
zuͤckte, wenn nun ſein Blick nur auf der Zukunft ruht, 
und neue Sehnſucht nach neuem Leben, nach einem 
beſſern Seyn, nach ſeliger Vollendung ihn erfülle — 
ja, dann erſcheint im Himmelslichte, geſandt von Gott 
als Bote der Unſterblichkeit, geſandt den muͤden Pil⸗ 
ger freundlich feiner Heimath zuzufuͤhren, die Religion! 
Sie lohnt ſchon itzt ihm feine Treue gegen fie mit 
hoher Ahndung jener Freuden, die ſie ihn kennen lehrte; 
fie tröͤſtet ihn bei der Erinnerung an fo manche Schwaͤ⸗ 
chen durch die Verſicherung der goͤttlichen Verzeihung, 
ſie laͤchelt ihm beim Hinblick auf die Reihe edler 
Thaten und ruft ihn zu: dort, wo du bald erſcheinen 
wirſt, dort wird der Allgerechte geben einem Jeglichen 
nach feinen Werken, dort harrt auch deiner der Lohn 
der Treue, die Palme des Siegs, der Ueberwinder 
GER 3 Krone. 
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Krone. Dort oͤfnet ſich dir dann das Heiligthum der 
Wahrheit, an deſſen Pforte ich dich leitete, dort ſiegt 
die treue Tugend, dort fließen nicht mehr kummervolle 
Thraͤnen; bald werden Ruhe und Friede dich empfan⸗ 
Br bald bricht dein Morgen an. Gott iſt mit dir 
al des Todes: iſt jenſeits auch dein Vater und 
Se reund! Denn ſelig find die Toden, die im Her⸗ 
ren ſterben „ ſie ruhen aus von ihren Mühen und ihre 
edeln Thaten folgen ihnen nach! — Ja, ſo von dir 
geleitet, Religion meines Gottes, ſo werde ich freu⸗ 
dig entſchlummern! — Dich liebe unſer Herz: dir 
weihen wir es mit Thraͤnen des Dankes: dir ſchwöͤren 
wir Treue bis zur Vollendung! 

Eine fernere Ermunterung ſey es: Benütze die 
Religion; ſie wirkt nicht uͤbernatuͤrlich: ſie wirkt 
durch Geiſt und Herz! Der Segen, den ich euch, 
m. Th. ſchilderte, iſt Allen angeboten; aber, daß ihn 
nicht alle, die ſich Chriſten neunen, fühlen, dies ſey 
euch der uͤberzeugendſte Beweiß, daß es nicht genug 
ſey, blos Bekenner der Religion zu ſeyn. Wer ſie 
nicht ehrt, wer ihrem ſeligen Einfluße ſein Herz ver⸗ 
ſchließt, wer ihre Wahrheiten nicht üͤberdenkt, ihre 
Vorſchriften nicht befolgt, fuͤr den iſt ſie ein toder 
Schatz, der dürftet an der Quelle nach Labung und 
Erquickung. Daß vielleicht nicht Alle meine Schil⸗ 
derung des Segens der Religion faſſen, daß manche nicht 

begreifen koͤnnen, welch hohes Gluͤck es fen, religiös 
zu denken und zu handeln, das zeigt ja, daß die Re⸗ 
ligion nicht Allen iſt, was ſie nach Gottes Willen ihnen 
ſeyn ſollte. Wie waͤre es nun aber moͤglich, daß 
ſie auf diejenigen ſegnend wirke, die ihre Lehren 
und Verheiſſungen nicht kennen, oder ſie nicht denken, 
und ſie nicht befolgen? — Nie ſollten daher Chriſten, 
denen die Religion We iſt, uͤber ihren Werth 
und 
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und Einfluß zu urtheilen unternehmen. Jeſu Reli⸗ 
gion iſt Religion fuͤr Geiſt und Herz. Der Jude 
glaubte oft, durch bloſe Darbringung ſeines Opfers der 
Gottheit gefallen zu koͤnnen, und ihrer Liebe ſchon da⸗ 
durch werth zu ſeyn, daß er ſich unter Abrahams Nach⸗ 
kommen zaͤhlen konnte. Und doch irrte auch er: wie 
vielmehr alſo noch der Chriſt, der von dem bloßen 
Chriſtennahmen Heil und Segen erwartet! Wo haͤtte 
Chriſtus je uͤbernatuͤrliche Wirkungen ſeiner Religion 
verſprochen? Zu ihren Seligkeiten fuͤhrt nur der Pfad 
der Erkenntniß, der Anwendung und Uebung ihrer 
heiligen Lehren. Vertraut muß man mit ihren Wahr⸗ 
heiten werden, ihrem Einfluße muͤſſen wir unſer Herz 
oͤfnen, nach Jeſu Vorſchriften muͤſſen wir handeln, 
und an feine Verheiſſungen freudig glauben, wenn 
Friede, Ruhe und Hoffnung uns erfuͤllen ſollen. O 
daß doch die Religion nicht ſo Vielen fremde ſeyn 
moͤchte! Und fremde muß ſie uns bleiben, wenn wir 
uns blos in den Stunden oͤffentlicher Gottesverehrung 
mit ihr beſchaͤftigen, wenn wir nicht freudig in den 
Stunden des ſtillen Nachdenkens, bei allem was uns 
begegnet, und bei den vielen Erinnerungen, die uns 
die Segnungen der Natur darbieten, an Gott, an 
unſere Beſtimmung, an das, was wir ſind und wer⸗ 
den ſollen, an die Zukunft und Ewigkeit gedenken. 
Dann erſt hat die Religion Einfluß auf unſer thaͤtiges 
Leben; dann koͤnnen wir ihren Segen, ihre beruhi⸗ 
gende, ſtaͤrkende Kraft empfinden; dann erſcheint ſie 
uns als Freundinn, als Vertraute unſers Herzens; 
dann wird ſie uns theuer, und leichter, freudiger er⸗ 
füllen wir nun wieder ihre Geſetze, ſo wie wir freudig 
die Bitten des geliebten Freundes erfuͤllen. So er⸗ 
hebet fie denn auch bei euch zu dieſem Rang, m. Th! 
erhebet fie zu dieſer ſegnenden Wirkſamkeit auf euch! 
* H 4 Schoͤpfet 
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Schoͤpfet aus ihr, als einer reichen Quelle Erleuch⸗ 
tung, Staͤrke, Ruhe, Troſt und Hoffnung! Fühler 
immer mehr, wie ſegnend und erfreuend religioͤſes Nach⸗ 
denken ſey; erkennet, wie wichtig es für den Menſchen 
ſey, fi ich über die erhabenſten Gegenſtaͤnde ſeines Wiſ⸗ 
ſens immer mehr aufzuklaͤren, und zu wachſen in der 
Erkenntniß Gottes und unſers Herrn Jeſu Chriſti. 
Erweitert immer mehr die Erkenntniß eurer Pflichten: 
ſtaͤrket eure Ehrfurcht gegen die heiligen Geſetze Gottes, 
und faſſet die ernſte Entſchließung, die Religion zu 
ehren durch ein weiſes und tugendhaftes Leben. Send 
muthvoll durch euern Glauben, wenn Stunden der 
Pruͤfung ſich euch nahen; vertrauet auf Gott, den Jeſu 
Lehre euch als Vater verkuͤndigt; fend genuͤgſam und 
dankbar, ſeyd heiter und getroſt durch euern Glauben. 
Und wenn ihr ſo den Segen der Religion fuͤhlet, dann 
blicket auf zu den, der ihn errang, dann erhoͤhe ſich 
euer Dank gegen Jeſum, dann verehret ihn feuriger 
als großen Wohlthaͤter der Menſchheit. Aber auch 
geprieſen werde dann von uns die ewige Liebe, die 
alles ſo weiſe anordnete und lenkte. Dankvoll anbe⸗ 
ten laßt uns den Gott, der uns errettete von der 
Macht der Finſterniß und uns verſetzte in das Reich 
der Wahrheit, in das Reich Jeſu Chriſti. Gott hat 
Großes an uns gethan! — dies ſey unſer Lobgeſang 
am Feſte der Religion! Fuͤhlen wollen wir unſer 
Gluͤck, die Seligkeit der Erleuchtung: anbeten laßt 
uns die Guͤte des Allliebenden, der auch uͤber das 
Reich der Wahrheit wacht; heiligen laßt uns ihm un⸗ 
ſere Herzen, und Tugendtreue ihm mit Aufrichtigkeit 
geloben. Dies ſey die Wirkung dieſer feſtlichen Feier! 
erreicht iſt dann ihr Zweck, wir freuen uns des 
Beifalls des Ewigen, und ſegnen noch in ſpaͤter Erin⸗ 
nerung dieſe heiligen Tage! Amen. 

333 Ge Am 


Am Zrntatsſeſe. ae 

| Ges du erforſcheſt uns und kenneſt uns; bberal 

biſt du Allwiſſender, uns nahe; du durch⸗ 
ſchaueſt unſer Herz und richteſt unfere Thaten. Unter 
deiner Aufſicht wandeln wir alſo an jedem Orte; mit 
Freudigkeit duͤrfen wir in jedem Anliegen zu dir fle- 
hen. Wohl uns, daß dieſer Glaube uns beſeligt; 
wir fuͤhlen ſeine Kraft, und lobſingen dir fuͤr ihren 
Segen. O laß ihn immer kruͤftig auf uns wirken, 
laß uns in jeder Lage die Ruhe fuͤhlen, die der Auf⸗ 
blick zu dir, Allgegenwaͤrtiger, dem kummervollen Her⸗ 
zen giebt. Wir faſſen hierzu heilige Entſchließungen. 
Wir wollen den Gedanken an dich „ an deine Nähe, 
deinen Beifgll, deine rettende Hülfe treu in uns be⸗ 
wahren; — 5 wollen uͤber unſere Empfindungen wa⸗ 
chen und unſer Herz dir weihen; wir wollen deiner 
Aufſicht uns erfreuen, wenn wir im Stillen fuͤr die 
Tugend kaͤmpfen, und uns dann durch dein Wohl⸗ | 
gefallen ſtark und gluͤcklich fühlen. Es fol uns über 
Menſchenurtheil erheben, wenn uns die Welt ver- 
kennt; es ſoll uns Kraft einfloͤßen, uͤber unſer Herz 
zu ſiegen. Und laſten Sorgen auf uns, dann wollen 
wir vertrauungsvoll auf dich hinblicken, unſern Bei⸗ 
ſtand und Retter. Staͤrke du uns, Ewiger „zur 
Erfuͤllung dieſer heiligen Geluͤbde! ſtaͤrke uns, ſo 
ganz den Einfluß des Glaubens an deine Allwiſſenheit 
zu fühlen, und ſegne hierzu auch dieſe ae 
Betrachtung! Amen. 
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i Pfalm 1 39. v. 1—1 2. | 


Herr, du erforfcheft mich, und kenneſt mich. Ich ſitze oder 
ſtehe auf, ſo weißeſt du es; du verſteheſt meine Ge⸗ 
danken von ferne. Ich gehe oder liege, jo biſt du um 
mich, und ſieheſt alle meine Wege. Denn ſiehe, es iſt 
kein Wort auf meiner Zunge, das du, Herr, nicht 
alles wiſſeſt. Du ſchaffeſt es, was ich vor oder her⸗ 
nach thue, und haͤlteſt deine Hand uͤber mir. Solches 
Erkenntniß iſt mir zu wunderlich und zu hoch ich kann es 
nicht begreifen. Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt? 
und wo ſoll ich hinfliehen vor deinem Angeſicht? Fuͤh⸗ 
re ich gen Himmel; ſo biſt du da. Bettete ich mir in 
die Hoͤlle; ſiehe, ſo biſt du auch da. Naͤhme ich Flü⸗ 
f Eee der Morgenroͤthe, und bliebe am aͤuſſerſten Meere; 
ſo wuͤrde mich doch deine Hand daſelbſt führen, und 
deine Rechte mich halten. Spraͤche ich: Finſterniß moͤ⸗ 
ge mich decken; ſo muß die Nacht auch Licht um mich 
ſeyn. Denn auch Finſterniß nicht finſter iſt bei dir, 
und die Nacht leuchtet wie der Tag; ö iſt wie 
das Licht. a 


Nicht blos der Gedante an die Gottheit uͤberhaupt, 

als an den Inbegrif aller Vollkommenheiten, iſt ein. 
großer, wichtiger, erfreuender Gedanke; auch die 
naͤhere Betrachtung der einzelnen Eigenſchaften Got⸗ 
tes erhebt die Seele, erfuͤllt mit Ehrfurcht gegen den 
Anbetungswuͤrdigen, und floͤßt fromme Gefuͤhle, Freu⸗ 
de, Ruhe, Troſt und Hoffnung in das Herz. Ja, 
Erkenntniß Gottes iſt, wie Chriſtus ſagt, der Weg 
zum ewigen Leben, zur Befeſtigung der Tugend und 
Ruhe. Joh. 17. v. 3. Darum weilt auch der Chriſt 
gerne bei dieſen Betrachtungen, fuͤhlt ſich erhoben 
durch ſtilles Nachdenken uͤber ſeinen Schoͤpfer, freut 
ſich innig jeder Bereicherung und Aufgellung feiner 


religiöſen Begriffe, und ſchoͤpft aus feiner Gotteser— 
i kenntniß 
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kenntuiß ſo viele Staͤrkung, ſo milden Troſk, fo freu⸗ 
dige Hoffnung. Auf ein höheres Weſen hinzublicken, 

war fers Beduͤrfniß der Menſchen, die ihre Abhaͤn⸗ 
gigkeit und Schrwaͤche fuͤßlten, und ſich nach dem 
Glauben an einen allwiſſonden, gerechten Richter ih⸗ 
res Herzens und ihrer Thaten ſehnten, und iſt es 
noch immer: Denn wie viele Beruhigung entbehrte 
der Menſch, wenn ihm die erfreuende Ueberzeugung 
mangelte, daß er unter der Aufſicht des Allhoͤchſten 
wandelt, daß dieſer feine Bedürfniffe kennt, feine Ge⸗ 
ſinnungen bemerkt, ihn unſichtbar leiter, und ihm 
nahe iſt auf jedem Pfade des Lebens! Gottes Allwiſ⸗ 
ſenheit gehoͤrt daher zu jenen feinen erhabenen Eigen⸗ 
ſchaften, deren Betrachtung den Menſchen vor allem 
theuer ſeyn ſollte, da ſie ſo reich iſt an den erquickend⸗ 
ſten Belehrungen, und ſo maͤchtig auf ihre Ruhe in 
den verſchiedenſten Lagen ihres Lebens wirkt. Auch 
wir wollen daher der Betrachtung uͤber ſie heute die⸗ 
jenige Aufmerkſamkeit widmen, die ein ſo wichtiger 
Gegenſtand fordert, und in nn 1 ar ein⸗ 
ander nachdenken: 1 


ueber die Aluwiſenhen Gottes, 8 


Laßt uns einmal ihre Natur kennen Peter ; und dann 
auf die beruhigenden Lehren merken, die der en. 
danfe an f e uns giebt, | 


Gewiß eine der treflichſten heran Casa 
eine der erhabenſten, lebendigſten Schilderungen ſei⸗ 
ner unbegraͤnzten Allwiſſenheit iſt der Lobgefang, mit 
dem David in unſerm Texte auhebt. Mit welchen 
kuͤhnen Bildern, mit welchem Feuer der Begeiſterung, 
mit 1 heiligen Ehrfurcht beſingt er hier die Nähe, 

den 
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den Alles umfaſſenden, Alles durchdringenden Blick 
der Gottheit! Jehova, du erforſcheſt mich, du ken⸗ 
neſt mich, ſieheſt all mein Thun, und mein Beginnen. 
Ich ſitze oder ſtehe auf, ſo weiſt du es: ſelbſt meine 
Gedanken wuſteſt du, noch ehe ich ſie dachte. Ich 
gehe oder liege, ſo ſieheſt du es, du ſieheſt alle meine 
Wege: kein Wort ſelbſt geht aus meinem Munde, 
das du, o Gott, nicht wuͤſteſt! Wo ſoll ich daher 
hineilen, um deiner Allwiſſenheit zu entfliehen, wo 
irgend je vor deinem Blicke mich verbergen? Stieg ich 
gen Himmel, ſo biſt du da, und lagerte ich mich in 
die Unterwelt, verbaͤrge ich mich in den Schooß der 
Erde, auch da biſt du. Naͤhme ich der Morgenroͤ⸗ 
the Fluͤgeln, und wohnte am aͤuſſerſten Meere, auch 
da wuͤrde deine Hand mich leiten, deine Rechte mich 
halten. Selbſt die Finſterniß verraͤth mich dir, Licht 
wird die Nacht um mich. Denn Finſterniß verhuͤllt 
dir nichts, dir leuchtet Nacht wie Tag, und Finſter⸗ 
niß wie Licht. Wie erhaben, wie wahr und treffend 
iſt dieſe Schilderung der Allwiſſenheit Gottes! Gott 
umfaßt, durchſchaut, durchdringet Alles. Hier 
ſchon unterſcheidet ſich alſo die Erkenntniß des Unend⸗ 
lichen von der groͤßten Einſicht irgend eines geſchaffe⸗ 
nen Weſens, ſelbſt ſeiner erhabenſten Geiſter. Der 
Mann von großem Geiſte vermag mit ſeiner Erkennt⸗ 
niß viel zu umfaſſen. Ihn fuͤhrt die Geſchichte bis 
in die entfernte Vergangenheit und belehrt ihn uͤber 
das, was vor Jahrtauſenden vorfiel; ihn leitet fein 
ſcharfer Blick in die Zukunft, und er ahndet oft ziem- 
lich glücklich manche ihrer wichtigsten Ereigniſſe. Er 
lernt das menſchliche Herz durch Beobachtung und Er⸗ 
fahrung kennen, und durchdringt oft ſcharfſichtig die 
Huͤlle der Verſtellung. Aber wie unvollkommen, be⸗ 
3 und truͤglich bleibt dennoch ſeine Erkenntniß! 

Wie 
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Wie laͤßt ſich fo gar keine Vergleichung anſtellen zwi⸗ 
ſchen dem, was er auch bei dem groͤßten Umfange der 
Gelehrſamkeit weiß, und zwiſchen jenem, wohin ſeine 
Wißbegierde nicht einzudringen vermag! Wie iſt er der 
Gefahr, zu irren, ſo oft ausgeſetzt, wie ſehnt er ſich 
ſo oft vergeblich nach Aufſchluͤſſen, wie raͤthſelhaft 
bleibt ihm immer das menſchliche Herz, wie wenig 
vermag er in die Tiefen deffelbenfzu dringen, wie bleibt 
ihm doch auf allen Seiten in der Vergangenheit, Ge⸗ 
genwart und Zukunft ſo Vieles verborgen! Aber der 
Ewige durchſchaut, durchdringet Alles! Was die Sterb⸗ 
lichen je dachten, wuͤnſchten und vollbrachten, das 
liegt aufgedeckt vor dem Blicke des Allſehenden. Wie 
alles in der Geſchichte der Menſchheit ſich entwickelte, 
und wie die Menſchen wurden, was ſie ſind; wie die 
entfernteſten Begebenheiten zuſammenhaͤngen, das 
weiß nur der, der Alles ſieht und kennet. Uns ſind 
ſelbſt die Ereigniſſe der Gegenwart verborgen, nur 
was in dieſem kleinen Raume itzt geſchieht, das ſehen 
wir; aber offen liegt vor ihm, der Alles überſchaut, 
der ganze Erdkreis, und auch die Thraͤne, die itzt 
vielleicht in dem entfernteſten Welttheile einer unſerer 
Brüder weint, entgeht ihm nicht. Dich uͤberraſcht ſo 
oft die Zukunft; ſelbſt wie du dieſen Tag beſchließen 
werdeſt, weiſt du nicht: vor Gott iſt keine Huͤlle der 
Zukunft: er wuſte deine Gedanken, noch ehe du fie 
dachteſt, er ſahe dich, da du noch unbereitet wa⸗ 
reſt, und waren alle deine Tage auf ſein Buch 
geſchrieben, ehe noch derſelben einer da war. 
Pfalm 139. v. 16. Was nach Jahrtauſenden geſche⸗ 
hen ſoll, das ſteht itzt ſchon in dem Plane des großen 
Weltregierers. Denn dieſer Plan umfaßt alles, auch 
die geringſten Ereigniſſe, die unbedeutendſten Veraͤn⸗ 
derungen. Nur dem Menſchen, der das Ganze nicht 

79 übers 


126 Am Trinitatisfeſte 


uͤberſchant und den Zuſammenhang der Benden been 
nicht erkennt, iſt manches unbedeutend, alen er 
klein noch groß iſt irgend etwas vor dem Nun 
nen, der oft durch das, was uus gering erſtcheine, ia 
große Abſichten vollfuͤhrt Erk uͤberſchaut das kabel 


Weltall, auch die Geſchoͤpfe, die unſerm join ion 
Blicke entgehen, auch die Bewohner jener unzu ba⸗ 
ren Welten, die am Hümmel ſchimmern, das gauze 
Reich der Weſen, mit allen feinen Kraͤften, Benin 
derungen und Beduͤrfniſſen „ ift ihm allein bekennt. 
Er zaͤhlet, wie der heilige Dichter ſagt, die Ster⸗ 
ne und nennet ſie mit Nahmen: Hebet eure Au⸗ 
gen in die Hoͤhe und ſehet, wer hat ſolche Din⸗ 
ge geſchaffen, und fuͤhret ihr Heer heraus bei 
der Zahl. Der ſie alle mit Nahmen ruft, ſein 
Vermoͤgen und ſeine ſtarke Kraft iſt groß. Jeſ. 
40. v. 26. Selbſt kein Sperling fallt ohne eures 
Vaters Wiſſen auf die Erde, ſagt Jeſus. Math. 
10. v. 29. Und die Thaten der Menſchen ſollten ihm 
verborgen bleiben? Nein, auch dahin, wo des Menſchen 
Wiſſen fo fruͤhe endet, ins Herz der Menſchen, das fie 
oft ſelbſt nicht kennen, dringt Gottes Auge. Nicht 
blos ihre Handlungen erforſcht er; das, was fie vor 
ihren Bruͤdern oft aus gerechter Schaam verbergen, 
ihre geheimſten Gedanken, Entſchließungen, Wünſche, 
Begierden und Entwuͤrfe kennet Gott. Der Herr 
weiß die Gedanken der Menſchen. Die Augen 
des Herrn ſehen auf die Gerechten, und ſeine 
Ohren hören, ihr Gebet; das Angeſicht des Herrn 
ſieht auf die, ſo Boͤſes thun. 1 Petri 3, v. 12. 
Auch die verborgenſten Beweggruͤnde unſerer Hand⸗ 

lungen, die oft ſo ganz ihrem aͤuſſerlichen Scheine wi⸗ 
derſprechen, und die wir aus Selbſttaͤuſchung uns 
ſelbſt nicht geſtehen wollen, ſind dem 3 
A0 unſer 
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unſer Herz prüfrta; — Und das Alles erkennet Gott 
endlich auf das untrüglichſte gewiſſeſte und deutlichſte, 
ohne einige Veraͤnderung, ohne en Bergeflenz im 
gleichen Grade immer und ewig⸗ Mbelgez 6 
Wie groß, wie wichtig iſt dieſe wahre m dh 
Wie hat ſie doch ſo uͤberaus bedeutenden Einfluß 
unſer Thun und Laſſen, unſern Troſt, unſere Hern, 
bigung und Hoffnung!“ Wie koͤnnten „ wie dürften 
dieſe Ueberzeugungen bei uns todes, ace 
Wiſſen bleiben? Wie ſollten wir nicht 10 1 5 9 
ihnen die gewiſſenhafteſte Anwendung auf unſer 
und Leben zu machen wuͤnſchen? Laßt uns daher 
einige der wichtigſten Lehren betrachten, die der, Ge⸗ 
danke an Gottes Natel A siehe, 15 Es 
a folgende: x < 
— . dich recht oft der Aufſicht und d She, 
Gottes, zur Beſſerung deines 4 ung 
Bewahrung deiner Unſchuld, zur S 
deiner Tugend und zum Siege uber das 
Wenn wir bemerken, daß. ſo, manche W 
die das richtende Auge ihrer, Brüder ſcheuen, den⸗ 


noch im Stillen niedrige Thaten begehen, und, daß 


fie bei allem Streben nach dem Scheine aͤuſſerer Ehr⸗ 
barkeit dennoch kein Bedenken fuͤhlen, unedle Heſtn⸗ 
nungen, Neigungen, Wuͤnſche und, Entwürfe, in die 
rem Herzen zu naͤhren, ſo muͤſſen wir glauben, d 
ihnen der Gedanke an Gottes Allwiſſenheit gleich 
fremde ſeyn muͤſſe. Denn wie klein iſt der Gewinn, 


wenn wir die Menſchen taͤuſchen, und durch ne 


ſicht dem richtenden Urtheile der buͤrgerlichen Gere 
tigkeit oder der ſtrafenden Verachtung nuſerer Mh 1 
ger entfliehen? Sind wir vor jedem Gerichten g 5 


fertiget, wenn uns die Welt nicht e 


wir keine Mißbilligung zu fürchten, wenn Wo ni 
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dem Tadel der Menſchen entgiengen? Armer Betro⸗ 
gener, du triumphieteſt vargeblich, wenn du durch Liſt; 
| dir Sttafe des weltlichen Richters abzuwenden wuſteſt, 
CE rohlockeſt vergeblich uͤber das einſame Dunkel, in 
tes dir gelang) deine niedrige That zu vollbringen. 
b warſt nicht allein; Ein Zeuge war dir nahe, an 
den du in deiner Verblendung nicht dachteſt, der All⸗ 
ſehende der deine Thaten richten wird. Wehe de⸗ 
nen, ſpricht daher dort der Prophet / die verborgen 
90 wollen vor dem Herrn, ihr Vornehmen zu 
hehlen und ſprechen: Wer ſiehet uns? und wer 
keunet uns? Gort ſchauet hin in das Verborgene, 
bemerke die verheimlichte Bosheit ihrer Herzen, und 
ſo, wie er einſt lohnen wird die ſtill veruͤbten edeln 
15 a ALLA fo, wird er auch oͤffentlich ſtra⸗ 
fen d Verbrechen); die unter der Hülle der Nacht 
10 würden. Aüch fie werden aufgezeichnet für 
den großen Tag der gerechten Vergeltung. Moͤchte 
doch daher der Gedanke an den Allwiſſenden der Seele 
des Suͤnders vorſchweben, ihn zu erſchuͤttern, ihn 
abzitziehen vom Böoͤſen, und hinguführen zu jener Ruhe, 
mit weſcher der Edle fi ich der ver —— Gottes 
doch nicht blos zur Beffecung des Siders 3 
EN zur Staͤrkung des Edeln im Streben nach der 
Bewahrung ſeines Herzensreinigkeit und Befeſtigung 
feiner Tugend wirket der Gedanke an die Aufſicht und 
Naͤhe Gottes. Nur daß hier nicht Furcht vor der 
585 des allgegenwätrigen Richters, ſondern Ehr⸗ 
fu icht, Liebe und Dank gegen das gute Weſen, das 
uns ſieht, den wohlthaͤtigſten Einfluß auf unſer Stre⸗ 
ben nach allem Zuten hat. Auch der Edle bedarf 
hie rnieden im Zuſtande ſeiner Eingeſchraͤnktheit, wo 
oft das Boͤſe uns ſo einſchmeichelnd und 
fters 
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öfters | die edelſten Thaten verkannt oder gar mit Un⸗ : 
dank belohnt werden, einer Stuͤtze feiner Tugend. 
Unedle Neigungen und Begierden erwachen in uns 
bisweilen und drohen) uns in beranbenden Schlummer 
zu wiegen; wir ‚find allein, kein Freund ſteht uns 
warnend zur Seite; uns aufmerkſam zu machen auf 
die Gefahr, die unſerer Unschuld droht, und doch iſt 
iD leicht durch unkeine Wuͤnſche der Friede unſers Her⸗ 
zens geſtört. Wir ſollen ferner bisweilen der Tugend 
Opfer bringen; ſollen im Stillen kaͤmpfen, und unauf⸗ 
gemunkert durch Menſchen Beifall; vielleicht ſogar 
verkannt von ihnen; mit Thraͤnen unſere Pflicht er⸗ 
füllen: Wit gerathen endlich öfters in. Gefahren 
der Verſuchung; Sinnlichkeit und Verführung be⸗ 
ſtürmen uns, und wir wanken: Wer ſoll Uns nun 
in dieſen ‚Fallen ie Rettung unſerer Unſchuld, zur 

ollbringung unſerer Pflicht, zum Siege in der 
Stunde der Verſuchung ermuntern und ſtaͤrken? Der 

edanke an Gott; wi Herzenskuͤndiger, den unſi bt 
aten und doch . nahen Zeugen unſeker Thaten. 
Faſſe ihn mit allen ſeinen fruchtbaren Folgerungen ünd 
erhebe ihn zum hetrſchenden in deiner Seele: ek wird 
dann der Beſchuͤtzer deiner Unſchuld; die Stütze dei⸗ 
net Tugend ſeyn! Erinnere dich lebhaft det Aufſicht 
deines Gottes, wenn du allein in ſeiner Schoͤpfung 
wandelſt, oder in ſtillet Einſamkeit dich beſchaͤftigeſt, 
odek wenn naͤchtliches Dunkel dich umgiebt. Siehe, 
du biſt! nie allein: überall iſt Gott dir nahe, und — 
was doch ja dir ünvergeßlich ſein ſollte — erforſcht 
dein Herz, ſieht auch die leiſeſten Regungen deſſelben. 
Und dieſes Herz, das offen vor dem Blicke des All 
heiligen liegt, ſolteſt du durch unreine Gedanken und 
Empfindungen entweihen wollen? Den Beifall 5 
böchſen Wohlthaͤters 3 nut dein reines 80 ir 
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Opfer des Dankes verlangt, wollteſt du hingeben fuͤr 
die Reitze einiger Augenblicke? Gott iſt dir nahe! du 
handelſt alſo nie ohne lohnenden Zeugen deiner edeln 
Thaten. Verlange nicht den Beifall der Welt, er 
koͤnnte dir das volle Bewuſtſeyn uneigennuͤtziger Tu⸗ 
gend rauben: aber freue dich des Wohlgefallens, mit 
dem dein Gott auf deine ſtillen Verdienſte ſieht. Dein 
Zeuge iſt im Himmel. Siehe, die Thraͤne, die du im ſiegen⸗ 
den Kampfe weineſt, hat Gott bemerkt: deine Leiden 
fuͤr die Tugend hat er geſehen; er kennt dein Herz. Er 
kennt dein Herz! —0o wie viel liegt in dieſem Gedanken, 
wie iſt er ſo reich an Troſt und Friede! Wie oͤfnet 
er dir ſo liebliche Ausſichten in jenes Land, wo Gott 
vergelten wird das Gute oͤffentlich! Gott iſt dir nahe! 
— dieſer Gedanke ſey dir beruhigender Troſt, wenn 
du vielleicht bisweilen doch im harten Kampfe unter⸗ 
lagſt. Gott ſah ja dieſen Kampf, ſah deinen guten 
Willen, deine heiligen Entſchließungen, und kennt 
die Hinderniſſe, die dich beſiegten. Er richtet daher 
als der Allweiſe anders, als die Menſchen richten. 
Gott iſt dir nahe, der Allheilige ſieht dich! — dieſer 
Glaube ſey deine Stuͤtze, wenn die Macht der Vers 
fuͤhrung dich beſtuͤrmt, ſey der Retter deiner Tugend, 
wenn du waukeſt! Er erſcheine dir gleich einem Licht, 
ſtrahle in der Dunkelheit, er hemme deine Schritte, 
erwecke dich aus deinem gefaͤhrlichen Schlummer, und 
gebe dich dir ſelbſt und der Tugend wieder! 

Gottes Allwiſſenheit ſey dir ferner Troſt, 
wenn dich die Welt verkennt! Warum wird dieſes 
traurige Schickſal gewoͤhnlich uͤberſehen, wenn wir die 
Leiden des Lebens aufzählen? Iſt denn blos der Ver⸗ 
luſt irdiſcher Guͤter fuͤr uns empfindlich? Giebt es nicht 
auch Seelenleiden, die weit empfindlicher ſchmerzen? 
Und muͤſſen wir nicht unter ſie die Empfindung des 

| gefühl: 
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gefuͤhlvollen Edeln rechnen, der unter feinen Brüdern 
nicht die gerechte Achtung findet, auf welche er fo viele 
Anſpruͤche hat, deſſen Herz verkannt, deſſen reinſte 
Abſichten gemißdeutet, deſſen gute Thaten vielleicht 
ſogar verlaͤumdet werden, und der ſich durch fein uns 
gluͤckliches Schickſal oder durch den unvermeidlichen 
Schein ſelbſt die Achtung der Edeln entzogen ſieht? 
Ach, er bedarf in dieſer Lage Troſt, er bedarf Staͤr⸗ 
kung, um nicht gleichguͤltig zu werden gegen die ver⸗ 
kannte Tugend! Dieſen Troſt giebt dir nun, edler 
Leidender, der Aufblick zu dem Allwiſſenden, der dein 
Herz kennt, vor dem du nicht blos gerechtfertigt, ſon⸗ 
dern auch des Lohnes wuͤrdig erfunden worden biff- 
Dein Zeuge, der Zeuge deiner Unſchuld, deines Werths 
und deiner Treue iſt im Himmel. O wie es dir ſo 
wohl thun muß, verlaſſen von den Menſchen, dich 
dennoch niemals ganz verlaſſen zu ſehen! doch Einen 
Freund gefunden zu haben, deſſen Liebe und Beifall 
dich erquicken. Die Menſchen muͤſſen ſich oft irren, 
fie koͤnnen nicht das Herz ihrer Brüder ergründen, fie 
muͤſſen urtheilen nach dem Scheine, der ſo oft uns 
taͤuſcht. Aber Gott durchdringt dein Herz, vor ihm 
iſt keine Huͤlle; er kennt die Lage, in der du dich be⸗ 
fandeſt, vor ihm iſt aufgedeckt das Gewebe der Um⸗ 
ſtaͤnde, das wider dich zeugte. Trockne alſo deine Thraͤ⸗ 
nen, wenn dir die Unbilligkeit der Menſchen wehe thut, 
und blicke erheitert auf zu deinem Vater im Himmel, 
zu ihm, der deine Unſchuld offenbaren und dich recht— 
fertigen wird vor denen, die dich hier verkannten. 
Gott iſt allwiſſend: er kennt alſo auch deine 
Beduͤrfniſſe, deine Noth und deinen Kummer — 
dies ſey dir Troſt im Leiden, dies beruhige dich 
bei den mannigfaltigen Gefahren, die dir drohen 
koͤnnten. Euer Anme Vater weiß, Ihr 
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ihr beduͤrfet, ehe ihr noch betet: — o daß du ganz 

das Troͤſtende dieſes Ausſpruchs Jeſu faſſen moͤchteſt, 
wenn Sorgen der Nahrung, Mangel und Kummer 
dich beugen. Die Menſchen kennen vielleicht deine Noth 
nicht; du hatteſt nie noch noͤthig, ihre Huͤlfe anzu⸗ 
flehen, es thut dir alſo auch itzt noch zu wehe; oder 
die Hartherzigen wollen dich nicht hoͤren. Sey ruhig, 


2 MP 


dir die Huͤlfe gleich noch ferne ſcheint. Er merket auf 

„die Angelegenheiten feiner Kinder, er hoͤret ihr Gebet 
und ſendet ihnen Troͤſtung. | Br 

Darum freue dich, dich auch in dieſer Ruͤckſicht 

nicht verlaſſen zu fuͤhlen; verzage nicht; wenn deine 

Bruͤder ſich von dir wenden: wirf alle deine Sokgen 

hin auf Gott, denn er ſorget fuͤr dich! Du haſt ja ſchon 

den Werth theilnehmender Freundſchaft empfunden; 

haft dich ſchon öfters erleichtert gefühlt; wenn du deine 
Sorgen ausſchuͤtten konnteſt, wenn du ſie niederleg⸗ 

teſt in dem Herzen des treuen Freundes; du glaubteſt 

dich getroͤſtet, wenn nur dein Freund um deinen Kunt⸗ 
mer wuſte. Wie muß es dich nun alſo aufrichten, 
zu wiſſen, daß Gott deine Thraͤnen zaͤhlt, daß er deine 

Noth kennt und dein Leiden ſieht; der Gott, der ſeinen 
Kindern nie mehr auflegt, als ſie ertragen koͤnnen, 

ohne deſſen Willen kein Haar von unſerm Haupte fällt; 

und der auch durch harte Pruͤfungen die Seinigen ſeg⸗ 

net. Wie muß es dir ſo wohl thun, zu dieſem guͤte⸗ 

vollen Weſen mit Zuverſicht beten und deinen geheimen 
Kummer ihm mit Ruhe uͤberlaſſen zu koͤnnen! Ja, Got⸗ 
tes Allwiſſenheit ſey dir Quelle des Troſtes in truͤben 
Tagen, ſey dir Quelle der Beruhigung, wenn die 
a Stunde 


u. 


Am Trinitatisfeſte. 133 


Stunde der Retcung verzögert. Siehe, der über dir 
wacht, ſchlaͤtt und d icht. Wenn er alſo 
N 2 nd ſchlummert nicht. 
die Tage der Pruͤfung verlaͤngert, ſo iſt auch das 705 
weiſer, unerforſchlicher Wie. Sein Nath iſt wun⸗ 
derbar, aber er führt ihn herrlich hinaus. Jet. 28. 
v. 29. Er hat alles wohl gemachr“ auch du wirſt Dip 
fes nach uͤberſtandenem Leiden lobpreiſend rühmen 
konnen ER -.- 
So laßt uns denn, m. Fr. recht oft zu unferer 
Staͤrkung, unſerm Troſte und unſerer Ruhe uns erin⸗ 
nern, daß Gott, der Allheilige und Gerechte, aber auch 
Allweiſe und Gütige, uns nahe iſt, daß ſeine allwal⸗ 
tende Vorſehung uͤber uns wacht, und daß wir alſo 
ſtets unter Gottes Aufſicht wandeln. Laßt uns daran 
denken, wenn wir allein in feiner Schöpfung wandeln, 
damit auch hier unbemerkt von Menſchen unſer Herz 
Gott, unſerm Vater, geheiligt ſey. Laßt uns jenes Ge⸗ 
danken freuen, wenn wir einen Tag beſchließen, den 
wir in ſtiller Ausuͤbung unſerer Pflichten und im ge⸗ 
raͤuſchloſen Dienſte der Menſchheit durchlebten; laßt 
uns aufblicken zu dem Allwiſſenden, wenn wir die Thraͤ⸗ 
nen der verkannten Unſchuld bemerken; laßt uns ſei⸗ 
ner freuen, wenn wir im Stillen leiden, und nie⸗ 
mand unſer Seufzen hoͤrt. Ja, in allen dieſen Faͤl⸗ 
len ſey die Religion, die uns hinfuͤhrt zum Glauben 
an den Allwiſſenden, uns Troſt und Stuͤtze, und er⸗ 
weiſe auch hier durch ihre wohlthaͤtige Kraft an unſern 
Herzen! Amen. al | | 
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N. jeder deiner Einrichtungen, o Gott, verehren 

wir deine Weisheit und Guͤte. Sie muß der 
Arme erkennen, wie der Reiche, der Gluͤckliche ſo wie 
der Leidende. Mit jedem Stande verbandeſt du Sor⸗ 
gen und Freuden, mit jeder Lage Verſuchungen und 
Gefahren, damit in jeder unſere Tugenduͤbung reife 
und unſer Herz ſich bilde. Ach, daß wir auch auf 
dieſe Winke deiner erziehenden Liebe merkten, daß je⸗ 
der von uns die Pflichten ſeines Standes treu voll⸗ 
braͤchte, die Verſuchungen jeder beſiegte, die ihm in 
ſeiner Lage drohen. Wir flegen zu dir um dieſen 
Segen, und finden Kraft in dem Gedanken, daß du 
uns ſtaͤrkeſt auf dem Pfade der Tugend. Gieb dem 
Reichen Weisheit, daß er ſeines Wohlſtands ſich nicht 
uͤberhebe, daß er nicht auf vergaͤngliche Guͤter baue, 
daß Glanz und Eitelkeit ihn nicht bethoͤren, daß er 
nicht abweiche im Genuße vom einfachen Pfade der 
Natur! Gieb ihm ein mitleidiges Herz, daß er feinen 
großen Beruf zum Wohlthun nicht verkenne, und 
ſegnend unter ſeinen Bruͤdern wandle. Gieb dem, 
der weniger erhielt, Genuͤgſamkeit, daß er zufrieden fey 
mit ſeinem Zuſtande, und auch bey ſeinem ſparſamen 
Freudengenuße dich, ihren Geber, preiße. Gieb dem 
Duͤrftigen Kraft, die Laſt ſeiner Muͤhen zu tragen, 
und auch unter druͤckenden Sorgen der Tugend treu 
zu bleiben. Gieb uns Allen Vertrauen auf dich, 
unſern allgemeinen weiſen Verſorger, und ſtaͤrke uns, 
daß wir in jeder Lebenslage durch ſtandhafte Tugend⸗ 
treue dich verehren! Amen. 
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Spruͤchw. 30, v. 8. 9. 


Abgoͤtterey und Luͤgen laß ferne von mir ſeyn; Armuth und 
Reichthum gieb mir nicht; laß mich aber mein beſchei⸗ 
den Theil Speiſe dahin nehmen. Ich möchte ſonſt 
wo ich zu ſatt wuͤrde, verleugnen, und ſagen: Wer 
iſt der Herr? oder wo ich zu arm wuͤrde, moͤchte ich 
ſtehlen, und mich an dem Namen meines Gottes ver⸗ 
greifen. 


Unter diejenigen Gegenſtaͤnde, welche ſehr oft von 
den Menſchen theils gaͤnzlich unrichtig, theils ein- 
ſeitig und alſo nur halbwahr beurtheilt werden, ges 
hoͤren auch der Beſitz des Reichthums und das Loos 
der Duͤrftigkeit. Man ſchaͤtzt nemlich ſo oft auf der 
einen Seite das Gluͤck und den Werth des Reichthums 
zu ſehr, indem man ihn als ein unbedingtes Gut be⸗ 
trachtet; und wenn man doch nun dagegen auf der 
andern Seite ſieht, wie wenig oft der Reiche thut, 
das druͤckende Loos des Duͤrftigen zu mildern, fo follte . 
man glauben, daß Duͤrftigkeit nicht unter die Leiden 
des Lebens gerechnet werden muͤſſe. Aber auch gaͤnz— 
lich einſeitig beurtheilt man gewoͤhnlich dieſe beyden 
Verhaͤltniſſe des Lebens, indem man den wichtigen 
Einfluß uͤberſieht, den Reichthum und Duͤrftigkeit auf 
unſere Veredlung und Ruhe haben koͤnnen, und alſo 
an die Gefahren nicht denkt, denen wir in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht durch ſie ausgeſetzt werden. Daß aber dieſes 
offenbar unſerm weiſen und edeln Verhalten nachthei⸗ 
lig ſey, und uns an der Erfuͤllung der wichtigen Vor⸗ 
ſchriften hindert, die uns der Gedanke an die Gefah⸗ 
ren des Reichthums und der Duͤrftigkeit giebt, davon 
moͤchte ich euch, m. Br. fo gerne Überzeugen, um euch 
zur Genuͤgſamkeit, zur weiſen Anwendung der euch 
verließenen Güter und zur milden Unterſtuͤtzung des 
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Duͤrftigen zu leiten. Laßt mich den Ausſpruch unſers 
Textes dazu anwenden, und in dieſer Stunde mit euch 
nachdenken uͤber a 


die Gefahren des Reichthums und der Duͤrf⸗ 
tigkeit. ee 


ut, nis 


Wen wir gleich ſo — en in wel⸗ 
chen er von den Gefahren des Reichthums ſpricht, im 
Geiſte jener Zeiten deuten mi‘ Ten, wo nemlich der 
Beguͤterte fi, fo ſchwer zur Annahme einer Religion 
entſchließen konnte, die ihn der Nochwendigkeit aus⸗ 
ſetzte, ſeine Guͤter Preiß zu geben und ſein uͤppiges 
Leben zu verlaſſen, } fo finden wir doch auch andere 
Stellen und Gleichniße, „ in denen Jeſus uͤberhaupt 
den Reichthum als oͤfteres Hinderniß des Guten auf⸗ 
ſtellt; und dies kann er auch werden durch folgende 
traurige Wirkungen, die er leider bei fo vielen aͤuſſert. 
Reichthum naͤhrt nemlich die Macht der Sinn⸗ 
lichkeit und macht oft weichlich und traͤge, er fuͤhrt 
ſo leicht ab vom einfachen lieblichen Pfade der Natur, 
auf dem der Menſch durch Beherrſchung feiner. finns 
lichen Triebe, durch weiſe Maͤßigkeit, durch ſparſamen 
Freudengenuß, durch Arbeit und Muͤhe, dafuͤr aber 
auch durch Geſundheit und Fulle der Kraft ſich ſo wohl, 
ſo heiter und froh befindet. Die wenigſten Menſchen 
wollen einſehen, daß ſie durch ihr eigenes Beſte, durch 
Vernunft und Pflicht angetrieben werden, auf dieſem 
Wege eines einfachen maͤßigen Lebensgenußes zu wan⸗ 
deln; 3 vr werden nur durch die Nothwendigkeit auf 
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ihm erhalten, und wäre es ihnen möglich, alle Lau⸗ 
nen der Sinnlichkeit; ju befriedigen und ſich in weich⸗ 
licher Ueppigkeit zu wiegen, ſie wuͤrden es gerne thun, 
und den Einſchraͤnkungen gaͤnzlich entſagen, die: lr 
doch in Hinſicht auf körperliches und geiſtiges Wohl⸗ 
ſeyn fo heilſam find. © Der Gefahr, diefem ſchaͤdlichen 
Hange zu einer unbedingten Befriedigung finnlicher Be⸗ 
gierden und einem weichlichen Leben zu folgen, iſt alſo 
der Reiche vor. andern ausgeſetzt. Er glaubt ſeine 
Güter genießen zu muͤſſen, er ſteht ſcch in ſeinem Ge⸗ 
nuße nicht beſchraͤnkt, er befriedigt daher leicht den 
Hang zur Teaͤgheit er waͤhnt, daß er nothwendig, 
um ſich vor andern auszuzeichnen, die Bahn einer 
einfachen debensweiſe verlaſſen muͤſſe, und ſo wird 
ſeine Sinnlichkeit immer mehr Ada U ſeine geiſtige 
und körperliche Kraft geſchwaͤcht, er wird Sclave ſei⸗ 
ner vielfachen Bedüurfniſſe, und befindet ſich dann in 
einem Zuſtande, in dem er durchaus ſo mancher edeln 
Handlungen nicht faͤhig. iſt, und in dem ſeine Tugend, 
die Selbſtbeherrſchung, Nüchternheit und Aufopfe⸗ 
rung in ſo unanchen Fällen fordert, nicht gedeihen 
fann. 

Denn ſchon das hindert ferner. ein Beſſerwerden, 
daß er ſo nun leicht zu ſelbſtſüͤchtigen und ungerechten 
Geſinnungen verleitet wird. Der Mann, der mehr 
thun kann als Andere N der durch ſein Geld alle ſeine 
u fe leicht zu 1 nee wird leider 
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er verlangt auch da Einfluß zu haben, wo doch allein 
Kenntniſſe und Weisheit entſcheiden koͤnnen; er ver⸗ 
gißt alſo, daß in den meiſten Faͤllen Reichthuͤmer un⸗ 
verdiente Geſchenke der Natur ſind, und ſo wird denn 
der Reiche oft zu einer Unbilligkeit, Anmaßung und 
thoͤrichten Eigenliebe verleitet, die offenbar feine Tu⸗ 
gend eg and 3 wagen Menſchenwerth ver⸗ 
ai 
Br wir Bann der Reiche bey einer ſolchen Den⸗ 
18 zu jener aufrichtigen Selbſterkenntniß ge⸗ 
langen, die ebenfalls zum Wachsthum im Guten ſo 
unentbehrlich iſt ? Schon jene ſtolze Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit hindert ihn daran, da fie ihm die noch mangeln⸗ 
den guten Eigenſchaften ſo wie feine Fehler ſorgfaͤltig 
verbirgt. Wie ſelten kann der Reiche, „den theils die 
Sorge fuͤr ſeine Guͤter, theils die Beſchaͤftigung mit 
ihrem Genuße zerſtreut, zu jener ſorgenfreien Muſe, 
zu jenem ſtillen ruhigen Nachdenken gelangen, deren wir 
zu einer aufrichtigen Pruͤfung unſeres Herzens beduͤr⸗ 
fen? Wie ſehr wird nicht feine Aufmerkſamkeit von 
ſich ſelöſt und der Sorge für feine Seele abgezogen: 
mit wie vielfachen Banden iſt er nicht an dieſe Welt 
gekettet? Wie wahr ſagt daher Chriſtus: Die Sor⸗ 
ge dieſer Welt und der Betrug des Reichthums 
erſticket das Wort, d. h. die Wirkſamkeit der Reli⸗ 
gion, und bringet keine Frucht. Matth. 13, v. 22. 
Dem Reichen, der immer an das Große und Glaͤnzende 
gewoͤhnt iſt, erſcheint das einfache Wahre und Gute 
ſo klein; er vergißt es, daß ſeine Schaͤtze ihn nicht 
dorthin begleiten, daß er dort keinen beſtechlichen Rich⸗ 
ter findet, daß jenſeits nur Thaten entſcheiden, und 
an dieſen iſt er oft fo arm. Er denkt an ſeine hinfaͤl⸗ 
ligen Güter, aber nicht an das Wohl feines uniterb- 
lichen Geiſtes; er wacht uͤber jene und giebt dafuͤr ſeine 
22 Tugend 
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Tugend den Gefahren, die ihr drohen, Preiß. Und 
ſind dieſe bei ihm nicht gerade größer. als bei andern? 
Wie vielen Verſuchungen ift er ausgeſetzt, deren Ans 
griffe der Aermere nicht empfindet? Wie wird ihm 
nicht geſchmeichelt, wie ſchont ihn leider nicht oft ſelbſt 
die bürgerliche Gerechtigkeit, wie leicht wird es ihm, 
auch laſterhafte Wuͤnſche zu befriedigen? Wie ſollte er 
dann aber noch wachen, ſich pruͤfen, und durch ſtilles 
Nachdenken ſich zu heiligen Entſchließungen ſtaͤrken? 

Auch der Milde und Menſchenfreundlichkeit des 
Characters ſind Reichthuͤmer ſehr oft gefaͤhrlich. Denn 
wie leicht vergißt nicht der Reiche ſeine Abhaͤngigkeit von 
feinen Brüdern? Er glaubt der Dienſte der Menſchen 
ganz entbehren zu koͤnnen, weil er ſich alles durch ſein 
Geld allein verſchaffen zu koͤnnen meint; er meidet den 
Anblick des Armen, er hat daher in ſeinem Wohlſtande 
keinen Begriff von den mannigfaltig druͤckenden Be⸗ 
duͤrfniſſen der Menſchheit, und wird dadurch — ach 
die Erfahrung bezeigt es leider ſo oft — wird hart, 
roh und unempfindlich! pl nA 

Aber auch die Duͤrftigkeit oder der Zuſtand, wo 
der Menſch mit den druͤckendſten Sorgen fuͤr ſeine 
nothwendigen Beduͤrfniſſe ringen muß, hat ſeine Ge⸗ 
fahren. Sie raubt nemlich einmal dem, der unter 
ihr ſeufzt, Zeit, Gelegenheit, Mittel und Muth, an 
ſeine geiſtige Ausbildung zu denken; ſie verdraͤngt alſo 
die Sorge fuͤr ſein geiſtiges Wohl, und zieht alle ſeine 
Sorgen allein hin auf das Irdiſche. Schon in den 
Jugendjahren bereitet ſich gewoͤhnlich dem Duͤrftigen 
das traurige Loos der Unwiſſenheit, das ihn dann ſein 
ganzes Leben hindurch zurückhaͤlt. Denn wie traurig 
und elend iſt gewoͤhnlich ſeine Erziehung! Wie muͤſ⸗ 
ſen arme Eltern ſo froh tſeyn, wenn ſie nur die drin⸗ 
gendſten koͤrperlichen Beduͤrfniſſe ihrer Kinder befrie⸗ 
an digen 
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digen koͤnnen, und wenn dieſe in der Zeit, die ſie dem 
Lernen widmen ſollten, etwas zum duͤrftigen Erwerbe 
beitragen koͤnnen. Sind aber dieſe Jahre verſaͤumt, 
wie iſt ihnen dann alle fernere Ausbildung beinahe 
ganz unmoͤglich gemacht! Und faͤnden ſie auch in der 
Folge Gelegenheit hierzu, wer giebt ihnen Zeit, ſie 
zu benuͤtzen? Ihr ganzes Leben iſt Muͤhe und Arbeit: 
Ruhe und Heiterkeit wohnen nicht in ihren elenden 
Huͤtten: nur. Sorgen laſten auf ihnen und beugen 
ihren Geiſt darnieder. Duͤrftigkeit unterdruͤckt daher 
auch alle emporſtrebenden großen Geſinnungen und 
Empfindungen, macht fuͤhllos und erhält in einer ge⸗ 
wiſſen Stumpfßeit. Große, Entſchließungen und Tha⸗ 
ten erfordern heitere Freiheit und Muth: wer dar⸗ 
niedergedruͤckt iſt, vermag nicht, ſich zu erheben; wer 
von Sorgen und Furcht geleitet wird, der vermag 
nicht, etwas Großes zu unternehmen; wer bey jedem 
kleinen Mißlingen alles verliehren kann, darf auch 
nichts wagen. Er wandelt die gemeine Straße, und 
feine ſchoͤnſten Anlagen und Kraͤfte werden erſtickt und 
gehen verlohren. 


Noch mehr: wenn der Duͤrftige ſich ſo oft ver⸗ 
laſſen ſieht, wenn er Hunger fuͤhlt, waͤhrend der reiche 
Verſchwender in Ueppigkeit ſchwelgt, wenn er ſich mit 
einer kleinen Gabe abgewieſen ſieht von dem, der mit 
dem Aufwand einer Stunde ihn retten koͤnnte — iſt 
es da zu verwundern, wenn er ſelbſt kalt und fuͤhllos 
wird, wenn die Empfindungen der Menſchenliebe in ihm 
erſterben, wenn er ſich losgeriſſen wähnt von den Men: 
ſchen, von denen er ſich verlaſſen fiehe? Und welche 
Stuͤtze entbehrt dann ſeine Tugend, wie leidet dadurch 
ſein Herz, wie wird ſein 3 im Guten da⸗ 
. gehindert! 78 55 

Und 


Am erſten Sonntage nach Trinitatis. 141 


Und wenn er doch nur nicht endlich oft gar zu 
niedrigen Mitteln, ſich zu helfen, angetrieben wuͤrde! 
Ach, die Noth war ſchon ſo manchem das Grab ſeiner 
Ehrlichkeit und Ruhe! Er kaͤmpfte lang mit Man⸗ 
gel und Elend, und endlich ſank er. Er waͤre ein 
guter Menſch geblieben, wenn irgend ein menſchen⸗ 
freundlicher Reicher ihm auch nur eine kleine Gabe 
dargereicht haͤtte. Aber jo ſah er ſich verlaſſen; ver⸗ 
kannte in der Verzweiflung jeine Pflichten, und wurde 
ein Verbrecher. Die Noth det Seinigen führte ihn 
vielleicht dahin, wohin fein eigenes Elend ihn nicht ge⸗ 
bracht hoͤtte, und er opferte die Ruhe ſeines Gewiſſens 
dem Drange der Liebe auf: 

G moͤchtet ihr doch ſelbſt über dieſen wichtigen 
Gegenſtand weiter nachdenken; m. Br. und fo alle die 
Gefahren kennen lernen; die dem Duͤrftigen und 
Reichen drohen! Auch mit dieſer Erkenntniß laſſen 
ſich uͤberaus fruchtbare Belehrungen und Vorſchriften 
verbinden. Wir wollen die wichtigſten derſelben be⸗ 
rühren, um auch bierinn zu einem weiſen und edeln 
Betragen ir zu ſtaͤrken. Die erfte derſelben ſey: 
Die & Gefahren des Reichthums find nicht unbe⸗ 
fiegbärt es ſend Gefahren, die zwar Jedem dro⸗ 
hen, die aber überwunden werden können: allein 
dieſer Sieg erfordert Staͤrke! Dieſe Bemerkung 
darf ſchon um deswillen nicht überfehen werden, m. Th. 
damit wir nicht ein un billiges Urtheil uͤber jeden 
Reichen fällen; und ihm ohne nähere Kenntniß feines 
Charakters, Ueppigkeit, eiteln Stolz und Härte bei⸗ 
legen: Wenn gleich ſo viele den Gefahren unterlie⸗ 
gen, folgte daraus, daß keiner über fie ſich erhe⸗ 
be? Wenn viele ſchwach find; ſollte es deswegen 
keinen Starken geben, der triumphiere? Sahet ihr 
noch nie das Bild des edeln Reichen, kanntet t ind 
eine 
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keinen Treflichen, der im groͤßten Ueberfluße dennoch 
maͤßig lebte; der ferne vom Geitze aus Pflicht ſich 
nuͤtzlicher Thaͤtigkeit widmete, der beſcheiden ſich ſelbſt 
und die Menſchen nach ihrem wahren Werthe zu ſchaͤtzen 
wuſte, der nach beſſern Guͤtern ſtrebte und ſeinen 
Ueberfluß zur Unterſtuͤtzung feiner Brüder liebevoll bes 
nuͤtzte? Wuͤrde es daher nicht unbillig und ſtrafbar 
ſeyn, wenn wir von jedem Reichen nachtheilig dA» 
ten? Verdient nicht vielmehr im Gegentheil der Edle, 
der mit den Verſuchungen ſeines Reichthums kaͤmpft 
und uͤber die Gefahren deſſelben triumphiert, deſto 
reinere Achtung? O wie mancher, der itzt nach feinem 
guten Herzen die ſchoͤnſten Plane macht, wie er ſeinen 
Reichthum ſo weiſe und edel benuͤtzen wollte, wuͤrde 
vielleicht ſelbſt der Staͤrke mangeln, die zu dieſer 
Selbſtbeherrſchung gehört! Denn wo find die Star— 
ken? Wie viele unterliegen der Verſuchung, und 
entbehren nun dadurch der Herzensruhe, die kein 
Beſitz auf Erden je erſetzt! 

Demohngeachtet aber hoͤrt Reichthum des⸗ 
wegen nicht auf, ein Gut zu ſeyn fuͤr den, der 
ihn weiſe zu genießen und edel zu benuͤtzen ver⸗ 
ſteht: dies iſt die zweite Lehre, die wir aus den hie⸗ 
her gehoͤrigen Betrachtungen ſchoͤpfen koͤnnen. Den 
Werth eines Guts zu verkennen, iſt eben ſo nachtheilig, 
als ihn in unſerer Einbildung zu vergroͤßern. Wer 
das Gute verkennt, ſchwaͤcht ſeine Zufriedenheit, wird 
undankbar gegen den guͤtigen Geber deſſelben, und 
vermindert ſich ſelbſt die Erquickungen des Lebens. 
Daß ſo manche Reiche nicht nur nicht gluͤcklicher, 
ſondern ſogar weniger zufrieden ſind, als ihre 
aͤrmeren Bruͤder, iſt ſelbſtverſchuldetes Loos, iſt die 
Folge des Mangels an weiſen und guten Geſinnungen, 
und predigt uns fo laut die wichtige Wahrheit: daß 

die 
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die Quelle der wahren Zufriedenheit in unſerm Herzen 
fließe, und daß die eigentliche Gluͤckſeligkeit des Lebens 
mit keinem irdiſchen Preiße erkauft werden koͤnne. 
Aber daß wir unſer Leben uns durch Wohlhabenheit 
auf vielfache Weiſe verſchoͤnern koͤnnen, daß wir uns 
fo manchen fügen Freudengenuß, To manche Bequem⸗ 
lichkeit zu erkaufen vermoͤgen, daß weniger Sorgen in 
Anſehung der Zukunft auf uns ruhen, — dies ſind 
doch gewiß Vortheile, die wir nicht undankbar verken⸗ 
nen duͤrfen. Und dann, m. F, welchen großen Werth 
hat der Reichthum in der Hand des liebevollen Edeln, des 
Menſchenfreundes! O allein um der Segnungen wil⸗ 
len, die der gefuͤhlvolle Reiche verbreiten kann, laßt 
uns ihn gluͤcklich preiſen! Ach, es thut wehe, mit der 
Thraͤne des Mitleids vor dem Leidenden zu ſtehen, 
und ihm nicht helfen zu koͤnnen! Die Seligkeit des 
thaͤtigen Wohlthuns ſich vorzuſtellen, und fie nicht 
empfinden zu duͤrfen! Aber Freuden um ſich her ver⸗ 
breiten, den Duͤrftigen aus der Ferne erquicken, dem 
Armen Brod und Nahrung geben, eine weinende Fas 
milie durch eine kleine Summe retten, einem ar⸗ 
beitſamen Buͤrger aufhelfen, kummervolle Seufzer 
erſticken, Thraͤnen trocknen, Freude ſchaffen 
— das iſt eine Engelſeligkeit, die ihr, gluͤcklichen 
Reichen, in ihrer Fuͤlle genießen koͤnntet, und dennoch 
leider oft nicht genießet. Von dieſer Seite laßt uns 
den Reichthum betrachten, laßt uns ihn ſchaͤtzen als 
Mittel der Troͤſtung, der Freude, des Wohlthuns. 
Betrachtet euch, ihr Reichen, als Stellvertretter Got⸗ 
tes, denket, daß der Duͤrftige von Gott an euch gewie⸗ 
ſen iſt, daß er euch naͤher iſt als Andere durch ſeine 
Anſpruͤche an eure Liebe; freuet euch innig eures großen 
Berufs, und danket Gott, der euch der erfreuenden 
Vertheilung feiner Güter würdigte! 

Dieſen 
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; Dieſen unverkennbaren Werth hat aber alſo 
der Neichthum nur für feinen edeln gefuͤhlvollen 
Beſitzer: nur wer ein edles Herz beſitzt und 
dieſes meüſcheüfreundliche Herz unter den Gefah⸗ 
ren und Verſuchungen des Wohlſtandes ſich er⸗ 
haͤlt, wird 8 durch die Guter, die Gott 
ihm ſchenkte. Der Reichthum iſt nur Mittel, das 
erſt durch weiſe Anordnung ſegnend wird; der Reiche 
kann Elend und Segen um ſich her verbreiten. Wie, 
wenn du nun, o Chriſt, den Perſuchungen und Gefah⸗ 
ten des Reichthums unterlaͤgeſt wenn dein Herz; 
das itzt ſo gut, ſo mild, fe menſchenfreundlich und voll 
edler Entſchließungen it; dadurch verdorben würde, 
wenn du der Freuden des Wohlthuns in einer an⸗ 
dern Lage dich unfähig machteſt; wenn du vielmehr 
hart und unempfindlich würdeſt, und deiner Bruͤder 
Leiden mehrteſt — wuͤrdeſt du dit auch dann noch 
Reichthum wuͤnſchen! Und weißt du wohl mit Ge⸗ 
boni; Rob die Erlangung eines groͤßern Reich⸗ 
thut ns bei dir dieſe Wirkungen nicht hervorbringen i 
wuͤrde? — Maͤßige daher deine Begierde nach ihm; 
wünſche ihn nicht aͤngſtlich, klage nicht; wenn er dir 
nicht zu Theil wird: Preiſe den edeln Reichen gluͤck⸗ 
lich um ſeines edeln Herzeus, aber nicht um ſeines 
Reichthums willen der ohne dieſes ihm wenig nuͤtzen 
würde! Wenn die Menſchen fo oft mit Ungeſtüͤm ſich 
Reichthümer wunſchen, wenn fie dann alle ihre Wins 
ſche erfüllt zu ſehen glauben, wenn ſie meinen, dann 
recht viel Großes thun zu konnen — fo duͤrfen wir 
ihnen zuruffen: ihr wiſſet nicht, was ihr bittet! Nur 
wenige Men ſchen koͤnnen einen ſchuellen Wechſel des 
Gluͤcks ertragen !, Ihre Geſinnungen ändern ſich oft 
ſo ſchnell als ihre aͤuſſern Verhaͤltniſſe; fie denken nicht 
a an ihre einſtigen menſchenfreundlichen Mt 
| i 
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ſie ie werden hart und geitzig, 5 ihre Zufriedenheit, ver⸗ 
schwindet, ein Heer von Sorgen laſtet auf ihnen, und 
ſie haben nun an Tugend, Ruhe und wahrer Gluͤck⸗, 
ſeligkeit nichts gewonnen, ſondern viel; jeht viel ver⸗ 
lohren. Genügſamkeit und weiſer zufrieden Genuß 
der Guͤter, die Gottes Guͤte uns ſchenkt, DRM 
allein unſer Leben. 

Aber auch in Auſehung der Duͤrftigkeit giebt her, 
Gedanke an die Gefahren, welche ihr drohen, uns, 
einmal die Vorſchrift: Bemitleide den Dürftigen, 
den die Noth zu ünedeln Handlungen hinreißt, 
aber richte ihn nicht hart. Sein Vergehen kann 
nicht gerechtfertigt werden; denn auch in harten Pruͤ⸗, 
fungen ſoll der Edle ſtandhaft 1 1 95 Aber den⸗ 
noch iſt es ganz dem Geiſte der ſanften Chriſtenthums⸗ 
lehre entgegen, den lieblos zu verdammen, der aus 
Schwaͤche im harten Kampfe unterlag. Nein, weihe 
ihm vielmehr eine Thrane des Mitleids. Ach, du weißt 
nicht, was er litte, wie lang er vielleicht rang, bis er 
die Stimme des Gewiſſens betaͤubte. Du haſt in dei⸗ 
nem Wohlſtande keinen Begriff vom Drucke der auſſer⸗ 
ſten Dürftigkeit, haſt nie die Jammersnoth des Elenden 
empfunden, der 1 e e RR 15 


242 2 


noch dieſe . ee 1 1 Yan die 
Noth des Armen: erleichtere ihm ſeinen Kampf 
durch rettende Hülfe: betrachte dein ee 
von dieſer neuen Seite, als ſchoͤnes Verdiel 
um die Tugend und das geiſtige Wohl Dein 
Bruders! Dem Duͤrftigen feine ſchwere mühevolle 
ve durchs Leben erleichtern, 5 ihm ſeine Thraͤnen 
K trocknen 
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trocknen und die Ausſichten in die Ferne ihm erheitern, 
ſchon das muͤſte euerm ae Herzen Freude 
machen. Aber ſeht, m. B. ihr koͤnnet nun noch 
mehr thun; ihr koͤnnet euch auch Verdienſte um das 
geiſtige und ewige Gluͤck der Menſchen erwerben; 
ihr koͤnnet mit euerm Ueberfluße die ſinkende Tugend 
ſtuͤtzen, koͤnnet der Geſellſchaft nicht blos einen wohl⸗ 
habenden, ſondern auch einen edeln Bürger erhal— 
ten, koͤnnet die Gewiſſensruhe ganzer Familien da⸗ 
mit erkaufen, koͤnnet manchem, der ohne eure Huͤlfe 
finfen, und mit Vorwuͤrfen belaſtet dieſe Welt 
verlaſſen wuͤrde ‚ feine Abſchiedsſtunde erleichtern und 
verſchoͤnern; koͤnnet alſo ſo mit euern vergaͤnglichen 
Schaͤtzen fuͤr die Ewigkeit wirken. O daß ihr 
Reichen doch vor allem von dieſer ſchoͤnen Seite 
den Werth des Reichthums moͤchtet ſchaͤtzen lernen! 
Daß ihr auf dieſe Art mit, ihm recht eigentlich 
Schaͤtze fuͤr den Himmel ſammeln moͤchtet! Daß 
ihr beym Anblicke des Duͤrftigen nicht blos auf die 
Leiden ſeines Koͤrpers, ſondern vor allem auch auf 
die Leiden ſeines Herzens, auf die Gefahren ſeiner 
Tugend und die Ruhe ſeines Gewiſſens blicken moͤch⸗ 
tet! Wenn ihr einen eurer Bruͤder an einem ge⸗ 
faͤhrlichen Abgrunde ſaͤhet, wuͤrdet ihr ihn nicht ret⸗ 
ten? Und ihr wolltet den hinab ſinken laſſen in den 
Abgrund des geiſtigen Verderbens, den eine kleine 
Gabe Tugend und Ruhe wieder geben koͤnnte? So 
ſeyd denn auch um der Tugend, um des Seelen⸗ 
friedens, um der letzten Stunde, um des ewigen 
Heils eurer duͤrftigen Bruͤder willen, mitleidig, wohl⸗ 
thuend und ſegnend! Euch ſegnet dann dafuͤr der En⸗ 
gel der geretteten Unſchuld, euch fließt die Freuden⸗ 
thraͤne des Geretteten, euch dankt er einſt noch 1 
am Throne des Alvergelters. Amen. | 5 
m 
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Shan 


s 7 A 9 . 248 
Sottes vaͤterliche Liebe und Güte ſeyen mir uns 
75 Allen! Amen. i 


E⸗ iſt gewiß eine ſehr ungegruͤndete Behauptung, 
deren Widerſpruch mit den Geſetzen der reinen 
Sittlichkeit ſehr leicht erkannt werden kann, wenn 
man unbedingt annimmt, daß die Sorge fuͤr die An⸗ 
gelegenheiten des irdiſchen Lebens mit der Sorge fuͤr 
unſer geiſtiges Wohl ſtreite. Man geht dabei un⸗ 
ſtreitig von ganz irrigen Grundſaͤtzen aus; man ver⸗ 
kennt den Zweck des menſchlichen Lebens, der es ja 
will, daß wir durch weiſe Behandlung alles deſſen, 
was uuns hiernieden vorkommt, alſo auch durch weis 
fen Genuß uns geiſtig vervollkomnen; man uͤberſieht 
es, daß die Geſetze der Tugend ſich auf alles beziehen, 
was den Menſchen betrift, und dieſer ſich nur da⸗ 
durch allein wuͤrdig fuͤr den Himmel zu bilden vermag, 
daß er auf der Erde in jeder Beziehung das ſey und 
zu werden ſtrebe, was er nach Gottes Abſichten ſeyn 
und werden ſoll. Wenn man von dieſen Ueberzeu⸗ 
gungen ausglenge, dann wuͤrde man nicht hier und 
dort ſo gleichguͤltig auf die irdiſchen Angelegenheiten 
des Lebens blicken, wuͤrde nicht verlangen, daß der 
Menſch ſie wirklich undankbar gering achte, ſondern 
vielmehr fordern, daß er auch ſie aus dem Geſichts⸗ 
punkte der Pflicht betrachte, und man wuͤrde alſo 
leicht einſehen, daß eben jene Sorge fuͤr geiſtiges Wohl 
aufmerkſamen Hinblick auf die weiſe Erlangung und 
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Benuͤtzung irdiſcher Güter heiſche. Dem Edeln muß 
alles hiernieden Mittel zu ſeiner Vervollkomnung wer⸗ 
den, er muß daher die wichtige Verbindlichkeit fuͤh⸗ 
len, auch fuͤr die Begruͤndung und Erhaltung ſeines 
aͤuſſern Wohlſtands zu ſorgen, theils um dadurch das 
Geſchaͤfte feiner geiftigen Ausbildung ſich zu erleichtern, 
theils um dadurch in den Stand geſetzt zu werden, 
ſo vielfache Pflichten zu erfüllen; deren Vernahläfi- 
gung offenbar mit der Sorge fuͤr ſein geiſtiges Wohl, 
d. h. dem Wachsthume in allem Gutem und der treuen 
Erfuͤllung aller ſeiner Obliegenheiten ſtreiten würde, 
Da nun fo manche Menſchen diefe Sorge für, unfern 
irdiſchen Wohlſtand noch nicht aus dem Geſichtspunkte 
der Pflicht betrachten, und ſie daher entweder miß⸗ 
billigen, oder ſich einem andern Wahne uͤberlaſſen, ſo 
fen dieſe andachtsvolle Stunde dem Nachdenken über 
dieſen Gegenſtand geweiht. Wir flehen hierzu um den 
Segen des Ewigen, indem wir zu ihm beten V. U: 
Marci 8. v. 1—6. 
Zu der Zeit, da viel Volks da war, und hatten nichts zu 
eſſen, rief Jeſus feine Jünger zu ſich, und ſprach zu 
ihnen: Mich jammert des Volks, denn ſie haben nun 
drei Tage bei mir verharret, und haben nichts zu eſ⸗ 
ſen; und wenn ich ſie ungegeſſen von mir heim ließe 
gehen / wuͤrden ſie auf dem Wege verſchmachten; denn 
etliche waren von Ferne gekommen. See Juͤnger ant⸗ 
worteten ihm: woher nehmen wir Brod hier in der 
Wuͤſte, daß wir fie. fättigen ?° Und er fragte fie: Wie 
viel habt ihr Brod? Sie ſprachen: ſieben. Und er ge⸗ 
bot dem Volke / daß fie ſich auf die Erde lagerten. Und 
er nahm die ſieben Brode, und dankete, und brach ſie, 
und gab ſie ſeinen Juͤngern, daß ſie dieſelbigen Ber 
ten; und 5 2 7 dem Volke vor. 
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Am zwelten Sonntage nach Trinit. 149 


Wir erblicken in der Erzählung unſers Textes Men⸗ 
ſchen, die, um Jeſu Unterricht zu hören, vielleicht 
auch nur, um ſeine wundervollen Thaten anzuſtaunen, 
aus fernen Gegenden ihm nachgefolgt waren, ohne 
an die Pflicht der Selbſterhaltung und ihre haͤusli⸗ 
chen Obliegenheiten zu denken. Koͤnnte dieſer Leicht⸗ 
ſinn entſchuldigt werden, ſo muͤßte man allein auf 
ihre Wißbegierde Ruͤckſicht nehmen; aber gaͤnzlich un⸗ 
richtig wuͤrde man nach unſern obigen Bemerkungen 
urtheilen, wenn man daraus ſchließen wollte, entwe⸗ 
der, daß die Sorge fuͤr unſere Erhaltung und un⸗ 
fern Wohlſtand ſich nicht mit der Sorge für das 
Wohl unſers Geiſtes vereinigen laſſe, oder daß es in 
Ruͤckſicht auf Pflicht etwas gleichguͤltiges fen, ob der 
Menſch ſich Wohlſtand erwerben und ihn unterhalten 
wolle, oder nicht. In dieſem letztern Wahne ſcheinen 
ſo manche Menſchen zu ſtehen: ſie meinen, daß es 
nur Sache der Klugheit ſey, ob der Menſch ſich Ver⸗ 
moͤgen zu erwerben und für die Zukunft zu erhalten 
ſuche oder nicht, indem ja nur ſein Gluͤck oder Elend 
darauf beruhe; fie ſchelten den, der ſich durch Traͤg⸗ 
heit oder Verſchwendung in Armuth ſtuͤrzte, wohl 
einen Thoren „ aber ohne daran zu denken, daß er 
ſich durch ſein Verfahren zugleich auf eine ſo vielfache 
Art verſuͤndige. Sie ſcheinen es zu uͤberſehen, daß 
der Menſch nicht blos die Befugniß, ſondern auch 
die Verpflichtung hat, nach heiterm Lebensgenuße zu 
ſtreben, und daß es unverantwortlich ſey, die Uns⸗ 
rigen durch Muͤßiggang oder Verſchwendung mit ins 
Elend zu ſtuͤrzen 8 unſern unverſchuldet armen Brü⸗ 
dern die Huͤlfe zu entziehen, die wir, waͤren wir 
wohlhabend, ihnen ſelbſt leiſten konnten, und zugleich 
uns gegen den Staat zu verſuͤndigen, der Fleiß, 
Ordnungsliebe und Sparf rſamkeit von ſeinen Buͤrgern 
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fordern kann. Es iſt alſo wohl ein wichtiges Bemuͤ⸗ 
hen des Religionslehrers „auf jene heilige Pflicht auf⸗ 
merkſam zu machen: es iſt beſonders wichtig in un⸗ 
fern Tagen. Die vernünftige Sorge für dauerhafte 
Gruͤndung und Erhaltung des Wohlſtands ſcheint im⸗ 
mer mehr vernachlaͤßiget zu werden, fo wie dagegen 
die Liebe zu unmaͤßigem Aufwande, die Sucht durch 
Kleidungspracht ſich uͤber ſeinen Stand und ſeine Ver⸗ 
haͤltniſſe zu erheben, der Hang zum muͤßigen Wohl⸗ 
leben, zu Zerſtreuungen und zum koſtſpieligen Freu⸗ 
dengenuße ſteigt, und der Geſchmack an Arbeitſam⸗ 
keit, Ordnungsliebe, Sparſamkeit und haͤuslichem 
Genuße ſich vermindert. Und das zwar leider! zu 
einer Zeit, wo ohnehin die Sorgen der Nahrung druͤck⸗ 
kender ſind, und wir durch ſo mannigfaltige Erſchei⸗ 
nungen aufgefordert werden, mit weiſer Sorgfalt an 
die Zukunft zu denken. Wir ſollten freilich durch 
traurige Beiſpiele [hen lange gewarnet ſeyn. Wir 
ſehen ſo manche durch Verſchwendung und Sorgloſig⸗ 
keit herabgekommene Familie unter uns; fo mancher, 
der einſt ein uͤppiges Leben fuͤhrte, geht nun im 
Elende umher und darbt am Abend feiner Tage; fo 
mancher einſt durch Arbeitſamkeit gluͤckliche Handwer⸗ 
ker wurde durch das ungluͤckliche Bemuͤhen, ſich uͤber 
ſeinen Stand zu erheben, zum Bettler und lebt nun 
ſich, dem Staate und feinen Mitbuͤrgern zur Laſt. 
Doch, was die warnende Stimme der Erfahrung bei 
uns nicht vermag, vermoͤge die heilige Stimme der 
Pflicht! Wir wollen aus edleren Beweggruͤnden wei⸗ 
ſer handeln, und uns hierzu zu ermuntern, laßt 
uns mit ernſter Aufmerkſamkeit betrachten: 


die heilige Pflicht, für die Gruͤndung und Er⸗ 
haltung unſers Wohlſtandes zu ſorgen. 
Wir 
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Wir ſind dies aber uns ſelbſt, dem Staate, den 
Unſrigen und unſern Bruͤdern ſchuldig. 

Der Menſch, m. Th. hat nicht blos Pflichten gegen 
Andere zu erfuͤllen, er hat auch heilige Pflichten ge⸗ 
gen ſich ſelbſt. So wichtig jene find, fo wichtig find 
auch dieſe. Wir haben Alle biernieden Eine Be⸗ 
ſtimmung. So wie wir nun alſo durch das Geſetz 


der Liebe verbunden ſind, mit Eifer dahin zu wirken, 


daß unſere Bruͤder dieſe ihre Beſtimmung zur Tugend 
und Gluͤckſeligkeit zu erreichen im Stande ſind, ſo 
ſind wir auf gleiche Art verbunden, fuͤr die Befoͤrde— 
rung unſerer eigenen Vervollkomnung, unferer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, und alſo auch unſers Wohlſtandes zu ſorgen. 
Wie Finn die Welt aus tugendhaften Menſchen be⸗ 
ſtehen, wenn nicht jeder vor allem an ſich arbeitet, 
und das zu werden ſucht, wozu er Andere zu ma⸗ 
chen wuͤnſcht? Wie kann Gluͤckſeligkeit auf der Erde 
ſich verbreiten, wenn jeder gegen ſein eigenes Wohl 
gleichzuͤltig iſt? Alle unſere Bemuͤhungen fuͤr andere 
ſetzen immer die eigene Thaͤtigkeit derer, denen wir 
wohlthun wollen, voraus. Wir koͤnnen mit den groͤſ⸗ 
ſeſten Schaͤtzen den dauernden Wohlftand deſſen nicht 
erkaufen, der nichts fuͤr ſeine Gluͤckſeligkeit zu thun 
geneigt iſt; denn alle unſere Opfer ſind vergeblich, 
wenn der Menſch nicht die Gelegenheit zu ſeinem 
Gluͤcke benuͤtzen, und den erhaltenen Wohlſtand durch 
Fleiß, Ordnungsliebe und Sparſamkeit ſich ſichern 


will. Iſt es alſo — und wer ſollte daran zwei⸗ 


feln? — iſt es Wille der guten Gottheit, daß der 
Menſch ſich feines Daſeyns freue, und gehört zu die⸗ 
ſem frohen Daſeyn auch ein gewiſſer Grad des Wohl⸗ 
ſtands, der uns die Beduͤrfniſſe des Lebens leicht zu 
befriedigen faͤhig macht, und uns vor aͤngſtlichen 
Sorgen fuͤr die Zukunft ſchuͤtzt, fo- muͤſſen wir es 
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doch gewiß fuͤr Pflicht erkennen, fuͤr die Gruͤndung 
und Erhaltung dieſes Wohlſtands zu ſorgen. Oder 
ſollte es nicht Pflicht ſeyn, den heiligen Willen Got; 
tes zu erfuͤlen? Und kann dieſer ganz erfullt wer⸗ 
den, wenn der Menſch nicht auch für fein Gluck thaͤ⸗ 
tig iſt? Noch immer herrſchen in dieſer Ruͤckſicht fo 
manche unrichtige Begriffe. Nur wenige Menſchen 
find aus Pflicht thaͤtig für ihr Wohl: und manche, 
die wirklich viel fuͤr Andere thun, thun wenig fuͤr ihr 
eigenes Beſte. Wir ſollen aber mit unſerer Pflicht⸗ 
erfüllung bei uns ſelbſt anfangen: nicht aus Eigen⸗ 
nutz und Selbſiſucht, ſondern weil es Wille Gottes iſt, 
daß jeder fuͤr ſeine Gluͤckſeligkeit ſorge, und ſo der 
Segen der Welt am beſten bewirkt werden kann. 
Der Menſch muß vor allem an ſich ſelbſt arbei⸗ 
ten und auch in Anſehung ſeines irdiſchen Gluͤcks ſei⸗ 
. ne Beſtimmung zu erfüllen ſuchen. Dies kann er 
aber nicht, wenn er nicht für feinen Wohlſtand ſorgt. 
Selbſt ſeine Vervollkomnung leidet darunter, denn er 
verliehrt durch Duͤrftigkeit fo manche Gelegenheit, ſei— 
ne Kenntniſſe zu erweitern, wichtige Geſchaͤfte zu 
ubernehmen, feine aͤrmeren Brüder zu unterſtuͤtzen, 
und dadurch ſeine menſchenfreundlichen Gefuͤhle zu 
naͤhren. Wie kann ich ferner denjenigen tugendhaft 
nennen, der Fleiß, Ordnung und Sparſamkeit ver⸗ 
nachlaͤßiget, in beſtaͤndiger Zerſtreuung und Ver⸗ 
ſchwendung lebt, andere durch ſein boͤſes Beiſpiel 
verfuͤhrt, und die Seinigen ins Elend ſtuͤrzet? Wie 
kann ich den gluͤcklich preiſen, wie kann der Zufrie⸗ 
denheit fühlen, der, wenn er in feinem unordentli⸗ 
chen Leben an die Zukunft denkt, vor ihr erſchrecken 
muß, und deſſen ſpaͤtere tranrige Lage vorherzuſehen 
iſt? Nicht alle Tage unſers Lebens ſind Tage, an 
denen wir arbeiten und unſer Brod verdienen koͤnnen. 
0 + Pt Wir 
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Wir duͤrfen nicht ſicher darauf rechnen, daß wir, wenn 
Mangel eintritt, durch erhöhte Thaͤtigkeit uns dann 
wieder aus ihm reiſſen wollen. Es kommen oft nahr⸗ 
loſe Zeiten: wehe dann dem der in beſſern Tagen, 
wo Handel und Geſchaͤfte bluͤhten, oder in fruchtba⸗ 
reren Jahren, wo Gott der Erde reichen Segen gab, 
nicht ſammelte, der auch im Ueberfluße von einem 
Tage zum andern lebte, das wieder verſchwendete, 
was er ſich leicht erwarb, und die bequeme Gelegen⸗ 
heit verſaͤumte, durch weiſe Einrichtungen in ſeinem 
Hausweſen, durch Sparſamkeit und einen vernuͤnfti⸗ 
gen, maͤßigen Freudengenuß ſich vor Fünftigem Man⸗ 
gel zu ſichern. Es kommen ferner, wenn auch keine 
Nahrloſi eee eintritt, Zeiten der Krankheit, es 
kommen die Tage des kraftloſen Alters. Krankheit und 
Schwaͤche ſind ſchon an ſich beſchwerlich genug, aber 
ſie werden es gedoppelt, wenn ſich damit huͤlfloſe 
Duͤrftigkeit paaret, und ſie werden am allerdruͤckend⸗ 
ſten, wenn unſer Gewiſſen uns dabei den Vorwurf 
macht, daß wir dieſe Noth ſelbſt verſchuldeten. Wel⸗ 
che Demuͤthigung fuͤr den bejatzrten Greis, wenn er 
in ſeinem Alter, wo er Ruhe und Gemaͤchlichkeit 
mit Recht wuͤnſcht, den Druck der Armuth fuͤhlt; 
wenn er dann mit Webmuth auf feine gluͤcklicheren 
Tage zurüͤckblickt, und ſich im Innern graͤmt, daß 
er nicht mehr Bedacht auf ſeinen Wohlſtand nahm; 
oder wenn er, den ſein graues Haupt ehrwuͤrdig 
machen ſollte „der Gegenſtand iſt, auf den ein Jeg⸗ 
licher als auf ein warnendes Beiſpiel hinſieht! O daß 
keiner von uns dieſe Demuͤthigung empfinde , daß ie: 
der frühzeitig auf die feſte eh feines Wohl: 
ſtands Re nehme! 243 | 
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Und hierzu verbinden uns ferner unſere 
Pflichten gegen den Staat, oder das gemeine 
Beſte. Wir danken der Vereinigung zur bürgerli- 
chen Geſellſchaft und den wohlthaͤtigen Verbindun⸗ 
gen, in welchen wir dadurch leben, ſo große ſegnen⸗ 
de Vortheile. Nicht blos Sicherheit, Ruhe und 
Schutz der Geſetze ſind hierher zu rechnen, ſondern 
auch der Austauſch unſerer wechſelſeitigen Beduͤrfniſſe, 
Beförderung des Fleißes und fo mannigfaltige Ar 
ten der Unterſtuͤtzung. Dieſe nuͤtzliche Verbindung 
mit ihrem Segen aufrecht zu erhalten und ihren Flor 
zu befoͤrdern, ſind wir nun dringend verbunden, d. h. 
wir haben anch in dieſer Ruͤckſicht Pflichten gegen den 
Staat und das gemeine Beſte. An ſie aber wird 
leider ſo wenig gedacht. So viele Menſchen arbei⸗ 
ten nur allein fuͤr ihren Nutzen, denken nur allein 
an ihren Vortheil, und fragen bei der Befriedigung 
ihrer Wuͤnſche und ihrem Hange zum Verguuͤgen nicht 
darnach, ob ihr Verfahren nicht vielleicht ungemein 
nachtheilig fuͤr das Ganze ſey. Dieſen Fehler bege— 
hen nun auch diejenigen, die es vernachlaͤßigen, ih⸗ 
ren Wohlſtand zu gruͤnden und zu ſichern, und ſich 
durch eine unordentliche Lebensweiſe Elend bereiten. 
Denn es bedarf doch wohl keines Beweiſes, daß nur 
derjenige Staat gluͤcklich iſt, deſſen Bürger aus edeln, 
fleißigen, geſitteten, ordentlichen und maͤßigen Men⸗ 
ſchen beſtehen; daß nur da Sicherheit, Ruße und 
Achtung gegen die Geſetze herrſchen, wo Arbeitſamkeit 
und Wohlſtand vorhanden ſind, und alſo nicht Muͤſ⸗ 
ſiggang, Armuth und Elend die Menſchen zur Steh: 
rung der offentlichen Ruhe veranlaßen. Der wohl⸗ 
habende, fleißige, ordentliche und gluͤckliche Buͤrger 
iſt immer auch ein guter und ruhiger Buͤrger, und 
nur er iſt im Stande, durch treue Entrichtung ſeiner 
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pflichtmaͤßigen Abgaben und auf noch fo mannigfal⸗ 
tige andere Art zweckmaͤßige, das Wohl des Ganzen 
be foͤrdernde Anſtalten und Einrichtungen zu unterſtuͤtz⸗ 
zen. Aber wehe dagegen dem Staate, unter deſſen 
Bewohnern Hang zur Prachtliebe „ zur Verſchwen⸗ 
dung, Ausſchweifungen und Muͤßiggange zu herrſchen 
anfaͤngt, in dem ein unmaͤßiger Aufwand Mode wird, 
und der Geſchmack an Fleiß, und ſtiller Haͤuslichkeit 
dagegen abnimmt. Wehe dem Staate, in dem das 
wohlthaͤtige Verhaͤltniß der Staͤnde aufgehoben wird, 
und der niedrigere Buͤrger ſich durch Wohlleben und 
den nachgeahmten Ton der großen Welt uͤber ſeine 
Klaſſe erhebt. Wehe dem Staate, deſſen Bewohner 
die weiſe Hinſicht in die Zukunft, und die edle Sorge 
fuͤr die Ihrigen aus dem Auge verliehren, und der 
daher viele Verarmte in ſeinem Schooße zaͤhlt. Sie 
ſind nun die Laſt der edleren Buͤrger, auf deren Un⸗ 
koſten ſie leben; ſie pflanzen ihre Untauglichkeit fort 
auf ihre Kinder, die im Muͤßiggange und Elende er- 
zogen werden; ſie hindern ſo manche gute Einrichtung, 
ſie haben nichts zu verliehren und ſind alſo ſehr leicht 
zu bewegen, die oͤffentliche Ruhe zu ſtoͤren. Tugend 
iſt die Grundlage des allgemeinen Beſtens eben ſowohl, 
wie die Gluͤckſeligkeit der Einzelnen. Wer alſo die 
Erhaltung ſeines Wohlſtandes vernachlaͤßiget, und ſich 
ig in Armuth und Elend verſetzt, der ſuͤndigt nicht 
blos gegen ſich ſelbſt, er verſuͤndigt ſich auch gegen 
den Staat, dem er eine Stuͤtze ſeines Flors entzieht, 
und in weichem er ein uͤbles Beiſpiel giebt; er ver⸗ 
ſuͤndigt ſich gegen feine Mitbürger, denen er nun zur 
Laſt faͤllt, anſtatt die Laſten des Staats mittragen zu 
helfen. Prachtliebe, Weichlichkeit, Aufwand, Zer⸗ 
ſtreuungsſucht und Ausſchweifungen waren immer die 
Vorboten des Elends und das Grab des allge mei⸗ 
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nen Wohls. Gerade der Glanz, der ſo vielen Wohl⸗ 
ſtand zu verkuͤndigen ſcheint, untergraͤbt ihn und iſt 
Verkuͤndiger der nahen Armuth, oft ſchon die letzte Hülle 
derſelben — dies ſagt ſo laut die Geſchichte und doch 
wollen wir nicht een 


Doch es giebt einen dritten Geſichtspunkt, der 
uns die Pflicht, fuͤr unſern Wohlſtand zu ſorgen, als 
heilig darſtellt: nemlich wir find es den Unfrigen - 
ſchuldig. Ach, wir leiden, wieder von einer neuen Sei⸗ 
te betrachtet, nicht allein, wenn wir unſern Wohl⸗ 
ſtand durch Ueppigkeit oder Muͤßiggang ſchwaͤchen. 
Wir leben noch in einer engern Geſellſchaft von Men⸗ 
ſchen, deren Schickſal wir unaufloͤslich an das Unfri- 
ge banden deren Gluͤck und Leiden in unſern Haͤn⸗ 
den ruhen, * und die wir unausſprechlich elend machen, 
wenn wir es ſelbſt ſind. Jede Thorheit, jede Aus⸗ 
ſchweifung bringt Kummer über die „deren Gluͤck zu 
gruͤnden, wir feierlich vor Gott gelobten. Auch wenn 
der Staat keine Anſpruͤche auf deinen Fleiß und deine 
ordentliche Lebensart machte, haſt du nicht Gattin und 
Kinder, die mit heiligen Banden an dich gebunden ſind, 
und deren irdiſches und geiſtiges Gluͤck auf deiner 
Seele ruht? Oder haſt du deinem Weibe nicht feier⸗ 
lich gelobt, ihr Verſorger, ihre Stuͤtze zu ſeyn itzt und 
in der Zukunft? Hat ſie nicht mit vollem Vertrauen 
ihre Anſpruͤche, Hoffnungen und Wuͤnſche in deine 
Haͤnde gegeben? Wie „wenn du ſie nun freventlich 
taͤuſcheſt? Wenn du ſie, ſtatt zum heitern Lebensge⸗ 
nuße zu leiten, dem Elende und der Armuth entgegen 
fuͤhreſt? Wenn Muͤßiggang und Verſchwendung in 
deinem Hauſe herrſchen? Wenn du der Gefaͤhrtin und 
Freundin deines Lebens, ſtatt heiterer Ruhe und Freu⸗ 
de, Mangel und Seufzer bereiteſt? Wenn der kurte 
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Taumel deines zuͤgelloſen Lebens fi ie elend macht auf 
immer! Und deine Kinder! — fie zu ernähren. und zu 
bilden, ihr Verſorger zu ſeyn fuͤr die Zukunft, fie, 
wenn du frühe ſcheiden muͤſteſt, nicht den Gefahren 
der Armuth Preis zu geben, ſie nicht durch dein. ei⸗ 
genes Beiſpiel zu verderben, ſondern an deiner Hand 
den Pfad der Tugend zu führen — wie groß, wie 
heilig iſt dieſe Pflicht! Wie, wenn du ſie. nun nicht 
achteſt? Wenn du das, was zur Erziehung, deiner 
Kinder, zur Bildung ihrer Seelen, alſo zu fo, großen 
f 1 verwendet werden gelte im RN 7 0 hr 


Geben zu eben nün frühe. ſchon zu den entge⸗ 
gengeſetzten Fehlern und den Modethorheiten. deines 
Zeitalters einweiheſt? Wie, wenn du die. in das. druͤck⸗ 
kendſte Elend ſtuͤrzeſt, die du davor. ſchuͤtzen ſollteſt? 
Welche Empfindungen harren dann deiner im Alter,, 
wenn du nun nicht allein leiden, ſondern auch die Dei⸗ 
nigen im Ungluͤcke ſehen mußt! Wenn nun vielleicht 
deine Liebe erwacht, wenn dit, von. bitterer Reue ge⸗ 
quält, nun am Abend des Lebens darbeſt, und deine 
Kinder ſchon im Lenze deſſelben Leiden und Kummer 
fuͤhlen! Was muſt du fuͤhlen am Grabe? Wird nicht 
vielleicht der Schreckensgedanke dich quälen, daß die 
dir einſt noch fluchen, die dankbar deine Aſche 
ſegnen ſollten? Mit welchen Empfindungen wirſt du; 
ſcheiden von denen, die du durch deine Schuld. Bi 
Elend laͤſſeſt: die du ſelbſt, — Gott, der Vater ſelbſt! — 
den Verfuͤhrungen des Laſters Preis gabſt? Und wenn 
der e ſie, e, die er dir anvertraute, dort von 
deiner 
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deiner Hand fordert? O es muß ſchrecklich ſeyn, ſo 

zu ſcheiden! Wer die Seinigen, ſagt die Religion, 
ſonderlich ſeine Hausgenoßen nicht verſorget, der 
hat den Glauben verlaͤugnet, und iſt ärger denn 


ein Heide! 1 Timoth. S. v. g. 
Gude inne 113 r 


Die Pflicht, fuͤr unſern Wohlſtand zu ſor⸗ 
gen, fließt endlich auch aus der Pflicht der Lie⸗ 
be, die wir andern ſchuldig ſind! Nicht blos wer 
Reichthum beſitzt, auch wer die Kraft erhielt, ihn 
durch Fleiß und weiſe Oekonomie ſich zu erwerben, 
hat die Verbindlichkeit, ſeine aͤrmeren Bruͤder, die ent⸗ 
weder ohne Schuld ins Elend kamen, oder die des 
Alters und der Gebrechlichkeit wegen nicht mehr ſelbſt 
ſich ihren Unterhalt erwerben koͤnnen, zu unterſtuͤtzen. 
Ihm bietet ſich der Genuß der hohen Freuden dar, die 
Wohlthaͤtigkeit und Liebe geben. Aber, wie kann er 
jene Verbindlichkeit erfuͤllen, wie dieſe Freuden fuͤh⸗ 
len, wenn er fein Vermögen durch unmaͤßigen Auf- 
wand verſchwendet, wenn er ſich ſelbſt nichts erwirbt, 
wenn er ſich ſelbſt ins Elend ſtuͤrzt? Sehet, da ſinnt 
der Reiche auf neue Arten des glaͤnzenden Genußes, 
die ihn doch nicht befriedigen, die vielleicht Schwaͤch⸗ 
lichkeit und Mißmuth im Gefolge haben, und geht 
voruͤber vor dem Armen, deſſen Rettung ihm reine, 
hohe Engelfreude, begleitet von ſeliger Empfindung 
noch am ſpaͤten Lebensabend, gewaͤhren wuͤrde. Ach, 
nur mit einem Theile der Summen, die hier oft auf 
bloſe Pracht verwendet, oft nur für die Laune der Mo⸗ 
de hingegeben werden, und durch deren Verſchwen⸗ 
dung oft der Wohlſtand ſelbſt zerruͤttet wird, koͤnn⸗ 
te dort eine ganze Familie gerettet werden! An dem, 
was zum Nachtheile der Geſundheit oft an einem Tage 
genoßen wird, koͤnnten mehrere ſich eine ganze Woche 
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hindurch laben! Nur ein kleiner Theil deſſen, was der 
Muͤßiggaͤnger ſich durch Arbeitſamkeit verdienen koͤnn⸗ 
te, wuͤrde manche Thraͤne trocknen! O was wuͤrde 
endlich aus der Welt werden, wenn die Denkart, 
nicht auf die Zukunft Bedacht zu nehmen, und ſich 
Vermoͤgen zu erwerben, allgemein wuͤrde! wenn jeder 
nur fuͤr ſeine Perſon, nur fuͤr den einzelnen Tag ſor⸗ 
gen wollte! wo blieben dann die Huͤlfsbeduͤrftigen? 
wo faͤnde der Kranke Pflege und Erquickung? wo 
Wittwen und Waiſen Unterſtuͤtzung und Ernaͤhrung? 
So laßt uns denn, m. Th. die hohe Wichtigkeit der 
Pflicht erkennen, die ich euch mit herzlicher Bitte zur 
ſtrengſten Erfüllung empfehle. Euer Wohl, das Va⸗ 
terland, eure Geliebten, eure Bruͤder fordern euch 
darzu auf, beſchwoͤren euch hierzu! Ich kann euch kei⸗ 
nen theureren Nahmen nennen! Werdet auch durch 
Fleiß, Ordnung und einfache Silten ehrwuͤrdige Glie⸗ 
der der menſchlichen Geſellſchaft! Euch ſegne dann 
Gott dafuͤr; euch ſegne das Vaterland, euch ſegnen 
eure Lieben, euch ſegne jeder Redliche als Wolrpäter 
der Menſchheit! Amen. 


Am 
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A du durchſchaleſt unſer Si, und dich 
teſt allein gerecht die Thaten der Menſchen: Wir 
erkeunen dies mit dankvoller Freude, und blicken ge⸗ 
tröͤſtet zu dir auf, wenn. uns die Welt verkennt. Uns 
iſt es in dieſen trüben. Tagen erhebende Beruhigung; 
daß du, Gott, Zeuge unſers Herzens biſt. Wir wan⸗ 
deln nun alſo nie verlaſſen durchs Leben; nie wird er⸗ 
fahrnes Unrecht uns darniederbengen. Du Herr er⸗ 
forſcheſt uns und kenneſt uns! 

O welche Heiterkeit und Ruhe gewahrt uns rg 
ſer Glaube, wenn Undilligkeit und Harte uns kranken! 
Wie troͤſtet uns in ſolchen Kuͤmmerniſſen der Gedanke: 
daß du, Allheiliger uns ſieheſt, daß deine Liebe uns 
lohnt, wenn wir den Pfad des Guten wandeln! Wir 
wollen uns an dieſes himmliſche Bewuſtſeyn halten, 
wenn unſere Bruͤder uns wehe thun; wir wollen den 
verlohrnen Frieden im Hinblick auf dich wieder fin⸗ 
den; wollen dann uns freuen der einſt erſcheinenden 
Periode der Enthuͤllung unſerer Herzen. 

Verleihe uns hierzu Kraft, daß nie durch die 
Ungerechtigkeit der Menſchen unſere Liebe gegen ſie 
erkalte, daß wir in unſerm Eifer wohlzuthun nicht da⸗ 
durch muͤde werden. Laß uns dann hinblicken auf den 
großen Vollendeten, der einſt auch die Leiden des Ver⸗ 
kanntſeyns mit Unterwerfung duldete, damit wir 
unſern Pfad durchs Leben mit Muth und Freudigkeit 
vollenden. Wir flehen zu dir, daß die Betrachtung 

sun heiligen Stunde uns dazu ſtaͤrke! Amen. 
1. Korinth 
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Dafuͤr halte uns jedermann, nemlich fuͤr Chriſti Diener 
und Haushalter uͤber Gottes Geheimniſſe. Nun ſuchet 
man nicht mehr an den Haushalteen, denn daß fie 
treu erfunden werden. Mir aber iſts ein Geringes, 
daß ich von euch gerichtet werde, oder von einem 
menſchlichen Tage; auch richte ich mich ſelbſt nicht. Ich 
bin mir wohl nichts bewußt, aber darinnen bin ich 
nicht gerechtfertiget: der Herr iſts aber, der mich rich⸗ 
tet. Darum richtet nicht vor der Zeit, bis der Herr 
komme, welcher auch wird ans Licht bringen, was im 
Finſtern verborgen iſt, und den Rath der Herzen of⸗ 
fenbaren: alsdenn wird einem Jeglichen von Gott Lob 
wiederfahren. 


Unter diejenigen Gegenſtaͤnde, deren richtige Wuͤrdi⸗ 
gung vielleicht den meiſten Schwierigkeiten unterwors 
fen iſt, gehoͤrt auch das Urtheil der Menſchen uͤber 
uns und unfere Handlungen. Es laßt ſich für und 
gegen den Werth, welchen wir dieſem Urtheile unſerer 
Bruͤder uͤber uns beizulegen haben, ſo vieles ſagen, 

daß es uns nicht befremden darf, wenn die Meinun⸗ 

gen der Menſchen Über dieſen Punkt oft fo ſchwankend 
und verſchieden ſind. Es erſcheint uns auf der einen 
Seite ſo ſchoͤn, bei allen unſern Handlungen der 

Billigung unſerer Mitbuͤrger uns erfreuen zu koͤnnen, 

überall gerechtes Lob zu ernden, Beweiſe der Achtung 

und des Vertrauens zu finden, und allgemein geſchaͤtzt 

und geliebt zu werden, daß wir verſucht werden, die: 

ſes guͤnſtige Urtheil uͤber uns mit jeder Anſtrengung, 

jeder Aufopferung zu erkaufen. Allein wenn wir auf 

der andern Seite wieder bemerken, wie ungerecht oft 

die Welt in der Ertheilung ihres Lobs und Tadels iſt, 

wie wenig der groͤßere Haufe es verſteht, den Werth 

e a menſch⸗ 


162 Am dritten Sonntage nach Trinitatis. 


menſchlicher Handlungen zu wuͤrdigen, wie ſchief oft die 
gemeinnüͤtzigſten Thaten beurtheilt werden, wie oft der 
Edelſte verkannt wird, wie ſehr ſich die Menſchen 
durch den aͤuſſern Schein blenden laſſen, und wie 
unmöglich es iſt, auch bey der größten Behutſamkeit 
doch unbilligem Tadel zu entgehen — dann werden 
wir auf der andern Seite verſucht, die Urtheile der 
Menſchen gaͤnzlich gering zu ſchaͤtzen, uns nichts um 
die Stimme der groͤßern Menge zu bekuͤmmern, und 
unbeſorgt um das, was die Welt von uns ſagt, nur 
unſerm Gewiſſen genug zu thun, und blos nach un⸗ 
ſerm Belieben unſern Pfad zu wandeln. Auf welche 
Seite ſollen wir nun tretten? oder fuͤr welche Mei⸗ 
nung entſcheidet unſer ruhiges Nachdenken? Hieruͤber 
m. Th. duͤrfen wir doch wohl nicht ungewiß bleiben. 
Den Werth der Dinge richtig zu beurtheilen, iſt uͤber— 
haupt ſchon wichtig. Und hier beſonders hat unſer 
Urtheil ſo bedeutenden Einfluß auf unſer Verhalten. 
Wie viel haͤngt alſo davon ab: ob es richtig oder un⸗ 
richtig ſey! Laßt uns daher über dieſen wichtigen Ge⸗ 
genſtand uns belehren, und hierzu die Grundſaͤtze benuͤ⸗ 
tzen, die Paulus in unſerm Texte aufſtellt. Dieſen 
Zweck zu erreichen, waͤhlen wir zum e 
unſerer heutigen Betrachtung 


Einige Regeln, nach denen wir uns in An⸗ 
ſehung der Urtheile Anderer über uns zu 
verhalten haben. 


Erſtlich: Verachte nicht die Urtheile der Men⸗ 
ſchen. Fuͤr dieſe Vorſchrift ſpricht wohl ſchon die 
natuͤrliche Sehnſuct, welche wir Alle beſitzen, von 
unſern Bruͤdern uns geſchaͤtzt und geliebt zu ſehen, 
und der Schmerz, den Jeder uͤber unverdienten Tadel 

empfindet. 
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empfindet. Begriffe von Ehre und Schande find 
ſelbſt ungebildeten Voͤlkern eigen, und daß es ſo ill, 
daß Gott den Menſchen von Natur Gefuͤhl fuͤr ſie 
verlieh, wer wollte dies nicht fuͤr weiſe wohlthaͤtige 
Einrichtung erkennen? Denn wie viele unedle Thaten 
werden dadurch erſtickt, wie oft kommt die Hinſicht 
auf verdiente Schande der wankenden Tigend zu 
Huͤlfe, zu wie vielen großen Thaten ſpornt das reiz, 
nere Ehrgefüͤhl den Menſchen! Jene Furcht iſt oft 
die letzte Stuͤtze des Menſchen im Kampfe mit ſinnlichen 
Begierden! Der Hinblick auf die lohnende Achtung 
der Edeln im Volke hilft oft großen Entſchließungen 
zur endlichen Reife. Ungluͤcklich zu nennen iſt daher 
derjenige, der dieſes natuͤrliche Gefuͤhl mit Gewalt in 
ſich unterdruͤckte, und aus Laſterhaftigkeit oder nieder⸗ 
gebeugt durch unverdiente Mißhandlung unempfindlich 
wurde gegen Beifall und Verachtung. Leicht faͤhig 
zu wirklich niedrigen Handlungen wird der Menſch, 
dem ſein guter Ruf gaͤnzlich gleichguͤltig wurde. 
Wehe dem Volke, das ſein Ehrgefuͤhl verlohr, wer 
wird nun die rohe Menge zaͤhmen? Wer mag den 
hoͤhern Staͤnden gebieten, wer Koͤnige und Fuͤrſten 
vor entehrenden Handlungen verwahren, wenn nicht 
ihr Herz oder der gerechte Scheu vor der Verachtung 
der Nachwelt und dem richtenden Urtheile der Ge⸗ 
ſchichte ſie beſchraͤnkt? Schon um dieſes wichtigen 
Einflußes willen, den das Urtheil der Menſchen we⸗ 
nigſtens auf das Thun und Laſſen Vieler hat, muͤſſen 
wir es ehren. Alles, was zur Stuͤtze der Tugend 
und allgemeinen Gluͤckſeligkeit dient, muß uns ehrwuͤr⸗ 
dig ſeyn. Jedes natuͤrliche Gefuͤhl, jede Anlage, die 
Gott uns zur Erreichung unſerer Beſtimmung verlieh, 
muß uns heilig ſeyn. Und hierzu kommt ferner die⸗ 
ies, daß das oͤffentliche Urtheik, das nun einmal für 
2 i 8 


\ 


164 Am dritten Sonntage nach Trinitatis. 


wichtig gehalten wird, ſehr großen Einſtuß hat nicht 

blos auf unſer Gluͤck, ‚fondren auch auf unſere Brauch⸗ 
barkeit fuͤr die Welt. Der Mann, den die Welt, ſey 
es auch unſchuldig, verdammt, verliehrt mit dieſem 
Verdammungsurtheile zugleich einen Theil ſeiner be⸗ 
ſten Lebensfreuden. Fuͤr ihn ſind die erheiternden 
Freuden des geſellſchaftlichen Umgangs beinahe gaͤnz⸗ 
lich hingeſtorben. Und wie ſoll er dann unter den 
Menſchen, die ihn gewiſſermaßen ausſtießen, oder die 
doch kein Vertrauen mehr auf ihn ſetzen, wirken koͤn⸗ 
nen? Wie kann er Einfluß erhalten auf diejenigen, 
die ihn nicht zu hören würdigen? Wie kann er jene 
Freimuͤthigkeit und jenen Muth ſſch erhalten, ohne 
die er doch ſelten bedeutend zu nuͤtzen vermag? Und 
muͤſſen nicht ſelbſt diejenigen, die nichts verſchuldeten, 
ſeine Geliebten, ſeine Freunde einen Theil der Schande 
tragen, die auf ihm laſtet? Daher ermahnt auch das 
Chriſtenthum zur vorſichtigen Bewahrung unſers guten 
Rufs. Jeſus ſelbſt war nicht gleichguͤltig gegen die 
haͤmiſchen Beſchuldigungen ſeiner Feinde, und ſuchte 
ſeine Unſchuld und ſeine edeln Geſinnungen da, wo 
es nuͤtzte, mit maͤnnlicher Wuͤrde zu behaupten. Und 
auch Paulus verachtete nicht das nachtheilige Urtheil, zu 
dem ſich einige in der Korinthiſchen Gemeine hinreiſſen 
ließen, da er ſich in den beiden Briefen an ſie mit ſo 
vielem Nachdruck vertheidigt. Nach dieſen großen 
Beiſpielen laßt nun auch uns handeln, m. Th. Seyd 
ſorgfaͤltig in dem Bemuͤhen, jeden boͤſen Schein ſorg⸗ 
faͤltig zu vermeiden. Das Bewußtſeyn unſerer Recht⸗ 
ſchaffenheit und Unſchuld iſt nur fuͤr unſer Herz Be⸗ 
friedigung, aber nicht hinlaͤnglich fuͤr die Menſchen, 
die in dies Herz uicht zu ſchauen vermögen. Und daß 
du auch andern Menſchen gut erſcheineſt, das biſt du 
dir, biſt du der Ehre und Wuͤrde der Tugend, biſt du 
der 
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den Deinen, biſt du der menſchlichen Geſellſchaft ſchul⸗ 
dig. Darum vertheidige mit Maͤnnermuth und Würde 
deine Unſchuld, wenn ſie die Menſchen kraͤnken. Auch 
deine Ehre gehoͤrt zu jenen Guͤtern, die du nie 
veraͤuſſern darfſt. Hier zu ſchweigen, waͤre falſche 
Nachgiebigkeit; hier muß vielmehr dein Selbſtgefuͤhl 
erwachen, hier darfſt du keine uͤbertriebene Schonung 
gebrauchen gegen die Verlaͤumder deiner Ehre. 
Selbſt Lob und Beifall zu erhalten darf unter gewiſſen 
Einſchraͤnkungen dein Bemühen ſeyn. ö 


Doch, wenn du mit Sorgfalt das Dei⸗ 
nige thateſt, deine Ehre zu ſchuͤtzen, und die 
Achtung deiner Mitbruͤder dir zu verdienen, 
dann kuͤmmre dich auch nicht zu ſehr um das 
Lob und den Beifall der Menſchen. Es giebt 
noch hoͤhere Hinſichten bei unſern Handlungen, als 
die Hinſicht auf das Lob und den Tadel der Menſchen, 
und es hat wichtige Nachtheile, wenn wir bei allem, 
was wir thun, zu ſehr darauf ſehen, was die Men⸗ 
ſchen davon ſagen werden. Zu wie vielen Thorheiten, 
Schwaͤchen und wirklichen Verſuͤndigungen werden 
wir nicht oft dadurch veranlaßt! Wer nur allein 
nach dem Beifalle der Menſchen geitzt, der wird ſo 
leicht verſucht, Andere durch den Schein taͤuſchen zu 
wollen, ſich Kenntniffe beizulegen, die er nicht beſitzt, 
Geſinnungen zu heucheln, die er nicht hat, ſo ſeinen 
ihm eigenthuͤmlichen Character zu verleugnen und end⸗ 
lich ihn ganz zu verliehren. Er ſchaͤmt ſich ſeines 
Standes und ſeiner Niedrigkeit, er ſucht zu glaͤnzen 
und mach: verderblichen Aufwand; er folgt den eigen⸗ 
ſinnigen Geſetzen der Mode und ſtimmt wider ſeine 
beſſere Ueberzeugung mit ein in den Ton der Zeit; 
er erniedrigt ſich vor dem Vornehmen und Reichen 
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und unterdruͤckt feinen edeln Stolz / nur um in hoͤhern 
Geſellſchaften zu glaͤnzen, und durch ihre Beguͤnſtigun⸗ 

gen Anſehen zu erhalten. Und wie vieles Gute in der 

Welt, wie manche ſchoͤne That wird nicht durch dieſe 

ſclaviſche Abhaͤngigkeit von dem Urtheile der Menſchen 
gehindert! Wie, wenn z. B. die Welt ein Vorur⸗ 

theil gegen den verlaͤumdeten Ungluͤcklichen gefaßt hat, 
deſſen Unſchuld und Rechtſchaffenheit er kennt, wird 

er dann noch den Muth haben, ihn gegen die allge⸗ 
meine Stimme mit Gefahr fuͤr ſeinen eigenen Ruf 
zu vertheidigen? Wie, wenn der Ton des Leichtſinns, 

der Verſpottung der Tugend, der Verachtung der Re⸗ 
ligion unter einem Volke einreißt, wenn man nur die 

Kunſt des uͤppigen Lebensgenußes ſchaͤtzt, nur die Ge⸗ 

ſchicklichkeit zu glaͤnzen und zu gefallen bewundert, und 

dagegen die ſtille haͤusliche Tugend uͤberſieht oder gar 

belaͤchelt — was ſoll dann der Edle thun? Glaubt 

er, auch in ſolchen Zeiten oder in einer ſolchen Geſell⸗ 

ſchaft den Beifall der Menſchen erwerben zu muͤſſen, 

ach, dann muß er wider feine beſſern Grundſaͤtze han⸗ 

deln, muß die Stimme feines, Gewiſſens unterdruͤcken, 

muß ſeine ſtille Tugend verleugnen, muß manches 

Gute unterlaſſen, um dem Laͤcheln der Welt zu ent⸗ 

gehen, und endlich erſtirbt vielleicht die Liebe zur Wahr⸗ 

heit und Tugend in ſeinem Herzen. Und ſo geht es ja 

leider oft unter den Menſchen. So mancher bliebe 
ein guter Menſch, wenn er ſich nicht durch den Ton 

der Welt umſtimmen ließe, wenn er Feſtigkeit und 

Muth genug haͤtte, ſich uͤber das Urtheil der Menge 

hinwegzuſetzen. So mancher wuͤrde gerne hier eine 

edle That des Wohlthuns verrichten, dort feurig fuͤr 

das Anſehen der Wahrheit und Tugend ſprechen, wenn 

er ſich nicht vor den Menſchen ſcheute; ſo mancher 

ſchaͤmt ſich nun dagegen, ein keuſcher, gerechter Menſch 

zu 
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zu ſeyn, fi ſchaͤmt ſich, oͤffentlich für einen warmen Ver⸗ 
ehrer der Religion zu gelten. Wie ſehr begreiflich 
wird es dann ſchon hierdurch, daß wir ſo wenige Men⸗ 
ſchen von feſten Grundſaͤtzen finden? — 

Aber, auch das iſt ein wichtiger Nachtheil für 
uns; wir werden dann durch unverdienten Tadel 
muthlos und durch uͤbertriebenes Lob verdorben. Wenn 
unſere ganze Zufriedenheit allein auf dem Beyfall der 
Menſchen beruht, wenn wir uns nicht Staͤrke ſam⸗ 
meln, auch unverdiente Kraͤnkung zu ertragen, wenn 
wir nicht auf dieſes Loos uns vorbereiten und bemer- 
ken, wie leicht es der Edle erfahren kann, ach, dann 
beugt es bis zur Muthloſigkeit nieder, bei den reinſten 
aufrichtigſten Geſinnungen, bei den reinſten Abſt chten, bei 
den edelſten Entwürfen ſich verkannt zu ſehen! Und vie 
leicht laſſen wir uns wieder im gluͤcklichen Falle ſo 
leicht durch das Lob der Welt blenden! Wir halten 
uns dann fuͤr beſſer, als wir wirklich ſind, wir legen 
uns einen Werth bei, den wir nicht beſitzen, wir glair 
ben nun ſchon alles gethan zu haben, und ganz vol 
kommene Menſchen geworden zu ſeyn; wir bleiben 
daher ftille ſtehen, und unſer Wachsthum im un | 
unfer Fortſchreiten an Tugend wird gehindert. 

Und auch das iſt endlich traurige Folge, daß 
wir in unnöthige Unruhe und Sorgen uns verſetzen. 
Es iſt hart und ſtoͤrt unſere Heiterkeit, bei jedem Schrit⸗ 
te, bei jeder unſchuldigen Handlung aͤngſtlich uͤber⸗ 
legen zu ſollen, was wohl die Menſchen dazu ſagen 
werden? Es fordert ſo viele Aufopferungen, und dieſe 
ſind denn wohl endlich doch vergebens. Wir unter⸗ 
liegen dem vergeblichen Beſtreben, Allen zu gefallen; 
ein einziger Verlaͤumder kann unſere Ehre kraͤnken, 
und unſere Zufriedenheit waͤre dann verloren. 


L 4 Willſt 
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Willſt du alſo dieſen fuͤr dich traurigen Folgen 
entfliehen, ſo uͤberzeuge dich, daß ſo ſelten Billigkeit und 
Gerechtigkeitsliebe das Urtheil über unſere Handlungen 
ſprechen, daß hier ſo oft die Unwiſſenheit, der Eigen⸗ 
nutz, die Partheilichkeit, die Eitelkeit, der Neid und 
Haß der Menſchen mitwirken. Bedenke, daß man 
bisweilen ſogar Urſache haben kann, des Beifalls der 
großen Menge ſich zu ſchaͤmen. Bereite dich darauf 
vor, daß der Beifall, welchen du bis itzt beſitzeſt, ver⸗ 
ſchwinden koͤnne, da ja die Veraͤnderlichkeit der Men⸗ 
ſchen dieſes oft ſo leicht bewirkt. Denke hierbei zu 
deiner Beruhigung an die Verſchiedenheit der Grund⸗ 
füge des Geſchmacks und der Erziehung der Menſchen, 
und ſammle dir fruͤhe ſchon Troſtgruͤnde fuͤr die Zeit, 

wo ein ſolches Schickſal dich treffen koͤnnte. 
Benuͤtze aber dabei das Urtheil Anderer 
zu deinem Beſten. Iſt nemlich dieſes unguͤnſtig für 
dich, und du kannſt dich nach unbefangener kuhiger 
Ueberlegung uͤberzeugen, daß man dich gaͤnzlich unrich⸗ 
tig beurtheilte „ daß du jenen harten Tadel auf keine 
Art verdienteſt, dann lerne immer mehr daraus, wie 
unrathſam es ſey, auf das Lob und den Tadel der 
Menſchen zu vieles Gewicht zu legen, blos nach dem 
Urtheile Anderer ſich zu richten, und dieſes zum Ge⸗ 
genſtand ſeiner Beſtrebungen zu machen. Erkenne 
zugleich, wie leicht die Menſchen, oft ſelbſt bei den 
beſten Abſichten ſich irren, wie leicht alſo auch du auf 
dieſe Art deinen Bruͤdern wehe zu thun vermagſt, und 
laß dich dieſe Erfahrung milde Borficht und Beſchei⸗ 
denheit lehren. — Doch deine Eigenliebe koͤnnte dich 
ja auch verleiten dich da, wo du wirkliche Mißbilligung 
verdienteſt, fuͤr unſchuldig zu halten. Die Menſchen, 
die dich tadelten, koͤnnen wirklich richtig geurtheilt 
haben, wir weten in unſern eigenen Angelegen⸗ 
heiten 
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heiten fo wenig, Richter zu ſeyn.“ Es giebt doch auch 
fo viele Wohlwollende und zugleich Vernuͤnftige, Ein⸗ 
ſichtsvolle unter den Menſchen. Sey alſo gedoppelt 
mißtrauiſch gegen dich, wenn andere dich tadeln, und 
unterwirf deine Handlungen dann einer nochmaligen 
ſchaͤrferen Prüfung. Frage dich aufrichtig: wodurch 
du den Tadel der Menſchen verdienteſt, und ziehe aus 
dieſem Nachdenken Regeln der Weisheit und Klugheit 
für dein kuͤnftiges Verhalten. War deine Handlung 
wirklich tadelnswerth, dann bereue fie und faſſe die 
eifrige Entſchließung, dich zu beſſern. Waren deine 
Geſinnungen und Abſichten gut, ſo lag vielleicht der 
Fehler nur an deiner Art, zu handeln. Lerne alſo dar⸗ 
aus, daß es nicht genug ſey, etwas gutes zu wollen, 
und zu thun, ſondern daß man auch in der Ausfuͤt⸗ 
rung auf die herfchenden Begriffe und Meinungen. 
Nuͤckſicht nehmen muͤſſe. Wie viele Regeln der 
Weisheit und Klugheit wirſt du dann aus ſolchen Er⸗ 
fahrungen ziehen koͤnnen! 
N Und endlich bemühe dich auch, im entgegengeſetz⸗ 
ten Falle, das dir ertheilte Lob immer mehr zu verdie⸗ 
nen. Bewahre dein Herz vor Eitelkeit und Stolz; 
laß dich nicht irre machen im Streben nach immer 
reinerer Tugend; erhoͤhe immer mehr deine Thaͤtigkeit, 
und laß dich den dir ertheilten Beifall einſehen lehren, 
wie viel dir noch zur Vollkommenheit mangle. Be⸗ 
denke, daß die Menſchen bisweilen auch in der Ver⸗ 
theilung ihres Beifalls verſchwendriſch ſind, und daß 
es alſo wirklich erſt deine aufrichtige Prüfung ver⸗ 
diene, ob du wirklich auch fo gut biſt, als deine Bruͤ⸗ 
der glauben. =: 
Strebe endlich vor allem nach dem Beifalle 
Gottes und deines Gewiſſens. Dieſes Bemühen 
kann dich nie irre leiten, denn nur durch reinen Tu⸗ 
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gendeifer vermagſt du dieſen gewuͤnſchten Zweck zu ers 
reichen; nur den wahrhaft Edeln lohnt das Bewuſt⸗ 
ſeyn der goͤttlichen Liebe; nur im reinen Herzen wohnt 
der wahre Friede. Dieſes Bemuͤhen wird dich ferner 
nicht taͤuſchen. Ob auch die edelſte Handlung unter 
den Menſchen den verdienten Beifall findet, iſt un⸗ 
gewiß; Undank war ſchon oͤfters der Lohn der Tugend. 
Aber unausbleiblich gewiß iſt der ſegnende Beifall des 
Ewigen allen denen, die aufrichtig nach dem Wahren 
und Guten ſtreben, und unzertrennlich von der Voll 
bringung edler Thaten find innerer Friede und Freude. 
Dieſer Beifall Gottes und unſers Gewiſſens iſt endlich 
unſere einzige Entſchaͤdigung im Leiden des Verkannt⸗ 
ſeyns. Wir richten uns auf in dieſen truͤben Stun⸗ 
den an dem troͤſtenden Gedanken, daß Gott, unſer 
Herz durchſchauet, daß wir gerecht fertiget ſind vor 
dem Allheiligen. Wir vermögen nur durch unfere 
innere Ruhe aus ſolchen bittern Erfahrungen unfere 
Zufriedenheit zu retten. Wenn uns nur unſer 
Herz nicht verdammet, ſo haben wir Freudigkeit 
zu Gott. 1. Joh. 3, v. 21. Darum merke auf die 
Stimme deines Herzens und ſtrebe nach dem Beifalle 
deines Vaters im Himmel. Suche alſo deine wahre 
Ehre bei Gott. Das Urtheil des Weiſeſten, Allwiſ⸗ 
ſenden und Allheiligen, des Gottes, der dein Herz 
mit ſeinen Wuͤnſchen und Neigungen kennt, jey dir 
über alles wichtig und theuer. Von dieſem hängt 
deine Ruhe ab, auf dieſes gruͤndet ſich deine Hoff 
nung für die Zukunft. Die Welt vergeht mit ihrer 
zuſt. Alle ihre Ehrengepraͤnge ſinken einſt dahin; 
nur Gottes Beifall folgt dir nach bis in die Ewigkeit, 
begleitet dich hin vor dem Throne deſſen, der anders 
richtet als die Menſchen richten. Und diefen ſegnen⸗ 
den Beifall erwirbſt du nur durch das redlichſte Be⸗ 
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ſtreben, weiſe und edeln Zu handeln. Nur wenn es 
dein aufrichtiger Ernſt iſt, immer beſſer zu werden, 
wird dein Herz mit erhebenden Frieden dich lohnen. 
Sey es denn auch, daß dich die Welt verkenne; dein 
Troſt ſey dann dein ruhiges Herz, die Stille deines 
Gewiſſens und der Aufblick zu dem Gott, der dich 
als ſeinen treuen Verehrer liebt und ſegnet! Es 
kommt ein Tag der großen Entſcheidung, wo die Un⸗ 
ſchuld im Lichte ſtrahlen und die verkannte Tugend ge⸗ 
kroͤnet werden wird mit Preiß und Ehre. Freue dich 
feiner: und fühle dich durch die Ausſicht auf ihn ſtark, 
auch unter Spott und Leiden der er treu zu kon 
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Gee mit den waͤrmſten Empfindungen des Dan⸗ 
kes erheben wir unſere Seelen zu dir bei jedem 
erneuertem Gefühle der Wurde, zu der du uns als 
denkende Weſen erhobſt, bei jedem neuen Strahle der 


Aufklaͤrung, der unſere Seelen erleuchtet. Geprie⸗ 


ſen ſey deine Guͤte fuͤr jede der Segnungen und Freu⸗ 
den, die du uns ſchenkeſt: aber feurigerer Dank ſey 
dir geweiht für das theuerſte deiner Geſchenke, für 
die Vernunft, durch die du uns der höhern Freuden 
des Geiſtes faͤhig machteſt, für jene Fülle der Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤfte, durch die du uns zur Tugend und 
Heiterkeit, zur Ruhe und Hoffnung leiteſt. O moͤch⸗ 
ten wie ſie doch zu dieſen großen Entzwecken treu be⸗ 
nutzen; moͤchten wir doch jede Kraft unfers Geiſtes 
weife entfalten, möchten wir jedem Strahle der Er 
leuchtung unſere Seelen oͤfnen! Verleihe du uns 
Kraft, Allguͤtiger, uns immer mehr von einer Stu⸗ 


fe der Seiſtesbildung zur andern, von der Daͤmme⸗ 


rung zum Lichte, von eingeſchraͤnkten Begriffen zur 
reinern, freiern Erkenntniß und hoͤheren Aufklaͤrung 
emporzuſchwingen! Gieb, daß wir immer muthvoller 
den Feſſeln des Irrthums und der Vorurtheile uns 
entziehen, immer kraftvoller nach heller Erkenntniß 


und feſter Ueberzeugung ſtreben, und immer reineren 


Sinn für das Wahre und Gute zu erlangen uns be⸗ 
mühen. Laß uns der Seligkeit faͤhig werden, mit 
freiem, unbefangenem Geiſtesblicke umherzuſchauen, 
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uͤber die Schreckniſſe des Aberglaubens uns erhoben 
zu ſehen, und im Beſitze des hoͤchſten Guts hiernie⸗ 
den, der wahren Freiheit des Weiſen uns zu bemer⸗ 
ken. Staͤrke uns, jede Schwierigkeit auf dem Pfa⸗ 
de der Aufklärung maͤnnlich zu beſiegen, und mit uns 
ermuͤdetem Eifer durch Wahrheit und Tugend nach 
hoͤherer Vollkommenheit zu ſtreben! Amen. 


Epheſ. S. v. 8. 9. 
Ihr waret weiland Finſterniß, nun aber ſepd ihr ein 
Licht in dem Herrn. Wandelt wie die Kinder des 
Lichts. 


Wer den hohen Werth der Wahrheit erkennt und 
fuͤhlt, wer es mit Recht fuͤr aͤchtes Gluͤck haͤlt, in 
aufgeklaͤrten Zeiten zu leben, dem ſcheint es ſchwer 
zu begreifen, wie die Menſchen dieſes Glück wieder 
verliehren, wie ſie die ihnen einmal geſchenkte Wahr⸗ 
heit ſich wieder rauben laſſen konnten. Und doch bes 
zeugt uns die Geſchichte, daß dies geſchah. Einſt war 
ſchon der gluͤckliche Zeitpunkt erſchienen, wo man den 
Menſchen zurufen konnte: Ihr ſeyd nun Kinder des 
Lichts; ſeyd aufgeklaͤrt durch die Religion! Aber die⸗ 
ſe gluͤckliche Zeit verſchwand wieder. Finſterniß 
ſchwebte über ganze Nationen; Aberglauben und Vor⸗ 
urtheile herrſchten ſchrecklich, und der Segen der 
Wahrheit, der durch Jeſum verbreiteten Erleuchtung 
war für jene Menſchen verlohren. Die Quelle der⸗ 
ſelben war zwar noch vorhanden; aber man kannte 
fie nicht, oder mau durfte nicht aus ihr ſchoͤnrfen. Da 
nahm ſich Gottes Vorſehung der verirrten Menſchy⸗ 
heit an, und fandte einen Mann, der endlich „nit 
entſcheidendem Erfolge laut bekennen ſollte, das 
mancher Weiſe zu vertheidigen nicht Muth genug „bit 
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te; da kam Luther, der wieder hinfuͤhrte zur Quelle 
der Erleuchtung und Ruhe, der mit Feuereifer ſprach 
für die große Freiheit des Glaubens, der mit maͤnn⸗ 
lichem Muthe den Vorurtheilen feiner Zeitgenoßen 
ſich entgegen ſtellte, und der Vernunft ihre heiligen 
Rechte wieder erringen half. Nun wurde es wieder 
Licht und aufs neue war der Grund gelegt zur Aufs 
klaͤrung unſerer Tage. Sie verbreitete ihren Segen 
auch in andern Faͤchern des menſchlichen Wiſſens, und 
es wurde beſſer. Dafuͤr ſollen wir denn nun vor 
allem heute dem Ewigen danken. Aber wie kann 
dieſes Lob einſtimmig erwartet werden, wenn nicht 
alle Chriſten richtige Begriffe von der Natur und dem 
Werthe aͤchter Aufklaͤrung beſitzeu, und daher ihren 
Segen nicht zu erkennen lvermoͤgen? Laßt uns alſo 
auch uͤber dieſen wichtigen Gegenſtand, von dem ja 
beſonders in unſern Tagen ſo viel geſprochen wird, 
mit einander vereinigen, und daher gemeinſchaftlich 
unterſuchen: 


Was iſt Aufklaͤrung und beſonders religioͤſe 
Aufklärung? 


Worinn beſteht Aufklärung überhaupt ? und 
worinn beſonders religiöfe Aufklaͤrung? 


Die ſo ſehr von einander abweichenden Urtheile der 
Menſchen über den Werth oder Unwerth der Aufklaͤ⸗ 
rung beweiſen es recht anſchaulich, wie verſchieden man 
ſelbſt uͤber wichtige Angelegenheiten denken, und wie 
man aus Mangel an richtigen Begriffen oft den Werth 
hoher Guͤter verkennen kann. Waͤhrend der Eine ſtolz 
darauf iſt, ein aufgeklaͤrter Mann zu heiſſen, belegt 
ihn vielleicht ein Anderer mit dieſem Nahmen, um 
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ihn herabzuwuͤrdigen: waͤhrend der Eine Gott für den 
Segen der Aufklaͤrung dankt, ſeufzt ein Anderer uͤber 
fie, als eine ſchaͤdliche Sache. Was hat man ihr 
doch nicht alles ſchon zur Laſt gelegt! Sie ſoll, wie 
manche meinen, die wahre Religion verdraͤngen, und 
dem Menſchen ihren Troſt und ihre Ruhe rauben, ja 
wohl gar den Glauben an ein ewiges, hoͤchſtes We⸗ 
ſen vernichten; ſie ſoll, wie Andere behaupten, die 
buͤrgerliche Ordnung untergraben, und weiſen Regen⸗ 
ten den Gehorſam ihrer Unterthanen entziehen; fie 
ſoll die Schoͤpferinn des Leichtſinns, der Ueppigkeit 
und Zerſtreuungsliebe ſeyn, die man, wohl nicht ganz 
mit Unrecht, unſern Zeiten zum Vorwurf macht: 
ja, jedes Uebel, glauben manche, keime aus ihrem 
Schooße. Laßt uns, wenn wir dieſe Sprache hoͤren, 
nicht an jene niedrigen Menſchen denken, die wider 
ihr Gewiſſen aus eigennuͤtzigen Abſichten ſich ſolche 
Behauptungen erlauben, um die Aufklaͤrung unſerer 
Tage, von der ſie im Herzen ganz anders denken, zu 
unterdruͤcken. Nein, auch gute Menſchen, die es 
ſehr redlich meinen, hegen oft dieſen beunruhigenden 
Wahn, zumal wenn ſie ſchon faͤlſchlich hier und dort 
einen Religionsſpoͤtter oder Ungehorſamen mit dem 
Nahmen eines aufgeklaͤrten Mannes belegen hoͤrten. 
Ein ſolcher Mißbrauch dieſes ehrwuͤrdigen Nahmens 
führe dann ſehr leicht irre. Laßt uns alſo ganz unbe⸗ 
fangen und ruhig fragen: was iſt denn Aufklaͤrung? 
wer verdient denn ein aufgeklaͤrter Mann zu heiſſen? 
— Die Benennung ſelbſt iſt bildlich. Eine Sache iſt 
klar, wenn jedermann ſie fuͤr das erkennt, was ſie 
wirklich iſt; die Unſchuld eines verlaͤumdeten, edeln 
Mannes iſt klar, wenn jedermann den Ungrund jener 
Beſchuldigungen erkennt. Klar iſt alles, was nicht 
durch falſche Vorſtellungen, durch dee 
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Aberglauben entſtellt iſt. Aufgeklaͤrt iſt nun alſo, 
nach dieſem Begriffe, derjenige Mann, der die Dinge 
in der Welt von ihrer wahren, richtigen Seite betrach⸗ 
tet, der ihren Werth und Unwerth richtig wuͤrdiget, 
der ſie ſo anſieht, wie ſie durchaus angeſehen werden 
ſollen, der alſo — mit einem Worte — richtig denkt. 


Der erſte Schritt zur Aufklaͤrung iſt alſo, ſelbſt 


zu denken, ſelbſt zu unterſuchen und zu prüfen. Wer 


ſich, wenigſtens in wichtigen Dingen, blos auf die 
Meinungen anderer verlaͤßt, das unbedingt annimmt, 


was andere ihm vorſagen, und fi) alſo dadurch muth⸗ 
willig der Gefahr ausſetzt, in den wichtigſten Angele⸗ 
genheiten des Lebens hintergangen zu werden, und fi 


und andern wehe zu thun, verdient nicht den Nahmen 
eines aufgeklaͤrten Mannes. — Dieſen mit Recht zu 
erlangen, müffen wir ferner uns loszumachen ſuchen 
von jeder Art des Aberglaubens, der Vorurtheile und 
irrigen Meinungen, und allein nur das für wahr er⸗ 
kennen, was mit unſerer Vernunft uͤbereinſtimmt, 
was ſie anzunehmen und zu billigen vermag. Sie iſt 
uns von der Guͤte des Ewigen zur Fuͤhrerinn und 
Richterinn gegeben: ihren Ausſpruͤchen muͤſſen wir 
alſo folgen. Mögen nun daher auch eine vorgefaßte 
Meinung, ein Glaube, eine Behauptung noch ſo alt, 
noch von fo vielen Menſchen angenommen, ja ganze 
Jahrhunderte hindurch beibehalten worden ſeyn, ſo 
müſſen wir fie doch unſerer Prüfung unterwerfen, und 
wenn fie dieſe nicht aushaͤlt, als unrichtig verwerfen. 
Hotte Luther nicht nach dieſem Grundſatze gehandelt, 
fo ſeufzteer wir noch unter den Vorurtheilen und dem 
Aberglauben jener Tage. Die irrigen Lehrſaͤtze ſeiner 
Zeit haeten zum Theil ganz das Anſehen des Alter— 
shums flir fig); fie wurden von der Kirche gebilligt; 
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fie: wurden von dem groͤßern Theil, der Epriften eben 
deswegen angenommen, weil man ihnen die freie Pruͤ⸗ 
fung derſelben verbotten hatte. Bei Luthern drang 
die Vernunft durch, „ und er ſcheute ſich nicht, oͤffent⸗ 
lich zu verwerfen, 7 was ſchon fo lange gepredigt und 
von ſo vielen geglaubt worden war. Wo Unwiſſen⸗ 
heit, Vorurtheile und Aberglauben herrſchen „ da iſt 
feine Aufklaͤrung. Wer alſo z. B. Wirkungen er⸗ 
wartet ohne Urſache; wer an ſich ſelbſt widerſprechen⸗ 
de Dinge glaubt wel ſich an Meinungen haͤlt, ohne 
ſie zu ‚prüfen, wer auf Gewohnheit baut und da ſei⸗ 
nem Gefühle folgt); wo er nach Vernunft uktheilen 
ſollte, beſitzt fie, nicht! Nur ruhiges, unbefangenes 
Nachdenken führt, zu ihr. — Daher wird endlich auch 
der aufgeklaͤrte Mann, freies Forſchen beguͤnſtigen. 
Das thaten alle Weiſe der Vorwelt! Das thaten 
Jeſus und ſeine Apoͤſtel. Selbſt ſeine goͤttliche Lehre 
ſollte man ptüfen: er. verlangte. keinen blinden Glau⸗ 
ben! Das that auch Luther. Er ſetzte unſerm Nach⸗ 
deuken keine Graͤnzen; er verlangte. nicht, daß wir 
ali ſeinen Ausſpruͤchen ſelaviſch ‚hängen, ſollten. Freies 
Forſchen hatte ihn zur Erkenntniß der Wahlheit ge⸗ 
fuͤhrt: freies Forſchen ſollte die Proteſtanten immek 
weiter im Ringen nach hellerem. Lichte fuhren. Der 
äufgeklärte Mann muß in der Reinigung ſeiner Bes; 
geiffe, ſtets fortſchreiten, denn er ſieht ein, „daß ihm 
immer noch viel zu wiſſen und heller zu denken uͤbrig 
bleibt. Die Vernunft iſt eine unerſchoͤpfliche Quelle. 
W iſt ewig ewig ſey auch Ae Forſchen nach 
ihrn . ? 

Wenn nun Alen Aufftärung alein im richtigen 
Denken und beſcheidenen Prüfen; oder in der beſtmoͤg⸗ 
lichſten Anwendung unſerer Vernunft beſteht, wie, 
baun ſie jene Uebel ee die ihr 1 zur Laſt ele 
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werden? — Wie, die Anwendung unſerer Vernunft zur 
richtigen Erkenntniß des Ewigen und zum richtigen 
Verſtetzen feiner heiligen Offenbarung De die Reli⸗ 
gion untergrahen? Das Bemuͤhen, alle unſere Pflich⸗ 
ten vollſtaͤndig zu erkennen, ſollte uns dahin leiten, 
unſern Pflichten gegen Staat, Regenten und Mit⸗ 
buͤrger ungetreu zu werden? Das Bemuͤhen, Aber⸗ 
glauben und Vorurtheilen zu entfliehen, ſollte uns un⸗ 
ſern Troſt und unſere Ruhe rauben? Welche offen⸗ 
bare Widerſpruͤche! Die Vernunft ſollte theures Ge⸗ 
ſchenk Gottes, Vorzug des Menſchen, als edelſten 
Bewohners der Erde ſeyn, und uns zum Elend fuͤh⸗ 
ren? Luther gebrauchte ſie zur Verherrlichung der Re⸗ 
ligion und zum Segen der Menſchheit, und wir ſoll⸗ 
ten ihre Anwendung fuͤr ſchaͤdlich halten muͤſſen? Ge⸗ 
rade daß man damals aufgehört hatte, ſelbſt zu den⸗ 
ken, daß man an Menſchenausſpruͤchen hieng und ſie 
wie Gottes Ausfprüche ehrte, daß man ſich ſcheute, 
verjaͤhrte Vorurtheile anzugreifen, daß man freies 
Forſchen mit Martern und Tod bedrohte — das war 
ja das Elend jener Zeiten. Luther konnte ſich keiner 
ihm ertheilten goͤttlichen Offenbarung ruͤhmen; das 
Licht, welches ihm leuchtete, war die Vernunft, die 
ihn den damaligen traurigen Zuſtand der Kirche ent⸗ 
decken ließ, zum richtigen Verſtehen der Bibel leitete, 
zur reinern Erkenntniß der Wahrheit fuͤhrte, und ifo 
zum Stifter der proteſtantiſchen Freiheit bildete. Nie 
kann alſo ihr freieſter Gebrauch den Menſchen ſchaͤd⸗ 
lich, nie kann und darf er im geringſten beſchraͤnkt 
werden. Gelobt ſey Gott, der dieſe goͤttliche Kraft! 
in uns unvertilgbar ſchuf! Vergeblich iſt das Bemuͤ⸗ 
hen der Mächtigen, durch Glaubensvorſchriften, ver⸗ 
geblich das Bemuͤhen der Feinde des Guten, durch Liſt 
und Gewalt die * zu unterdruͤcken. un 
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eitle Bemühungen können wohl Kampf und Schwie⸗ 
rigkeiten verurſachen, und auf kurze Zeit die ſchnellern 
Fortſchritte der Menſchheit hemmen: aber dieſer ihr 
Ziel zu verruͤcken, das Entſtehen, Emporkommen und 
Wirken hellerer Begriffe zu verhindern, „den freien 

Forſchungen der Vernunft eine Graͤnze zu ſetzen — 

dazu if Menſchenmacht zu ohnmaͤchtig: da ſcheitern 
jede Plane, da müͤſſen ſie ſelbſt unter Gottes Leis 
tung den Triumph der Aafläan alben 


Worinn beſebt nun aber zweitens religiöſe 
Aufklaͤrung? Laßt ſich ‚überhaupt von Aufflärung 
in der Religon reden? Laßt. ſich da ein Fortſchreiten 
der Vernunft annehmen, wo durch Gottes Offenba⸗ 
rung den Menſchen ſein heiliger Wille ſchon beſtimmt 
bekannt gemacht iſt? Dieſe Fragen laſſen ſich ſehr 
leicht beantworten. Wenn freilich ſchon ein unge⸗ 
pruͤfter Glaube, wenn. das bloſe Bekenntniß des to⸗ 
den Buchſtabens der Religion. uns ſchon beſeligen 
koͤnnten, dann wuͤrde es auch binlaͤnglich ſeyn „ Diez 
ſen unſerm Gedaͤchtniße e einzupraͤgen, und wir beduͤrf⸗ 
ten der Vernunft in Sachen der Religion nicht. Al⸗ 
lein wir wiſſen, daß dieſe durch unſern Geiſt auf 
unſere Geſinnung wirken ſoll, und die Wahrheit 
nun dann wohlthaͤtigen Einfluß aͤuſſern kann, wenn 
ſie durch feſte Ueberzeugung in uns begruͤndet iſt; wir 
ſollen alſo nicht blos glauben, ſondern erkennen, und 
uns Begriffe machen von görtlihen Dingen. Kann 
es nun aber auf dieſe Art gleichgültig ſeyn „ welche 
Begriffe wir uns bilden? ob wuͤrdige o oder unwuͤrdige, 
richtige oder unrichtige ? Ach, wenn es nur darauf 
ankaͤme, das, was für Chriſtenthumslehre ausgegeben 
wird, zu bekennen „ ſich an die Meinungen der Kirche 
zu halten, und fuͤr dieſe ſcheinbare Beweiſe aus der 
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heiligen Schrift anzuführen ‚, dann dürfte man keinem 
Zeitalter den Vorwurf des Irrthums und des Aber⸗ 
glaubens machen, denn immer berief man ſich auf 
die Bibel, deren Ausſpruͤche man ſo oft unrichtig 
deutete; die widerſprechendſten Saͤtze ſuchte man ja 
ſchon in den aͤlteſten Zeiten aus ihr zu beweifen: dann 
hatte es alſo auch nun keiner Reinigung der kirchli⸗ 
chen Lehre bedurft. Allein man mißverſtand die Leh⸗ 
re Jeſu „auf die man ſich berief, gerade deswegen, 
weil man ſeine Vernunft nicht genug gebildet hatte, 
und ihr keine freie Pruͤfung in Sachen der Religion 
zugeſtand. Daher war es der Reformatoren erſtes 
großes Bemühen ‚ freies Denken, Forſchen und Pruͤ⸗ 
fen zu befoͤrdern „und den Menſchen Muth und Kraft 
einzufloßen, von jeder Art der Geiſtesſclaverei ſich 
oszureiſſen „ in Sachen der Religion keine menſchliche 
Authoritaͤt zu geſtatten, und keiner Einrede Einfluß 
zu erlauben, die Lehre Jeſu aus ſeinem eigenen Un⸗ 
terrichte zu ſchoͤpfen, mit Kindereinfalt die Bibel zu 
fefen, durch leichtes Nachdenken von der Würde Je⸗ 
ſu und der Treflichkeit feiner Religion ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, und ſo zu aͤchten Verehrern Gottes ſich zu 
bilden. So macht uns alſo keine Offenbarung den 
freien, treuen Gebrauch unſerer Vernunft entbehrlich, 
ja ſie fordert ihn vielmehr; denn wie wollten wir uns 
ſonſt von ihrer Aechtheit überzeugen, wie ihre heili⸗ 
gen Lehren faſſen? Und wie wenig läßt fi fü ch unſer 
Nachdenken uͤber Sachen der Religion erſchoͤpfen? 
Wie finden wir da immer neue Aufſchluͤſſe! Wie koͤn⸗ 
nen wir nicht immer unſere Begriffe berichtigen und 
laͤutern! Fordert denn nicht ſelbſt das Chriſtenthum, 
daß wir pruͤfen und wachſen ſollen in der Erkenntniß 
Gottes und unſers Herrn Jeſu Chriſti? Wo iſt die 
Graͤnze unſers Nachdenkens“ Wer beſchraͤnkt die 
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Freiheit unſers Glaubens? Nicht $urhers Augsburgi⸗ 
ſche Konfeſſion! Sie enthielt feine und feiner Gefaͤhr⸗ 
ten Meinung uͤber den richtigen Sinn der Lehren 
der heiligen Schrift: aber er ſelbſt behauptete nicht, 
ihn untruͤglich gefunden zu haben. Wir haben glei⸗ 
ches Recht wie er, unſere Bibel zu leſen, und uͤber ih⸗ 
ren Inhalt zu urtheilen. Uns ſtehen mehrere Huͤlfs⸗ 
mittel zu Gebote, den Sinn der Lehren Jeſu zu 
faſſen, als jenen Maͤnnern, die in den Zeiten der 
erſt wieder erwachenden Gelehrſamkeit lebten. Luther 
i ſelbſt hoffte „daß man nach ihm noch tiefer eindrin⸗ 
gen wuͤrde in den wahren Geiſt der Religion: daß 
man hier immer mehr lernen werde, das Weſent⸗ 
liche vom Zufaͤlligen abzuſondern, Bilder und Ein— 
kleidung von der Hauptlehre zu unterſcheiden, 
und fo zur immer hellern Erkenntniß der Wahrheit zu 
reifen. Wir haben alſo noch immer reiche Auffor⸗ 
derung „ unſere Vernunft auch in der Religion frei 
zu gebrauchen, und werden ſie behalten, ſo lange 
Religion Sache des Geiſtes und Herzens bleibt, und 
das wird ſie ewig bleiben. Es giebt alſo auch eine 
religiöſe Aufklaͤrung, und ſie beſitzt einmal derjenige, 
der uͤber ſeine Religion ſelbſt denkt, der ſich nicht 
begnuͤgt, die Katechiſmuslehren gelernt zu haben, 
ſondern fie waͤgt und prüft nach den. Ausſpruͤchen Je⸗ 
fu und nach feiner Vernunft; der alſo aus diefer. 
gedoppelten Quelle der Religionserkenntniß ſelb ee 
ſchoͤpft, der ſich bemuͤht, ſeine Begriffe immer mehr 
zu reinigen, entweder fortzubauen auf den Grund, 
der in ihm durch Jugendunterricht gelegt wurde, oder 
wenn er ihn nicht haltbar faͤnde, feſtere Grundſaͤtze 
ſeines Glaubens und Hoffens zu ſuchen; der alſo mit 
redlichem Eifer forſcht, und daher Achtung verdient, 
auch wenn er irrte. Aufgeklaͤrt in der Religion iſt 
M 3 daher 
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daher ferner derjenige, der fi ich losreißt von der An⸗ 
haͤnglichkeit an menſchliche Meinungen, der ſie ehrt 
als Veranlaſſung zum weitern Nachdenken und neuen 
Pruͤfen, aber nicht auf ſie ſchwoͤrt, auch wenn ſie 
das Anſehen des fruͤheſten Alterthums fuͤr ſich haͤtten; 
der alſo durchaus in Glaubensſachen keinen Richter 
anerkennt, und fuͤr ſich allein nur ſeiner Ueberzeu⸗ 
gung zu folgen ſich verbunden glaubt! Aufgeflärt 
in der Religion iſt derjenige, der ſich frei machte von 
religiöfen Vorurtheilen und Aberglauben, und das 
muß er freilich werden, ſo bald er ſich an die Aus⸗ 
ſprüche Jeſu und die Entſcheidungen der Vernunft 
hält. Er wird dann z. B. Gott nicht durch Zeremo⸗ 
nien und blos aͤuſſern Gottesdienſt zu ehren meinen; 
er wird einſehen, daß alle Feierlichkeiten des Chri- 
ſtenthums und alle Gebraͤuche der Kirche allein dahin 
zielen, den Geiſt aufzuklaͤren und das Herz zu beſſern, 
und daß ſie alſo für uns verlohren find, fo bald wir 
dieſen Zweck nicht zu erreichen ſuchen: er wird daher 
gerne zugeben, daß in den zufälligen Einrichtungen 
unſerer Gottesverehrung Veränderungen und Verbeſ⸗ 
ſerungen, die dem Geiſte unſers Zeitalters entſprechen, 
vorgenommen werden duͤrfen und muͤſſen; er wird 
ſich immer an das Weſentliche der Religion halten, 
d. h. an das, was aufklaͤrt und veredelt; er wird die 
volle Freiheit des Glaubens ehren, wird keinen 
betruͤben „ deſſen Ueberzeugung abweicht von der ſei⸗ 
nigen, wird mit Liebe alle ſeine Mitchriſten nicht nur, 
d alle Menſchen im Geiſte als Brüder umfan⸗ 
gen: er wird ferner keine uͤbernatuͤrlichen Wirkungen 
der Gnade Gottes erwarten, da die ewige Liebe den 
Menſchen fo reiche Kraft zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit und zum treuen Tugendeifer verlieh; er wird nicht 
auf fremdes Verdienſt bauen, ſondern durch treue 
Liebe 
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Liebe des Guten der Seligkeiten des Himmels wuͤr⸗ 
dig u werden ſuchen; er wird nicht an den oft ſo uͤbel 
gewaͤhlten Bildern des Todes haͤngen, ſondern durch 
feine Freubigkeit zu zeigen ſuchen, daß Jeſus Chriſtus 
dem Tode ſeine Macht genommen, und Leben und Un⸗ 
ſterblichkeit an das Licht brachte durch ſein Evangelium. 
Dieſe Schilderung, m. Th. umfaßt nicht die ganze 
Denkungsart des aufgeklaͤrten Chriſten, nur im leich⸗ 
ten Umriſſe ſoll ſie uns als Beiſpiel dienen, wie er 
ſich uͤber ſo manche noch vorhandenen Vorurtheile 
erhebt. — Der Mann von aufgeklaͤrter Denkungsart 
in der Religion beguͤnſtigt endlich auch die freieſte 
Pruͤfung derſelben. Er fuͤrchtet nichts von dieſer 
ſorgfaͤltigen Prüfung für die Wahrheit: fie ſteht ewig 
feſt; ſie kann verkannt, aber nicht ausgerottet wer⸗ 
den. Dies weiß er, daher erſchrickt er vor keinem 
Angriff auf ſie, vertraut der Liebe des Ewigen, die 
auch uͤber das Reich der Wahrheit wacht, und freut 
ſich des Triumphes, den die wahre Religion endlich 
immer erringt. Sie ſiegte einſt uͤber maͤchtige Au⸗ 
geiffe; ihr Licht drang durch eine Nacht der Finſter⸗ 
niß, die nicht mehr erſcheinen wird. Blutige Kriege 
ſollten den Geiſt des Proteſtantismus vertilgen, und 
ſie gaben ihm nur neue Nahrung. Er wird nun ſei⸗ 
nen Feinden nicht mehr erliegen. Man kann, was 
freilich ſchon traurig iſt, durch Verordnungen und 
Zwang die lauten Aeuſſerungen der Wahrheit verbie⸗ 
ten, aber keine Gewalt dringt in das Herz der Sterb⸗ 
lichen, um dort die heilige Liebe zur geiſtigen Freiheit 
zu toͤden. Die Zeiten des Zwangs gehen voruͤber, 
und herrlicher ſtrahlt dann nach ſolchen Stuͤrmen die 
Sonne der Wahrheit. Fuͤrchtet euch nicht vor denen, 
die deu Leib toͤden, und die Seele nicht mogen 
En y ſagt Jeſus. Dies = der Wablſpruch un⸗ 
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ſerer proteſtantiſchen Verbrüderung! Wir koͤnnen Lu⸗ 
thers große Verdienſte nicht inniger ſchaͤtzen, wir koͤn⸗ 
nen ihm und ſeinen treuen Gehuͤlfen nicht reiner 
danken, als dadurch, daß i wir uͤber die errungene Glau⸗ 
bensfteiheit wachen, daß wir im ihre wandeln, und 
es zur fortſchreitenden Aufklärung der Menſchgeit treu 

benuͤtzen! Der Segen diefer errungenen Aufklaͤrung 
iſt unendlich groß! Wer an die Leiden jener finſtern 
Zeiten, wer an die Uebel denkt, die „Vorurtheil er⸗ 


zeugen, wer fi vorſtellen kann, wie haͤusliches Gluck, 


Frohſu nn, Heiterkeit und Friede, Ruhe im Leben und 
Tröſtung auf dem Sterbebette durch religibſen Aber⸗ 
glauben vernichtet werden konnen, der preißt Gott 
mit Thraͤnen des Dankes fuͤr das Gluͤck in hellern Zei⸗ 
ten zu leben. Selbſt nach Luthers Zeiten ſchliech ſich 
wieder ſo mancher Mißbrauch ein; noch zu den Zeit 
ten unſerer Vaͤter herrſchten ſo manche unrichtige Vor⸗ 
ſtellung, fo mancher Mißbrauch in der Kirche. Ge⸗ 
lobt ſey Gott, der uns Kraft gab, in der Erkenntniß 
weiter zu kommen! Es iſt vieles Gute bewirkt worden 
in dieſem bald vollendeten Jahrhundert. Laßt es uns 
erkennen, nur aber dabei nicht glauben, wir waͤren 
ſchon am Ziele. Noch fi nd ſo manche gute Einrichtun⸗ 
gen zu treffen; noch waͤren ſo manche Verbeſſerungen 
in unſerm Jugendunterrichte und ſelbſt in unſerer oͤf⸗ 
fentlichen Gottesverehrung zu machen uͤbrig. Wir 
haben das Einfache, das Herzerhebende 1 Feierliche der 
wahren Anbetung Gottes im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit noch nicht ganz errungen; wir müſſen unſere Re⸗ 
ligionsbegtiffe zum Theil noch immer mehr laͤutern. 
aßt uns bereit dazu ſeyn, m. Fr. laßt uns jeden Vor⸗ 
bol prüfen; weder gegen ihn als Neuerung einge⸗ 
nommen ſeyn, noch auch ihn aus dieſer Urſache ohne 
Unterſuchung Wege 1 I: Prüfer alles un 
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und das Gute behaltet „ ſey unſer heiliger Grund⸗ 
ſatz! Waheheit ſey uns theuer, ſi fie ſen nun ſchon lange 
erkannt oder Frucht einer neuern Prufung. Wir 
wollen uns ihrer freuen, „wo wir ſie auch finden. 
Nach ihr wollen wir als freie Chriſten ringen, für 
ſie wollen wir kaͤmpfen, „und ihre Fruͤchte ſchmecken! 
Sie leitet zur Tugend; ſie giebt Ruhe im Leben und 
Freudigkeit im Tode! O gieb uns Sinn Für fi fie, du 
unſer Aller Vater! erfuͤlle uns mit ihrem Geiſte und 
laß uns ihre hohen Segnungen erfahren; Amen. 


ba > 
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Am fuͤnften Sonntage nach Trinitatis. 


Goc, unſer Vater, umgeben von den Beweiſen dei⸗ 
| ner ewigen Liebe, aufgefordert durch deine guͤti⸗ 
gen Einrichtungen und unſere Pflicht zu einen heitern 
Genuß unſers Daſeyns, flehen wir kindlich zu dir: fuͤh⸗ 
re uns zur Genuͤgſamkeit, Weisheit und Tugend, und 
ſtaͤrke uns zur Erfuͤllung des heiligen Geluͤbdes, durch 
unſer ganzes Leben hin, mit dankvollem Herzen und 
heiterer Zufriedenheit uns deiner Guͤte zu erfreuen! 
Ja, wir wollen nie mehr deine weiſen Einrichtungen 
tadeln, nie mehr murren, wenn eine unſerer Hoffnun⸗ 
gen dahin ſtirbt; wir wollen mit Ergebung zu dir be⸗ 
ten und mit ruhigem Herzen der Zukunft entgegen ge⸗ 
hen. Wir wollen bei maͤßigem Genuße durch heitere 
Blicke dich ehren, wir wollen dankvoll jede Bluͤthe der 
Freude pfluͤcken. Wir wollen ringen nach Aufklaͤ⸗ 
rung und Weisheit, um jedes Vorurtheil, das unſern 
Frohſinn ſtoͤren koͤnnte, zu vernichten, wir wollen wa⸗ 
chen uͤber unſer Herz, wollen ſtreben nach Beſſerung 
und Tugend, um auf ihrem Pfade das Gluͤck, die Hei— 
terkeit und Ruhe zu finden, die wir nach deinen lie— 
bevollen Abſichten genießen ſollen! O daß es uns 
gelaͤnge, dieſen ernſten Vorſatz mit Treue zu erfuͤllen, 
daß du uns dazu ſtaͤrken moͤchteſt, lieber Vater! Ja 
laß Friede und Freude unter uns wohnen; laß uns 
gute Menſchen werden, daß deine ſchoͤne Erde immer 
mehr der Wohnort gluͤcklicher Geſchoͤpfe ſey! Segue 
hierzu auch dieſe Stunde ſtiller Andacht! Amen. 
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Sirach 30, v. 21. bis 25. 


Mache dich ſelbſt nicht traurig und plage dich nicht ſelbt 
8 mit deinen eigenen Gedanken. Denn ein froͤlich Herz 
iſt des Menſchen Leben; und ſeine Freude iſt ein langes 
Leben. Thue dir Guts und troͤſte dein Herz, und treibe 
Traurigkeit ferne von dir. Denn Traurigkeit toͤdet viel 
Leute, und dienet doch nirgend zu. 


Schon zu den Zeiten, wo der ehrwuͤrdige Verfaſſer u un⸗ 
ſers Textes lebte, gab es Menſchen, die unzufrieden 
mit ihrem Schickſale herumwandelten, durch leere Ein⸗ 
bildungen ſich aͤngſtigten, und wechſelſeitig ſich ein fe 
ben verbitterten, das den Erdbewohnern viel unge⸗ 
truͤbter und beiterer hinfließen wuͤrde, wenn ſie ſich wil⸗ 
liger von Weisheit und Tugend durch daſſelbe leiten lie⸗ 
fen. Und ſolcher Unzufriedener giebt es noch immer; 
noch immer ſind ſolche Einrichtungen, Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten unter uns vorhanden, die ihrer Natur 
nach die Zufriedenheit, den Frohſinn, die heitere Her⸗ 
zensergießung und den geſellſchaftlichen kindlichen Freu⸗ 
dengenuß der Menſchen zu fiören im Stande find. 
Wir find nach Jahrhunderten in dieſen Hinſichten 
noch nicht viel weiſer geworden; wir ſeufzen noch im⸗ 
mer unter Vorurtheilen und Banden, die unſer Leben 
uns verbittern. Laßt uns hier nicht einmal von den 
auffallenden eigentlich ſchrecklichen Leiden ſprechen, die 
den Menſchen von ihren Bruͤdern aufgebuͤrdet werden, 
nicht von offenbaren Ungerechtigkeiten und Bedruͤckun⸗ 
gen, von den traurigen Wirkungen der Rache und des 
Haßes, von den unnennbaren Uebeln verwuͤſtender 
Kriege und allen jenen Truͤbſalen, die auf Gottes 
ſchoͤner Freudenerde nicht gekannt ſeyn ſollten. Nur 
an die mannigfaltigen Störungen unſerer Heiterkeit 
und Ruhe, unſers Frohſinns und unſerer Freuden 
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laßt uns denken, deren Schöpfer wir. ſelbſt ſind; hin- 
blicken laßt uns auf die Menſchen, die in ihrer güns 
ſtigen Lage vollkommen heiter, zufrieden und gluͤcklich 
ſeyn koͤnnten, und es doch nicht ſind; deren Leben 
ruhig dahin fließen könnte, und dennoch durch Sor⸗ 
gen, Mißmuth und Unzufriedenheit getrübt wird. 
Dann aber laßt uns auch an uns ſelbſt denken, und 
pruͤfend unterſuchen, „ob wir uns derſenigen Zufrie⸗ 
denheit erfreuen, die wir in unſerer gluͤcklichen Lage Gott 
zum Opfer des Dankes bringen ſollten; dann laßt 
uns an die mannigfaltigen verdrießlichen Stunden 
denken, deren Dafenn Folge unſers Eigenfi inns, unſe⸗ 
‚rer, Thorheit und unſerer Laune war, ſo wie auch an 
die vielfachen Kraͤnkungen, die wir hier und dort ſchon 
unſere Brüder durch, unſer unartiges Betragen empfin⸗ 
den ließen. Die Lehre, welche dieſe Unterſuchüngen, 
uns geben, wird dann ſenn: die Menſchen find, ger 
wöhnlich felbft die, Schöpfer. ihres Mißmuths, ſie ſelbſt 
verbittern ſich und andern das Leben. Es koͤnnte viel 
anders und beſſer auf Gottes Erde ſeyn, wenn ihre, 
Bewohner aufgefläster und beſſer werden wollten. 
Die meiſten Unzufriedenen find Geiſtigkranke. Dieſe 
Bergerfung, iſt freilich an ſich ſelbſt nicht erfreuend; 
aber ſie kann ſehr wohlthaͤtig fuͤr uns werden, wenn 
wir nicht bei ihr ſtehen bleiben, ſondern das Uebel 
naͤher kennen fernen, um die Mittel unſerer Geneſung 
aufzufinden. Laßt uns dieſer Unterſuchung dieſe Stun⸗ 
de ſtiller Andacht widmen, und letrbegierig ſragen: 


Wodurch verbittern ſich die Menſchen DR 
das Leben? 


Eine vollſtaͤndige Beantwortung dieſer Frage uͤber⸗ 
ſchreitet weit die Grenzen einer kurzen Betrachtung. 
Ach, 
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Ach, es giebt leider der Störungen unſerer Heiterkeit 
und eines frohen Lebensgenußes ſo viele! Nur an 
einige der wichtigſten und auffallendſten konnen wir 
alſo ißt denken, und zu ihnen gehört einmall 
Angenuͤgſamkeit. 1 durch fi ver⸗ 
bittern ſich fo Viele die ſchönſkeg Stunden ißtes Da⸗ 
ſeyns. Daß der Menſch ſich frohen e e 
laſſe, daß er an der Hand der Hoffnung dürchs Leben 
wandle, daß er feine dag fi, immer mehr zu verſchö⸗ 
nern ſuche) iſt Rakürlich, eklaubt, pflichtmaͤßig und un⸗ 
ſerm Wohle ſelbſt zuträglich: Der Mensch, der Sinns 
hat für das Schöne, darf und muß dieſes Auch begeh⸗ 
ren; ei finder fo viele Gegenſtande kiner edeln Sehn⸗ 
ſucht um fih bei, daß er fuͤhlſas ſeyn müßte, wenn 
er ihren Beſtz ſich nicht bescheiden Lünſchen wollte: 
er wandelt einer unbekannten Zukunft entgegen, und 
feine Ruhe erfordert es, daß er dieſen Weg an der 
Hand der Hoffnung mache, die Gott zur Führerinn 
ihm verlieh. Es unterhalt feine Thaͤtigkeit, daß er 
ſein Leben ſich immer mehr zu verſchoͤnern oder ſeinen 
heitern Genuß ſich zu erhalten ſuch e 
Wuͤnſchen und Hoffen an ſich ſelbſt mindert alſo 
unfere Zufriedenheit nicht, ſondern vertraͤgt ſich ſchwe⸗ 
ſterlich mit derſelben. Der weiſe, gute und genuͤg⸗ 
ſame Menſch baut nemlich ſeine Zufriedenheit nicht 
einzig auf die Erfuͤllung aller feiner Wuͤnſche , glaudt 
nicht eigenſinnig, daß ihm ohne fie alles fehle. Nein, 
er erkennt und genießt dankvoll das Gute, das er 
[don itzt beſitzt, fühle ſich in feinem mäßigen Freuden- 
genuße ſchon glücklich, und betrachtet die Befriedigungen 
dieſer oder jener noch gefuͤhlten Sehnſucht blos als 
Verſchoͤnerung feines Zuſtandes. Er denkt uͤbekdieß 
daran, daß er ſich wohl in ſeinen Erwartungen auch 
taͤuſchen, daß mancher gewuͤnſchte Beſitz ihm ficht fo 
| Ei W ſteulch 
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ae ſeyn könnte als er fi ich erſpricht, „ i daß > 
feine rechtmaͤßigen Anſpruͤche auf noch groͤßere Wohle, 
thaten habe. Er wünſcht und hofft daher mit Erge⸗ 
bung in den Willen der ewigen Weisheit und mit Dank 
fuͤr den Segen, den ihre Süte ihm ſchon itzt verlieh. 

% Aber der Ungenügſame! Gebt ihm die größter 
Reichtümer, | efriedigt ſeine ſchönſten Wuͤnſche, und 
ihr vermoͤget doch nicht, zu einen ſorgenfreien, zu⸗ 
Kaen heitern, Genuß ſeines Daſeyns ihn zu er⸗ 
beben. Er iſt auch im Genuße der Fülle göttlicher 
Segnungen nicht zufrieden mit ſeinem Loſe; er glaubt, 
daß er alles zu wuͤnſchen berechtigt ſey, ! was er ſich als 
ſchoͤn zu denken vermag; er legt oft dem kleinern 
Guten, das ihm noch. mangelt, hoͤheren Werth bei, 
als den weit größe ren Woblchaten, die er wirklich 
ſchon genießt; 1 haͤng t eigenſinnig an der Befriedi⸗ 
gung ſeiner Launen; er 9 laubt, daß ſie unentbehrlich 
fen zu feinem Gluͤcke; er wuͤnſcht daher mit Ungeſtum 
mit 25 und Sorgen „ ſtrebt mit einer Heftig⸗ 
keit, die feine Ruhe ſtört, nach der Vollfuͤhrung feiner. 
1 und tadelt die Haitlehen Einrichtungen, wenn 


Brenn 


lich das Leben wenige Reitze 1 nicht gedeihen koͤn⸗ 
nen? Ja, es iſt eine gemeine, und doch fo wenig 
erkannte Wahrheit: Genügſamkeit ift der größte Reich⸗ 
thum, iſt die wahre Wuͤrze des Lebens. Ach, der 
Menſch, der ihrer mangelt, ſchaft ſich ſo unzaͤhlige 
truͤbe Augenblicke und Stunden und verbittert ſich 
dies kurze Daſeyn! Seht, er koͤnnte fo glücklich ſeyn, 
und iſt es nicht: er beſi itzt, was er zu einem ſorgenfreien, 
N und ſelbſt anmuthigen Leben ke und fühle 
fi 
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ſich doch arm, weil er deſſen entbehrt, was er in ſeinem 
Wahne fuͤr unentbehrlich haͤlt. km bluͤhen Freuden, 
und er geht vor ihnen vorüber, weil er fie als zu 
geringfügig nicht achtet: er haͤtte keine Sorgen und 
ſchaft ſich welche, weil ſein Herz an ungewiſſen Hoff⸗ 
nungen haͤngt; er fuͤrchtet für die fernere Zukunft und 
vergißt darüber die Gegenwart zu genießen; er ſieht 
neidiſch auf deu, der mehr erhielt als er, und ſeine 
Güter verliehren ihren Werth; er wird verſtimmt, 
und verbittert nicht fich allein das Leben, verbittert es 
auch den Seinigen, die die traurigen Wirkungen ſeiner 
uͤbeln Laune im Familienkreiſe empfinden muͤſſen. Ihm 
fliegt vergeblich das Herz ſeiner Gattin und ſeiner 
Kinder entgegen, er erwiedert ihre Liebkoſungen kalt, 
berechnet beim traulichen Mahle, das Liebe wuͤrzen 
ſollte, feine Entwürfe, findet alles enge, fühle feine 
Seele leer, ſchmachtet nach Ruhe und findet ſie nicht. 
Er iſt arm, ſehr arm an Frohſinn und Freude! 
O moͤchte euch doch immerhin dieſe Schilderung fremde 
ſeyn, m. Th. moͤchtet ihr nie im Kreiſe ſolcher unzu⸗ 
friedenen Menſchen je gelebt, nie die Wirkungen ihres 
Mißmuths je empfunden haben! Aber es giebt deren 
zu viele: ſo mancher, den der Aermere vielleicht benei⸗ 
det, iſt des Mitleids wuͤrdig, ſo mancher Reiche fuͤhrt 
ein Muͤhe⸗ und Unruhvolles Leben. Er geht mit fin⸗ 
ſterer Miene vorüber vor der Hirte „in der ſich eine 
genuͤgſame Familie der Guͤte Gottes freut; er ſchlaͤft 
mit Sorgen, waͤhrend dem vertrauungsvollen Dürf⸗ 
tigen ein ſanfter Schlummer erquickt. 

Aber auch durch Vorurtheile und Leidenſchaf⸗ 
ten verbittern wir uus ferner unſer deben. Wie 
vielen reinen Genuß muß nicht der Menſch oft 
leeren Einbildungen aufopfern! Wenn wir fragen: 
warum duͤrfen wir dieſen oder jenen unſchuldigen Ge⸗ 
ix Den 
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nuß uns nicht erlauben, warum uns fo oft dem Dran⸗ 
ge und der Stimme unſers Herzens nicht uͤberlaſſen, 
warum z. B. den niedrigen Edeln nicht Iffentlich eh⸗ 
ren, warum nicht den duͤrftigen Menſchenfreund öf⸗ 
fentlich mit ſeliger Bkuderliebe an unſern Buſen 
druͤcken, warum nicht Kit dem geliebten Hoͤheren im 
traulichen Tone der Liebe ſprechen; wakum durfen in 
glaͤnzenden Zirkeln nicht lauter Frohſiun und kindliche 
Froͤhlichkeit herrſchen, wakum durfen wir Menſchen 
uns einander nicht bruͤderlicher nähern, warum muß 
ſich dieſer oder jener aus dein Kreiſe der Fröͤhlichen zurück 
ziehen, warum rauben wir uns dadurch ſelbſt ſo man⸗ 
chen ſeligen Augenblick, warum erſticken wir die ſchoͤn⸗ 
ſten Menſchengefühle, warum machen wir uns ſelbſt 
arm, und umziehen uns mit den Banden des einge 
bildeten Schicklichen, des Wohlſtands, der Mode und 
der Gewohnheit? Weil es einmal ſo eingefuͤhrt iſt, 
weil die oͤffentliche Meinung es fo will. Daß wir 
aber ſolche Meinungen annehmen, ohne ihren Werth 
und ihre Richtigkeit fu prüfen, das iſt die Quelle jener 
ttaukigen Vokurktheile, die unſer Leben oft ſo ſehr ver⸗ 
bittern ) die fo viele Freuden uns rauben, und von be 
tien der weiſe und gute Menſch fi Toszuteiffen ver⸗ 
pflichtet iſt! Solche Vorurtheile oder vorgefaßte 
Meinungen ſcheint jeder Stand zu haben; die Men⸗ 
ſchen ſeufzen unter manchen von ihnen wohl ſchon Jahr⸗ 
hunderte lang / fühlen ihre druckende Schwere und find 
doch zu ſchwach oͤder trage, dieſe Buͤrden abluwerfen. 
Unſer Zeitalter hat freilich auch hierinn manches ge⸗ 
than, wir haben manchen Wahn verlaſſen; aber noch 
ſtehen demohngeachtet ſo manche irrigen Meinungen 
feſt, die das Aufbluͤhen reinerer Menſchengluͤckkeit hin⸗ 
dern, und den Genuß unſchuldiger bruͤderlicher Freu⸗ 
den ſchwaͤchen. Noch ſteht z. B. zwiſchen vielen Bun 

chen 
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ſchen und ihren uͤbrigen geringern Bruͤdern die Schei⸗ 
dewand, die der Stolz auf zufällige Güter, auf Ge⸗ 
burt, Reichthum und Wuͤrden aufrichtete, und die die 
ſchoͤne begluͤckende Vereinigung zu Einer großen Bru⸗ 
derfamilie hindert; noch wird der wahre Menſchen⸗ 
werth nicht immer richtig nach Geiſt und Herz und 
aͤchten Verdienſten geſchaͤtzt; noch werden oft eine 
glänzende Auſſenſeite, Artigkeit und Witz wirklich ach⸗ 
tungswerthen Eigenſchaften vorgezogen; noch wird 
oft der beſcheidene nuͤtzliche Mann uͤberſehen, weil er 
ſich nicht mit Zudringlichkeit geltend zu machen weiß, 
und die ſchaͤtzbarſten Geſchicklichkeiten bleiben unbelohnt, 
weil ſie ein Mann aus niedrigem Stande beſitzt. Noch 
ſuchen ſo manche Menſchen ihre Ehre darinn, es An⸗ 
dern, die vielleicht bei größerem Reichthum auch groͤße⸗ 
ren Aufwand machen koͤnnen, in allem gleich zu thun; 
noch wird ſo mancher, der zu gewiſſenhaft und weiſe 
iſt, um durch Theilnahme an der Ueppigkeit und Mo⸗ 
deſucht unſers Zeitalters ſeinen Familienwohlſtand 
zu ſchwaͤchen, verkannt, belaͤchelt, vielleicht ſogar zu⸗ 
ruͤckgeſetzt. Doch, wer koͤnnte und moͤchte alle die 
irrigen Meinungen, die ſich in hohen und niedrigen 
Ständen, vom Throne bis jn die Hüfte herabfinden, 
aufzaͤhlen? Iſt es doch traurig genug, daß ſie vor⸗ 
handen ſind! Aber, daß die Menſchheit unter ihnen, 
als unter einer ſchweren Buͤrde ſeufzt, daß ſie nicht 
nur unſern Wachsthum an Weisheit und Tugend 
hindern, ſondern auch unſern Genuß verbittern, daß 
ſie den haͤuslichen Frieden, die Ruhe und den Wohl⸗ 
ſtand mancher Familien untergraben, daß ſie unver⸗ 
diente Kraͤnkungen ausſaͤen, daß ſie ſo oft die Men⸗ 
ſchen verſtimmen und ihre bruͤderliche Vereinigung 
wehren, daß ſie Mißmuth fuͤr Freude geben, daß ſie 
uns fo manche ſchoͤnen Augenblicke rauben, daß fie oft 
a N unſere 
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unſere edelſten Gefuͤhle erſticken, daß fie uns trotzig, 
hart und unbillig machen 7 unſere Geſundheit biswei⸗ 
len ſchwaͤchen, und gefaͤhrliche Leidenſchaften naͤh⸗ 
ren — ach, daß ich euch davon innigſt uͤberzeugen 
koͤnnte, um dadurch den veſten Entſchluß in euch zu er⸗ 
zeugen, auf Verminderung dieſer Uebel zu denken, 
euch aufzuklaͤren, und muthig dem erkannten Vorur⸗ 
theile entgegen zu tretten. Laßt uus weiſer und beſ⸗ 
ſer werden 5 ſo wird es 1 auf unſtter Erde beſſer 


(Eon. x 

Denn auch dadurth verbittern wir uns endlich 
unſer Leben, daß es uns an Selbſterkenntniß, 
richtigem Hinblicke auf die Welt und an Ent⸗ 
ſchloſſenheit fehlt. Die Quelle unſers Mißmuths, 
unſerer Unzufriedenheit und ſo mancher unangenehmen 
Empfindungen fließt ſo oft allein in unſerm Herzen. 
Blicket hin auf fo manchen ſcheinbar Gluͤcklichen. 
Sein Schickſal gab ihm alles, Geſundheit, Sorgen⸗ 
freiheit, Stand, Ehre, Freuden, und alles, was zur 
Verſchoͤnerung des menſchlichen Lebens gehoͤrt. Er 
koͤnnte ſo gluͤcklich ſeyn, und iſt es doch nicht. Es 
fehlt ihm noch ſo viel, was freilich keine irdiſche Macht 
geben kann, zu einem heitern, herzerguickenden, fro⸗ 
hen Genuße ſeines Daſeyns. Er erfaͤhrt ſo manches 
Unangenehme, er geraͤth in ſo manche verdrießliche 
Lagen, ſieht ſeinen Familienfrieden geftört „ oder erlei⸗ 
det Kraͤnkungen, findet keine Freude im Umgange mit 
Menſchen, und raubt ſich dadurch das wohlthuende 
Gefuͤhl der Theilnahme und Liebe; oder ſeine Lebens⸗ 
weiſe untergraͤbt ſeine Geſundheit und feinen Wohl: 
ſtand. Und ſolcher unangenehmen Erfahrungen, die 
unſere Heiterkeit trüben und unſer Leben verbittern, 
giebt es ja fo mannigfaltige im menſchlichen Leben. Daß 
5 nun 3 derſelben og unſere Schuld aus unfern 
Verhaͤlt⸗ 
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Verhaͤltniſſen entſpringen, und auch der weiſeſte und 
beſte Menſch fie nicht immer vermeiden, kann, iſt wohl 
1 zu Kane. Bye: die 1 13 1 ſind 
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könnten. Denn wie leicht his Mies oft 1 
wenn die Menſchen nur aufmerkſamer auf ſich ſelbſt 
blicken und, nicht von Eigenliebe verblendet, ihre 
Schwaͤchen, Fehler und Thorheiten oder diejenigen feh⸗ 
lerhaften Einrichtungen i in ihren Familienverhaͤltniſſen 
und ihrer Lebensweiſe erkennen wollten, durch welche 
ſie ſich und andern wehe thun, und wenn ſie dann mit 
Eifer, Kraft und ausharrender Lebhaftigkeit die Quel⸗ 
len ihres Mißmuths zu verftopfen fi, bemuͤhten. Aber 
nur wenige Menſchen wandeln auf dieſem Pfade der 
Selbſterkenntniß hin zur lohnenden Heiterkeit und 
Ruhe; Manche ſehen es zwar ein, daß in ihren un⸗ 
richtigen Vorſtellungen oder in ihrer fehlerhaften Hand⸗ 
lungsweiſe der Grund. jener Unannehmlichkeiten liege, 
allein es fehlt ihnen an ausdauernder Kraft, weiſere 
und beſſere, und dadurch alſo zufriedenere, gluͤcklichere 
Menſchen zu werden; und andere ſind endlich zu ſchwach, 
um eingeriſſene üble Gewohnheiten in ihrer Lage oder 
in ihren Familienverhaͤltniſſen abzuſtellen. Daraus 
m. Th. möffen wir es nun alfo wohl vor allem herlei⸗ 
ten, daß wir ſo wenig gaͤnzlich heitere laͤchelnde Mienen 
5 N 2 bemerken, 
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bemerken, daß reiner Frohſinn und wahre Zufrie⸗ 
denheit ſo ſeltene Erſcheinungen, „daß ſo viele Men⸗ 
ſchen verſtimmt ſind, mißmuthig herumwandeln, und 
durch Launen ſich und Andern das Leben verbittern; 
daß ſo Viele, die gluͤcklich ſeyn könnten, es dennoch 
nicht ſind. Freunde, wollen auch wir zu diefen truͤb⸗ 
fi nnigen, fi und Andern laͤſtigen Menſchen gehören? 
Wollen wir uns von ſo manchem Armen, der wirklich 
unter harter Arbeit ſeufzt, und bei feinem muͤhvoll 
erworbenen Brode doch zufrieden iſt, beſchaͤmen laſſen? 
Soll das der Dank ſeyn, den wir dem liebevollen 
Freudengeber für die Geſchenke feiner Guͤte bringen? 
Sey doch daher aufmerkſam auf dich felbft, du, der 
ſich nach heiterer Zufriedenheit ſehnt, und prüfe dich, 
ob du nicht ſelbſt der Schoͤpfer deiner truͤben Empfin⸗ 
dungen oder deiner wirklichen Leiden biſt? Warum wur⸗ 
deſt du bisher ſchon oft in ſo manche unangenehme 
Lage verwickelt, warum mußteſt du ſo manche Kraͤn⸗ 
kung erdulden? Weil es dir vielleicht an kluger Vor⸗ 
ſicht, an Welt- und Menſchenkenntniß fehlte, oder 
weil du unuͤberlegt und unbedachtſam handelteſt, oder 
weil du eigenſinnig auf deinem Sinne beharrteft, oder 
weil du ſelbſt die Meuſchen nicht ſchonend behandelteſt, 
oder weil du zu große Anſpruͤche an ſie machteſt. Nur 
dein Stolz und deine Eitelkeit ſind oft gekraͤnkt: heile 
dich von allen dieſen Fehlern, lerne die Menſchen ken⸗ 
nen, wandle mit Vorſicht durchs Leben, ſey wo du 
kannſt und darfſt, nachgebend und ſchonend, ſey be⸗ 
ſcheiden und liebevoll im Umgange mit deinen Bruͤdern, 
ſo werden jene Leiden bald verſchwinden. Du 
warſt bisher vielleicht mit edelm Herzen aus reiner 
Theilnahme unzufrieden mit der Welt, weil du fo 
manche Uebel in ihr erblickteſt, ſo manche Leiden der 
Menſchheit faheft, fo manche niedrig denkende Meu⸗ 
N ſchen 
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ſchen bemerkteſt, die ihre Brüder drucken und betruͤ⸗ 
ben; du glaubteſt dich nicht freuen zu koͤnnen auf 
einer Erde, wo noch fo manche Seufzer hallen, ſo 
manches naßgeweinte Auge bemerkbar iſt. Aber, 
Lieber, liegt hier nicht die Schuld an deinen einſeiti⸗ 
gen und alfo unrichtigen Vorſtellungen? Klaͤre dich 
nur uͤber dieſe Gegenſtaͤnde auf; faſſe die großen 
Zwecke der menſchlichen Leiden ins Auge, ſiehe auf 
ihre entfernten, ſegnenden Folgen, bemerke ihren wohl⸗ 
thaͤtigen Einfluß auf die Erleuchtung, Veredlung und 
oft ſelbſt auf das aͤuſſere Gluͤck der Menſchen, beur⸗ 
theile ſie mit ſtetem Hinblicke auf die großen Abſichten 
des menſchlichen Daſeyns; betrachte die Welt auch 
auf ihrer andern und laͤchelnderen Seite, ſiehe hin 
auf die herrlichen Einrichtungen Gottes zum Gluͤck der 
Menſchen, auf die Fuͤlle der Wohlthaten und Freu⸗ 
den, die offen zum heitern Genuße da liegen, auf die 
zahlloſen Weſen, die ihres Daſeyns ſich erfreuen; be- 
denke, daß es die Schuld der Menſchen iſt, wenn ſie ſich 
nicht mit ganzer Seele freuen, daß aber hier ſo viele 
aus Irrthum fehlen, und daß es dennoch der guten 
und weiſen viele giebt, die geraͤuſchloſer Gluͤckſeligkeit 
genießen. Siehe hin auf ſie, ſuche die Edeln auf, 
die im Stillen zum Segen ihrer Bruͤder leben, und 
verſoͤhne dich beim Anblick ihrer ſchoͤnen Thaten wieder 
mit der Menſchheit. — Oder verurſachen deine haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe und deine Lebensweiſe dis fo man⸗ 
che truͤbe Stunde: wohl, fo trif hier die nöthigen 
Abaͤnderungen und Verbeſſerungen, handle als Mann, 
ſiege über die Gewohnheit, entwirf dir einen feſten 
Plan, ſtelle manche Mißbraͤuche in deinem Familien⸗ 
leben ab, und du wirſt beſſer und heiterer dich befinden. 

Gute Menſchen, wir viel koͤnnten wir auf dieſe 


Art thun, unſer Leben uns zu verſchoͤnern, unſere 
N 3 Mienen 
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Mienen aufzuheitern, Freude und Frohſinn einhei⸗ 
miſch unter uns zu machen, und ſorgenfreier, ſanfter, 
gluͤcklicher unſern Pfad zu wandeln! Es gehoͤrt von 
auſſenher wirklich nicht viel zu einem zufriedenen ſeli⸗ 
gen Leben! Wir haben nur ſo viele Beduͤrfniſſe ver⸗ 
kuͤnſtelt, wir ſtoͤren felbft den Frieden unſers Herzens 
durch Mangel an Weisheit und Tugend. Laßt uns 
zuruͤcke kehren zur Kindereinfalt der Natur, laßt uns 
unſer reines Herz und gutes Gewiſſen bewahren, laßt 
uns genuͤgſam der Gaben Gottes genießen, laßt uns 
einfach und mäßig leben, laßt uns dieſen einfachen 
Genuß durch Liebe wuͤrzen, laßt uns Hand in Hand 
durchs Leben gehen, und wir werden unſere Reiſe fro⸗ 
her und freudiger beenden! Laßt uns beſſer werden, 
ſo wird immer reineres Gluͤck unter uns bluͤhen, und 
ſeliger Frohſinn immer mehr unter uns gedeihen! 
Amen. * N 1 
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off, du biſt unſere Zuflucht für und für! Auf 
dich vertrauen wir und fuͤhlen Ruhe; wir blick⸗ 
ken auf zu dir, und unſer Herz iſt getroͤſtet; wir 
denken deiner Liebe, und wandeln muthvoll fort die 
dunkle Bahn des Lebens. Du leiteſt uns, wir folgen 
kindlich; ; wir uͤberlaſſen unſere Schickſale deiner Weis: 
heit, und fuͤhlen uns durch unſern Glauben ſtark im 
Kampfe. Preiß und Anbetung dir, der ihn uns gab; 
Dank dir fuͤr deine Religion, die Ruhe giebt im ie 
ben und im Tode! O Gott, erhalte ihr uns treu, 
erhalte uns den Glauben an deine ewige Weisheit 
und Liebe! Gieb, daß wir nicht zagen, wenn Leiden 
unſer Loos ſind „daß wir nicht murren, wenn du uns 
pruͤfeſt, daß wir nicht aͤngſtlich ſorgen fuͤr die ferne 
Zukunft. Du fuͤhrſt uns ja immer den Pfad zur 
Vollendung; du machſt ja alles wohl mit deinen Kin⸗ 
dern; darum ſey dir unſer Herz ergeben; darum wol⸗ 
len wir mit Ruhe deine Wege wandeln. Wir beten 
dich unterwerfend an in allem, was du über uns ver; 
haͤngſt. Du warſt die Liebe, biſt die diebe, und wirſt 
ſie ewig ſeyn. Sey mit uns auch in dieſer Stunde 
und ſegne ſie zum 5 Gewinn für unſer Herz und 
Leben! Amen. 
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2. Korinth. 4. v. 8. 9. 
Wir haben allenthalben Trübfal, aber wir aͤngſten uns nicht. 
Uns iſt bange, aber wir verzagen nicht. Wir leiden 


Verfolgung, aber wir werden nicht verlaſſen; wir 
werden untergebrüct, aber wir kommen nicht um. 


Wir wiſſen, durch Erfahrung belehrt, daß keines 
Menſchen Leben gaͤnzlich ungetruͤbt dahinfließt, daß 
Jeden hiernieden im Laufe feines Daſeyns Stunden 
der Prüfung erwarten, die Weisheit und Muth er- 
fordern. Auch der Gluͤcklichſte wandelt nicht immer 
im Sonnenſchein der Freude, und faͤnde er auch im 
Gange ſeiner Schickſale keine Stoͤrung ſeines Gluͤcks, 
ſo leidet er doch bisweilen unter dem Drange trauriger 
Zeitumſtaͤnde, ſo drohen ihm doch gleich Andern ge⸗ 
meinſchaftliche Gefahren von auſſen, und er ſeufzt un⸗ 
ter den Uebeln, die bisweilen uͤber ganze Laͤnder ſich 
verbreiten. Es giebt nemlich oft Zeiten der allge⸗ 
meinen Noth, der Unruhe und Gefahren; Zeiten, 
in denen den Menſchen die Erwerbung der nothwen⸗ 
digſten Beduͤrfniſſe ſchwerer, und ſo mancher Genuß 
entzogen, ſo manche Entbehrung zur Pflicht wird; 
Zeiten, die druͤckendere Sorgen und traurige Erfah⸗ 
rungen vielfacher Art herbeifuͤhren. Wie haben wir 
uns nun, als edle Menſchen und als Chriſten in ih⸗ 
nen zu betragen? Welche beſondern Pflichten fordern 
von uns dieſe Tage der Pruͤfung? Worauf muͤſſen wir 
hier ſehen, um unſere Laſten uns zu erleichtern, un⸗ 
ſere Sorgen zu vermindern, und unſern Muth zu 
ſtaͤrken? Dieſe Fragen muͤſſen Jedem wichtig ſeyn, der in 
jeder Lage des Lebens ſich durch ein weiſes und edles 
Betragen auszuzeichnen, und feine Ruhe ſelbſt in trü- 
ben Zeiten zu erhalten wuͤnſcht. Dies wird uns 
aber nur dann gelingen, wenn wir ſchon — 
au 
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auf ſolche truͤbe Zeiten, wie ſie in eines jeden Men⸗ 
ben: Leben fi finden, gefaßt ſind, wenn wir ſchon 
itzt nach der Kenntniß derjenigen Pflichten ſtreben, de⸗ 
ren Erfuͤllung dann von uns gefordert wird, und zu 
ihr uns kraftvoll entſchließen. Moͤchte doch daher 
auch kein Gluͤcklicher dieſe Unterſuchung ſcheuen! 
Moͤchten wir alle den feurigen Wunſch fühlen, auch 
die Tage der beſondern oder allgemeinen Pruͤfung 
würdig unſerer großen Beſtimmung, frei von aͤngſt⸗ 
lichen Sorgen und vergeblichen Klagen, mit muth⸗ 
voller Erwartung und feſtem Gottvertrauen zu durch⸗ 
leben! Moͤchten wir uns faͤhig machen, in ihnen die 
ſtandhafte und wuͤrdevolle Geſinnung, welche der 
Apoſtel in unſerm Texte aͤuſſert, zu behaupten! Uns 
dazu zu ſtaͤrken, laßt uns m. Th. nachdenkend bes 
trachten: 


das weiſe und muthvolle Betragen des Chri⸗ 
ſten in truͤben Zeiten. a 


Was gehoͤrt zu einem ſolchen maͤnnlichen 
Betragen? und 0 | 


Wodurch vermoͤgen wir, uns zu demſelben zu 
ſtaͤrken? 


Zu einem ſolchen weiſen und muthvollen Betragen in 
truͤben Zeiten gehoͤrt nun einmal: daß wir die Ue⸗ 
bel, welche uns trafen, oder uns noch drohen, 

unbefangen und richtig zu beurtheilen ſuchen. 
Wir nennen im menſchlichen Leben mit Recht den⸗ 
jenigen ſchuͤchtern und zaghaft, der es nicht wagt, ſei⸗ 
nem Gegner mit feſter Entſchloßenheit entgegen zu tret⸗ 
ten, und ins Auge zu blicken; wir nennen den muth⸗ 
los, der bei truͤben Ausſichten immer nur von Un⸗ 
N 5 gluͤck 
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gluͤck ſpricht, und ſich fuͤrchtet, ohne ſich deutlich zu 
entwickeln was er denn noch zu fuͤrchten haben moͤch⸗ 
te; der ferner dann, wenn ihm auf der einen Seite 
Gefahren drohen , ſich ſogleich auf Allen Seiten von 
ihnen umgeben glaubt, oder dann, wann ihn ein 
vorübergehendes Leiden trift, ſich nun fuͤr immer un⸗ 
gluͤcklich waͤhnt. So find‘ nun aber zu ihrem Nach⸗ 
theile manche Menſchen. Sie laſſen ſich durch jeden 
Anſchein von Gefahr und Leiden, oft ſchon durch je⸗ 
des widrige Ereigniß die ruhige Faſſung rauben; ſie 
getrauen ſich aus Furchtſamkeit nicht, die mögliche 
Groͤße eines wahrſcheinlichen Verluſtes zu berechnen, 
und zittern nun vor ertraͤumten Schrecken; ſie hoͤren 
lieber auf die Stimme leerer Geruͤchte als auf die ru⸗ 
hige Stimme der Vernunft; fie verſaͤumen die Zeit, 
die ihnen itzt zu männlichen Entſchließungen noch ge: 
gönnt iſt, und leiden dann oft mehr durch die Eins 
bildung als durch die Wirklichkeit. Laßt uns dieſe 
Menſchen, die vielleicht durch Erziehung oder Tempe⸗ 
rament zu dieſer Aengſtlichkeit veranlaßt werden, be⸗ 
dauern, fuͤr unſern Theil aber uns zu einem maͤnn⸗ 
licheren und muthvolleren Betragen ſtaͤrken. Haben 
wir wirklich durch die traurigen Ereigniſſe der Zeit 
oder unſers Lebens einen Verluſt erlitten, ſo laßt uns 
ihn in Ruͤckſicht feines Einflußes auf unſer Lebens— 
gluͤck, unſere nothwendigen Beduͤrfniſſe, unſere Be⸗ 
quemlichkeit, unſere Freuden und unſere Wuͤnſche mög: 
lichſt ruhig berechnen. Wir werden dann gewiß im⸗ 
mer finden, daß uns unſer Ungluͤck im erſten Augen⸗ 
blicke des Erleidens groͤßer erſchien, als es wirklich 
iſt; daß wir z. B. manches zu den nothwendigſten 
Beduͤrfniſſen des Lebens rechneten, was uns nun wirk⸗ 
lich ſehr entbehrlich erſcheint; daß wir manches fuͤr 
8 hielten, was wir durch Fleiß und Spar⸗ 

ſamkeit 
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ſamkeit uns wieder erwerben koͤnnen: wir werden 
dann ſogar uns freuen uͤber das, was wir aus dem 
Sturme der Zeit oder unſers Lebens retteten, wir wer⸗ 
den unſer Schickſal mit den größeren Leiden mancher 
unſerer mehr ungluͤcklichen Bruͤder vergleichen, und 
gewiß unſern erlittenen Verluſt mit gefaßterem Mu⸗ 
the ertragen. Und eben ſo laßt uns auch verfahren 
in Anſehung der Gefahren, die uns noch drohen. 
Was kann und wird uns das Schickſal der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach, an die wir uns doch halten muͤſſen, 
wenn wir uns nicht vergeblich aͤngſten wollen, rauben? 
Welcher Verluſt bedroht uns! Was wird er für 
einen Einfluß haben auf unſere bisherige Lebensweiſe? 
Wie leicht konnen wir vielleicht das entbehren, was 
uns das Schickſal nehmen zu wollen droht? Welche 
groͤßere Guͤter bſeiben uns noch vor Andern unſerer 
Nebenmenſchen? Sie verlohren vielleicht nicht nur 
Hab e und Güter, auch ihre Lieben wurden ihnen ent⸗ 
riſſen. Uns drohen dieſe Schrecken nicht. Wir wol⸗ 
len alſo die kleineren Uebel mit deſto maͤnnlicherem 
Muthe dulden, und nicht Be truͤbe Klagen uns 
entehren. 

Denn auch das gehoͤrt zu einem muthvollen Be⸗ 
tragen in truͤben Zeiten; daß wir nicht muͤßig kla⸗ 
gen, ſondern kraftvoll handeln. Daß auch wi⸗ 
der dieſe Regel ſo manche verfahren, vermehrt ihre 
Leiden. Es iſt zwar bei dem Beduͤrfniß der Mitthei⸗ 
lung, daß wir Alle fuͤhlen, ſo wohlthaͤtig fuͤr uns, 
dem Freunde unſers Herzens unſern Verluſt oder 
die uns drohenden Gefahren zu ſchildern, und unſere 
Sorgen in ſeinen Buſen niederzulegen. Aber, wie 
verſchieden von dieſer erleichternden Etgießung des 
Herzens ſind nicht die Klagen ſo Vieler? Sie glau⸗ 
ben Alles gethan zu haben, wenn ſie in den Zeiten 

der 
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der Noth ihren Verluſt oder ihren Kummer lebhaft 
ſchildern, und uͤber das Elend der Tage ſeufzen. 
Aber ſagt, m. Th. wird dadurch unſere Lage. verbef- 
ſert? Werden wir nicht im Gegentheil dadurch ſchlaff 
und traͤge? Beugt dies nicht unſern Muth darnieder, 
den wir vielmehr zu erhoͤhen ſuchen ſollten? Thaͤtiges 
Handeln bezeugt den Mann. Dies ſoll denn auch un⸗ 
ſer Ruhm ſeyn! Laßt uns nicht die geſellſchaftliche 
Freude durch truͤbe Mienen und bange Seufzer 
ſtoͤren. Laßt uns als Männer einander darauf auf⸗ 
merkſam machen, was wir thun koͤnnen und ſollen, 
entweder unſere durch das Schickſal ſchlimm gewor⸗ 
dene Lage zu verbeſſern, unſern Verluſt uns weniger 
fuͤhlbar zu machen, und uns die Ausſichten in die 
Zukunft wieder zu verſchoͤnern, oder die uns drohen⸗ 
den Gefahren von uns abzuwenden. Und erſcheinen 
ſie uns wirklich unvermeidlich, ſo laßt uns einſtwei⸗ 
lig bekannt machen mit dem, was kommen ſoll, und 
weiſe und edle Entſchließungen faſſen, um in den 
Stunden der Prüfung, wo keine Zeit des Nachden⸗ 
kens uns mehr gegoͤnnt iſt, weiſe und maͤnnlich uns 
zu betragen. Laßt uns feſte Maaßregeln fuͤr unſere 
kuͤnftige, in etwas veraͤnderte Lebensweiſe treffen, 
um uns, ſo viel es moͤglich iſt, uͤber unſer Schickſal 
zu erheben. 
Und daher laßt uns auch das zu einem weiſen und 
muthvollen Betragen rechnen: daß wir uns in truͤbe 
Zeiten ſchicken, d. h. daß wir auf die Stimme der 
Zeitumſtaͤnde hoͤren, und genau die Pflichten erfüllen, 
zu denen ſie uns verbinden. Wer dieſe Vorſchrift 
nicht achtet, geht ſelbſt in heitern Tagen nicht zufrie⸗ 
den durchs Leben, noch weniger aber in den Tagen 
der Pruͤfung. Der weiſe Menſch muß ſich ſelbſt im 
Sonnenſchein des Gluͤcks nach feiner beſondern Lage 
5 = 
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ſo manches verſagen. Es kommen fuͤr Jeden im menſch⸗ 
lichen Leben Tage der Entbehrung. Seine Geſund⸗ 
heit, feine Pflicht, feine aͤuſſern Verhaͤltniſſe koͤnnen 
ihm fo manchen Genuß verwehren. Folgt er hier nicht 
der Stimme der Weisheit, ſo macht er ſich elend. 
Noch haͤufiger tritt aber dieſer Fall ein in den Zeiten 
der Noth. Sie gebietet Ruͤckkehr zur einfacheren 
Lebensweiſe, Beſchraͤnkung unſerer Beduͤrfniſſe, Auf⸗ 
gebung mancher ſuͤßen Wuͤnſche. Wir muͤſſen uns 
dann zu ſo manchem verſtehen, was uns in einem beſ⸗ 
fern Zeitpunkte nicht noͤthig war. Wer ſich nun hier⸗ 
zu nicht verſtehen will, der unterliegt und wird ein 
Opfer ſeiner Leiden. Nur der, welcher auch hier den 
Pfad der Weisheit und Tugend wandelt, ſteht auf; 
recht in dem Sturme der Zeiten, rettet aus ihm ſeine 
Ruhe und bewährt feinen Muth. Dieſen Pfad wol⸗ 
len denn nun auch wir in jedem trüben Abſchnitte un⸗ 
ſers Lebens wandeln. Vermindert unſer Schickſal 
unſern Wohlſtand, ſo laßt uns aufmerkſam darnach 
ſpaͤhen, welcher Bequemlichkeiten und Beduͤrfniſſe wir 
entbehren koͤnnen, oder durch welche Erhöhung unſers 
Fleißes, welche neue Quellen des Erwerbs, welche 
Regeln der Sparſamkeit wir uns vielleicht unſern Ver⸗ 
luſt zu erſetzen vermoͤgen. Entreißt es uns manche 
bisher genoffenen Freuden, fo laßt uns deſto ſorgfaͤl⸗ 
tiger diejenigen aufſuchen und genießen, die uns kein 
Schickſal raubt. Laßt uns unſerm Aufwande, unſerer 
Pracht⸗ und Zerſtreuungsliebe entſagen, laßt uns zu⸗ 
ruͤckkehren zur nuͤchternen, einfaͤltigen Lebensweiſe, ſo 
werden wir fuͤr dieſen Gewinn unſere Leiden ſegnen. 
Laßt uns uͤberhaupt thun, was Jedem unter uns 
Pflicht, Klugheit, Nachdenken und die aͤuſſern um⸗ 
ftände gebieten, fo werden wir uns ſtark fühlen, alles 
zu dulden, und unſere Zufriedenheit zu retten. —— 
u 
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Auch das iſt endlich zu einem weiſen und muth⸗ 
8 Betragen in truͤben Zeiten zu zaͤhlen; daß wir 
unſere Zufriedenheit mit der Welt und unſere 
Hoffnung beſſerer Zeiten uns nicht rauben laſ⸗ 
ſen. Daß wir hiernieden keine ungetruͤbte Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, keinen Zuſtand ohne alle Leiden zu ſuchen ha⸗ 
ben, iſt eine uns allen bekannte Wahrheit. Warum 
laſſen wir uns nun aber dennoch durch drohende Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten ſo leicht befremden, und zu ungerech⸗ 
ten, undankbaren Urtheilen uͤber dieſe Welt verleiten? 
Warum beurtheiſen wir unſern Zuſtand hiernieden 
nach den ſeltenern voruͤbergehenden Tagen der Noth, 
und vergeſſen undankbar die weit groͤßere Summe hei⸗ 
terer, friedlicher Tage, die wir ſchon durchlebten. Un⸗ 
ſere Gegenden genoſſen ſchon länger als dreißig. Jahre 
der goldenen Ruhe des Friedens, ſind nun dieſe gluͤck⸗ 
lichen Jahre in keinen Anſchlag zu bringen bei den 
bald voruͤbergegangenen und in Vergleichung gerin⸗ 
gen Leiden des Kriegs, die wir in unſern Gegenden 
empfinden mußten? Was muͤßten wir leiden, wenn 
das Gute, das wir bisher genoßen, durch unſere Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten aufgehoben werden ſollte? Wenn wir 
nun aber des Guten hiernieden weit mehr genießen 
als des Schlimmen, iſt es dann nicht der ſtrafbarſte 
Undank, wenn wir uͤber unſern Aufenthalt auf dieſer 
Erde klagen? Iſt es nicht Kleinmuth, wenn wir uns 
hinwegſehnen von ihr? Wir ſollten zu zaghaft ſeyn, 
um auch in truͤben Tagen uns aufrecht zu erhalten? 
Werden ſie denn immer dauern? Folgt nicht auf je⸗ 
des Ungewitter ein heiterer Himmel? Haben ſich nicht 
ſelbſt diejenigen Provinzen, die ganz unter dem 
Jammer des Krieges bluteten, immer wieder gluͤcklich 
erholt? Darum laßt uns doch ja in den Tagen der 
Prüfung nicht undankbar das viele Sole, „ die reichen 
; Freuden 
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Freuden verkennen, die Gott uns giebt! Sehhet hin 
auf unſere Fluren Je wie v herelich prangen ſie mit 

reichem Segen ? Wie ſchůtzte uns Gott hier durch 
fine Güte vor nden Sorgen der Nahrung, die wir 
bei einer maͤßſgem Fruchtbarkeit vielleicht fühlen wir 
den? Und wir wollten bei dem Kinblicke auf unſere 
lachenden Gefilde unzufrieden ſeytt mit Gottes ſchoͤ⸗ 
ner Erde? Laßt uns vielmehr hoffend hinblicken in 
die Zukunft. Es werden wieder beſſer Zeiten kom⸗ 
men: die Tage der Unkuhe and⸗Zerrüttung⸗ in unſerm 
deutſchen Vaterlande werdemludruͤdergehen, die Son⸗ 
ne des Friedens wird uns klelichten Handel und Ge⸗ 
werbe werden wieder bluͤhen, und feftere Ruhe und 
größerer Wohlſtand find wieleiheitldie © einſtigen 
Fruͤchte itziger Leiden und Sorgen“ Daß nun eine 
folche Gemuͤthsſtimmung in truͤben Tagen Allerdings 
uns Allen zu wuͤnſchen ſey, darf ich euch, m. Th. 
wohl nicht erſt beweiſen. Laßt mich dagegen euch noch 
mit ein Paar Worten angeben, wodurch wir uns vor⸗ 


zuͤglich zu einem ſo weiſen und ee are zu 


Rn vermoͤgen. 30 11% 95 
Einmal durch das Gefühl unſerer Kraft. 
Nur der Mangel dieſes Gefühls macht die Menſchen 
ſchuͤchtern und verzagt. Sie glauben dieſen oder je⸗ 
nen Verluſt nicht ertragen, dieſe oder jene Be⸗ 
quemlichkeiten, Beduͤrfniſſe und Freuden nicht entbeh⸗ 
ren zu koͤnnen, ſie fuͤrchten, unter den ihnen drohen⸗ 
den Leiden zu erliegen. Sie halten es wohl für Stolz 
oder Leichtſinn, wenn der Starke im Ungewitter laͤ⸗ 
chelt. Gute Menſchen, iſt das der Dank, den ihr 
Gott für die herrlichen Kräfte weihet, mit denen er 
euch begabte; für die Kraft eures Geiſtes, ruhigen 
Vorſtellungen Gehoͤr zu geben, fuͤr die Kraft zu ent⸗ 
. „ und eure Zufriedenheit unabhängig von ‚uf 
fern 
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ſern Dingen in ouch ſelbſt zu inden? Verdient das 
Betragen des Menſchen der mit Muth und Vertrauen 
ſich uͤber Fein Schick ſal erhebt, Stolz genennt zu wer⸗ 
den, ſo iſt es dot edelſte, den ich kenne. Betrachtet 
den Mann mit hahem Sinne, der in den Tagen der 
Prüfung feine nuhige Faſſung behauptet, der fern von 
murrenden Klagen ſich Gottes Schickungen unterwirft, 
der aufgefbrdert darch die Zeitumſtaͤude ſich ohne Stö⸗ 
sung feiner Zufriedenheit einſchraͤnkt , der durch er⸗ 
höhe Thoͤtigkeit fein Schickſal zu verbeſſern ſucht, auf 
feine Kraft vertraut y ſih ; dadurch wieder laͤchelnde 
Hoffnung erwirbt, und dankvoll die Freuden genießt, 
die Gott ihm blühen laͤßt. Erſcheint er euch nicht 
groß und ſelbſtꝛam Leiden gluͤcklich? Was hindert, 
euch nun, nach dieſer Größe: und dieſem Gluͤcke zu 
ſtreben? Gab nicht euch Allen Gott auch, dis Kraft 
hierzu x O lernet ſie nur kennen und Fühler, was ihr 
vermögen! Denket an das, was der Menſch aus zu⸗ 
richten vermag, und ihr ſelbſt ſchon ausrichtetet. Fuͤh⸗ 
let euch groß im Leiden und bewaͤhrt durch euern Muth 
die Wuͤrde des Menſchen, den im Bewuſtſeyn ſeiner 
eee s der Zeit Darlehen zu — meg ! 


und Fam ene ferner auch eure eigenen 
—— und die Erfahrungen eurer Bruͤ⸗ 
der! Ihr, die ihr ſchon in reifern Jahren ſtehet, und 
noch in den ſpaͤtern Abſchnitten eures Lebens die Lei⸗ 
den truͤber Tage empfinden muͤſſet, blicket zuruͤck in 
die Vergangenheit. Ihr ſeyd nicht mehr Neulinge in 
der Welt; ihr habt wohl ſchon oͤfter in boͤſen Zeiten 
gelebt babt ſchon ſo manche Schreckniſſe empfunden, 
habt die Widerwaͤrtigkeiten des Krieges oder nahrungs⸗ 
loſer Zeiten ſchon erfahren, und wohl ſchon manche 
Thraͤne des Kummers geweint. Ihr habt euch 920 
N au 
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auch ſchon vergeblich geaͤngſtet, habt Leiden gefuͤrch⸗ 
tet, die nicht eintrafen, habt damals nicht gehofft, 
daß noch eine ſo ſchoͤne Zukunft euch laͤcheln werde. 
Und dieſe Erfahrungen ſollten euch uun nicht zur 
Weisheit und zum Muthe hinleiten? Solltet ihr itzt 
bei größerer Reife eurer Einſichten und maͤnnlicheren, 
geſtaͤrkteren Kräften weniger zu tragen vermögen, als 
einſt, da euch noch alles befremdete? Sollten eure 
itzigen Leiden nicht eben ſo wieder voruͤbergehen, wie 
eure einſtigen? Solltet ihr nicht auch von ihnen aͤhn⸗ 
liche Fruͤchte wie von jenen ernden koͤnnen? Und ihr, 
die ihr ſolche Erfahrungen noch nicht ſelbſt gemacht 
habt „ benuͤtzet hier die Erfahrungen eurer Bruͤder, 
hoͤret auf die Stimme der Geſchichte. Laſſet euch von 
dieſem oder jenem ehrwuͤrdigen Greiſe erzaͤhlen, wie 
viel er ſchon duldete, in welchen Gefahren er ſchon 
ſchwebte, wie oft ſein Wohlſtand erſchuͤttert wurde, 
und wie er doch alles uͤberſtand; wie ihn Gott in Ge⸗ 
fahren ſchuͤtzte und aus ihnen errettete, wie ſein Gluͤck 
wieder aufbluͤhte, ſein Wohlſtand ſich wieder hob, und 
wie Gott ſelbſt in trüben: Tagen je großes an ihn that! 


Ja, auch euer Vertrauen auf die ewige Lie⸗ 
be Gottes ſtaͤrke endlich euern Muth. Der in 
euern fruͤhern Jahren euch mit Weisheit und Guͤte 
leitete, der euch einſt Kraft gab zum ruhigen Dulden 
und wieder beffern Zeiten euch entgegenfuͤhrte; er, der 
euch einſt maͤchtig ſchuͤtzte und wieder emporhalf zum 
frohern Genuße des Lebens; er, der Gott eurer Vaͤ⸗ 
ter, der an ihnen und an euch in den Jahren eurer 
Jugend ſeine Liebe verherrlichte; z er, der durch alles, 
was er verhaͤngt und zulaͤßt, große, ſegnende Ab⸗ 
ſichten zu erreichen weiß, und denen, die ihn lieben, 


alles zum wahren Beſten dienen laͤßt — er iſt der 
O Ewige, 
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Ewige, Unveraͤnderliche, der ſtets Weiſe und Gute, 
er iſt Vater der Menſchen in den entferuteſten Zei⸗ 
ten. Seine Zulaſſung ſind alſo auch die Leiden, die 
euch in truͤben Zeiten treffen; auf ihr beruht es, ob 
die Gefahren, die euch drohen, ſich nahen ſollen? 
Auch hier geſchieht nichts ohne ſeinen oft unerforſch⸗ 
lichen, aber ſtets vaͤterlichen Willen. Er laͤßt die 
Menſchen nicht verſucht werden uͤber ihr Vermoͤgen, 
er legt uns nicht mehr auf, als wir ertragen koͤn⸗ 
nen. Er iſt Retter in der Zeit der Noth, er ge⸗ 
bietet dem Sturme der Widerwaͤrtigkeit, und wendet 
oft im Augenblicke der Entſcheidung die Gefahr ab, 
die uns drohte. Darum ſey ſtark im Glauben an 
die Leitungen der ewigen Weisheit und Guͤte, und 
traue mit freudigem Muthe auf den guten Vater, 
der alles hinausführen und in keiner Lage deines 
Lebens dich verlaſſen noch verſaͤumen wird! — 


O daß wir doch Alle durch ſolche feſte und muth⸗ 
volle Geſinnungen den Gott preißen moͤchten, der 
uns mit Kraft ausruͤſtete zum ſtandhaften Muthe in 
jedem Ereigniſſe des Lebens: daß wir dadurch die Re⸗ 
ligion ehren moͤgten, die uns hinleitet zum Glauben 
an eine ewige, weiſe und gute Vorſehung! Auch wenn 
nahe Gefahren uns drohen, wenn die Zukunft uns 
mehr als je verhuͤllt iſt, oder wenn unſer Auge wirk⸗ 
lich im Kummer weint, ſey unſer Herz muthvoll, 
unſer Betragen weiſe, und unſer Glaube ſiegend! 
In ſolchen Perioden muͤſſen ſich unſer Gottvertrauen 
und unſere Freudigkeit bewahren. Uns erhebe dann 
die Hoffnung, die auf den Glauben an die Leitun⸗ 
gen des Allliebenden ſich frügt — die labende Hoff⸗ 
nung: es wird beſſer werden: auch dieſe Leiden 
werden enden! Es werden wieder ſchoͤnere Tage 

— kom⸗ 
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kommen, Tage der Ruhe und des goldenen Frie⸗ 
dens, und reiner, inniger werden wir dann das 
Gluͤck des Lebens und die Freuden deſſelben fuͤhlen. 
Die Pruͤfungen der Zeit heilen uns vielleicht von 
manchen Ausſchweifungen und Fehlern, wir wer⸗ 
den weiſer, beſſer und dadurch auch glücklicher. Der 
Herr hat bisher alles wohl gemacht. Er wird uns 
auch in der Zukunft nicht verlaſſen noch verſaͤumen. 
Darum verſcheuchet jede bange Sorge, und haltet 
euch feſt an die Verſicherung der Religion: wir wiſſen, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
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Am ſiebenten Sonntage nach Trinitatis. 
ott, Allvollkommenſter, Vater der Geiſter, werth 

5 geachtet von dir, der du uns ſchufſt zum freien 
heiligen Vernunftgebrauch, begabt durch deine Guͤte 
mit herrlichen Vorzuͤgen und Kraͤften, — beten wir 
dich an mit dankvoller Ruͤhrung, ſtreben freudig zu dir 
empor und finden unſere Seligkeit darinn, uns dir zu 
naͤhern. Was iſt der Menſch vor dir, daß du ihn 
fo hoch erhubſt, ihn verſetzteſt in die Reihe vernuͤnf⸗ 
tiger Weſen, ihm Kraft verliehſt zum ewigen 
Fortſchreiten an Wahrheit und Tugend! O wenn 
dieſe Vorſtellung lebhaft in uns wirkt, dann fühlen 
wir keinen hoͤhern Wunſch, als uns dir zu naͤhern, 
dir zu gefallen, und mit jedem Opfer die Anerkennung 
menſchlicher Wuͤrde zu befoͤrdern. Darum flehen wir 
auch itzt zu dir, Allvater: gieb, daß wir deine Stimme 
in uns, die Stimme der Vernunft und des Gewiſſens 
uͤber Alles ehren; daß unſern Stolz wir darin finden, 
nach ihren heiligen Geſetzen zu handeln, ihr Reich zu 
erweitern auf der Erde, und jeden zu achten, den du 
mit ihr begabteſt. Aus dieſer reinen Quelle laß auch 
unſere Bruderliebe fließen: dich wollen wir dadurch 
verehren, daß wir deine vernuͤnftigen Geſchoͤpfe ehren. 
Gerechtigkeit belebe unſer Herz, Liebe veredle Alles, 
was wir vollbringen. Unſere reinſte Anbetung deiner 
Größe fen das Beſtreben, nach deinem heiligen Willen 
zu handeln, und Wahrheit und Tugend zu verbreiten 
auf der Erde! Amen. 
4 8 £ | 
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Röm. 12, v. 10. 


Die bruͤderliche kiebe unter einander fen herzlich. Eine 
komme dem andern mit Ehrerbietung zuvor. 


So ungemein wichtig, auch nach den Ausſpruͤchen 
des Chriſtenthums, das große Geſetz der Menſchenliebe 
iſt, ſo duͤrfen wir doch nicht bei demſelben allein ſtehen 
bleiben, wenn wir unter dieſer Liebe blos die Erwei⸗ 
ſungen des Wohlthuns begreifen. Wir muͤſſen hoͤher 
hinauf gehen, und jene Grund- und Haupttugend er⸗ 
kennen und ausuͤben, aus welcher unſere Liebe entſprin⸗ 
gen muß, wenn ſie wahren, ſittlichen Werth haben 
ſoll, nemlich die Pflicht der Menſchenſchaͤtzung. Wir 
ſollen unſern Naͤchſten wohlthun nicht blos aus Mit⸗ 
leid und ſinnlichem Gefuͤhle, ſondern aus aufrichtiger 
Anerkennung ſeines Werths und ſeiner Wuͤrde, weil 
wir in ihm ein vernuͤnftiges Weſen finden, dem Gott 
mit uns gleiche Anlagen, Beſtimmung und Vorzuͤge 
gab, das mit uns, bei aller hier nicht in Anſchlag 
zu bringenden Verſchiedenheit des Standes, auf einer⸗ 
ei Stufe des Ranges ſteht, in dem eben fo, wie in 
uns, jene Vernunft ſpricht, die wir hochzuachten uns 
verbunden. fühlen, deſſen Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit wir alſo, gleich der unſrigen befoͤrdern ſollen, 
und das wir daher durchaus zu lieben wie uns ſelbſt, 
verpflichtet ſind. Dieſe erhabene Pflicht, die Paulus 
auch in den Worten empfiehlt: Einer komme dem 
Andern mit Ehrerbietung zuvor, und auf die uͤber⸗ 
haupt das Chriſtenthum ſo eifrig dringt, ſcheint den⸗ 
noch bei weitem nicht genug gekannt und ausgeuͤbt zu 
werden. Wie wuͤrde man ſonſt noch ſo mannigfaltige 
Ungerechtigkeiten und Bedruͤckungen unter den Men⸗ 
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ſchen, ſo manche Aeuſſerungen des Stolzes und Eigen⸗ 
duͤnkels bemerken, fo manche von Geringſchaͤtzung und 
Verachtung zeugende Urtheile hören? Wie wäre es 
moglich, daß oft ein Theil der Menſchen den Andern 
jo behandelte, als wenn er nur um ſeinetwillen da waͤre, 
daß einer den Andern ſogar an der Erfuͤllung ſeiner 
großen Beſtimmung hinderte, daß ein Menſch den An⸗ 
bern mit veraͤchtlichen Namen belegte, und dadurch 
ſich ſelbſt herabwürdigte? Ach, ein wichtiges Hinder⸗ 
niß des allgemeinen Beſſerwerdens liegt offenbar darinn, 
daß die Menſchheit nicht genug geehrt wird, daß der 
Nahme Menſch nicht Allen ein heiliger Nahme iſt, daß 
wir anſtatt auf die, Allen von Natur eigenthuͤmliche 
Wurde, auf Stand und aͤuſſere Verhaͤltniſſe ſehen! 
Alle jene wichtigen geſellſchaftlichen Pflichten, auf de⸗ 
ren Erfüllung das Wohl der Menſchheit beruht, fließen 
rein allein aus wahrer Menſchenſchaͤtzung. Laßt mich 
daher bei dieſem gewiß uͤberaus wichtigen Gegenſtande 
verweilen, und eure ernſte Aufmerkſamkeit erwarten, 
wenn ich zu euch rede von den | 


2 


ſchaͤzung. 


Laßt uns zuerſt ihre Forderungen erkennen, und 
dann noch einige kurze Bemerkungen hinzufügen. 


Pflicht einer reinen aufrichtigen Menſchen⸗ 


Einmal: Erkenne und achte die wahre Menſchen⸗ 
würde an dir und an Andern. Unter diejenigen 
Dinge, welche unbedingt und allgemein, ohne Ein⸗ 
ſchraͤnkung und Ausnahme die aufrichtigſte Achtung 
fordern, gehoͤrt gewiß vor allen die Vernunft. Wer 
mag ihre Ausſpruͤche, ſey es auch, daß er ſie ſelbſt nicht 
befolge, gering achten? wer ihre Wirkungen, wo fie 

ſich 
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ſich auch zeigen, verachten? Auch der Vorurtheils volle 
muß ihre Entſcheidungen endlich fuͤr wahr erkennen, 
auch der Leichtſinnige ihr Urtheil achten, auch der La⸗ 
ſterhafte ihre Handlungsweiſe billigen. Ohne fie ware 
der Menſch nichts; waͤre zu bemitleiden, und in ver⸗ 
ſchiedenen Ruͤckſichten aͤrmer ausgeſtattet als manche 
Thiere: durch ſie aber iſt er alles. Durch ſie erhebt 
er ſich uͤber jede andere Gattung der Geſchoͤpfe: durch 
fie iſt auch der ſchwaͤchſte Menſch unendlich mehr werth 
als das koſtbarſte Thier: durch fie. vermag er zu ur; 
theilen uͤber Recht und Unrecht, einem hoͤhern Rufe 
zu folgen, als ſeinen eigennuͤtzigen Trieben, auch gegen 
dieſe nach Grundſaͤtzen zu handeln, und ſich Rechen⸗ 
ſchaft zu geben von dem, was er vollbringt. Durch 
ſie allein wird er der Tugend, der Zurechnung, des 
Lohns und der Strafe faͤhig. Durch ſie tritt er in 
den Rang hoͤherer Geiſter, denen auch die Geſetze der 
Vernunft gegeben ſind, ja ſelbſt in eine Art von Ge⸗ 
meinſchaft mit der Gottheit, die er als Inbegrif der 
hoͤchſten Vernunft verehrt. Durch fie, das ein⸗ 
zige Bleibende, was er beſitzt, erhebt er ſich zur 


großen Hoffnung der Unſterblichkeit. Beſitzt der Menſch 


nun alſo einen hoͤhern Vorzug, als ſeine Vernunft? 


Laͤßt ſich überhaupt ein höherer denken? Fordert ſie 


daher nicht unbedingte, unumſchraͤnkte Achtung? Wenn 
du nun aber zu ihr verbunden biſt, mußt du die Ver⸗ 
nuuft nicht achten, wo du fie findeft — Zu dieſen gluͤck⸗ 
lichen, mit dieſem erhabenen Vorzuge begabten Ge⸗ 
ſchoͤpfen, gehoͤreſt nun aber auch du; gehoͤret jeder 


deiner Gattung. Weder du, noch irgend ein anderer 


Menſch iſt vorhanden, um andern Weſen blos zum 
Mittel ihres Gluͤcks zu dienen: nein, alles auf der 
Erde zweckt auf den Menſchen ab; alle Einrichtungen 
Gottes dienen dazu, dich und jeden, der mit dir glei⸗ 
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ches Weſens iſt, ſeiner hohen Beſtimmung, der Aus⸗ 
bildung dieſer Vernunft und ihrem treuen Gebrauch 
zur Veredlung der Menſchheit entgegen zu führen: 
alles fol die große Abſicht befördern, die Herrſchaft 
der Vernunft in den Menſchen zu erweitern, und dieſe 
hinzuleiten zu Gott, ſie immer naͤher zu bringen dem 
großen Urbilde der Vollkommenheit. — Erkenne nun 
alſo dieſe großen Vorzuͤge an dir, aber auch eben fo 
an Jedem Andern: erkenne die Verbindlichkeit, die 
vernuͤnftigen Geſchoͤpfe allen andern vorzuziehen. Be⸗ 
merke hier die wahrſte, edelſte Gleichheit: uͤberzeuge 
dich, daß keiner, auch nicht der Geringſte, blos um 
des Andern, ſondern Sr um feiner felbft willen da 
iſt. Freue dich, daß du den edelſten Gebrauch von deiner 
Vernunft dadurch zu machen vermagſt, daß du dich 
und Andere als vernuͤnftige Weſen ehreſt, daß du 
ihre Anſpruͤche freudig anerkenneſt, und ihnen behuͤlf⸗ 
lich ſeyeſt zur Erreichung ihrer großen Beſtimmung. 
Denke und rede nie veraͤchtlich von der Menſchheit: 
laß fie immer einen Gegenſtand ſeyn deiner aufrich- 
tigen Achtung. Urtheile, wie pflichtwidrig du handeln 
wuͤrdeſt, wenn du andere verachten, und zum bloſen 
Mittel herabwuͤrdigen wollteſt, deine eigennuͤtzigen 
Wuͤnſche auf eine ihnen ſchaͤdliche Art zu befoͤrdern, 
wenn du alſo Andere aufopferteſt fuͤr dich, wenn du 
lebloſe und unvernünftige Dinge hoͤher ſchaͤtzteſt als 
die Menſchen, oder wenn du dieſe mit erniedrigenden 
Ausdruͤcken mißhandelteſt, und ihnen auf irgend 
eine Art die Vorzuͤge rauben wollteſt, die ſie gleich dir 
beſitzen, die Achtung, auf die du ſelbſt gegenſeitigen 
Anſpruch machſt. 


Eine zweite Forderung iſt es daher: Ehre die 
Rechte eines Jeden: laß Jedem das Seine, und 
a PN vermei⸗ 
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vermeide es, irgend einen im mindeſten zu kraͤn⸗ 
ken! — Ein heiliges Gebot, das jede Ungerechtigkeit, 
jebe, auch die leiſeſte von Andern unerkannte Beein⸗ 
truͤc tigung, jeden geheimen Betrug, jede Benuͤtzung 
unſerer Ueberlegenheit des Geiſtes zum Nachtheil An⸗ 
derer auf das ſtrengſte verbietet! Ein Gebot, auf 
deſſen Beobachtung die zuverlaͤßige Sicherheit des 
Eigenthums, wechſelſeitiges Zutrauen und der haͤus⸗ 
liche und oͤffentliche Friede ruhen; deſſen Vernach⸗ 
laͤßigung aber unter uns fo. traurig gefühlt wird. 
Es zeugt von Mangel an wahrer Menſchenſchaͤtzung, 
daß unſere Rechte erſt durch buͤrgerliche Vertraͤge und 
obrigkeitliche Gewalt geſichert werden muͤſſen; daß noch 
ſo vielfache Kraͤnkungen unter uns ſtatt finden, noch 
ſo mannigfaltiges Mißtrauen unter uns herrſcht, ſo 
viele Vorſicht noͤthig iſt. Denn, wenn wir Alle uns 
als vernuͤnftige Weſen ſchaͤtzten, wenn wir die Rechte 
eines Jeden heilig hielten, wenn wir die Wuͤrde 
und Beſtimmung eines Jeden, gleich den Unſrigen 
ehrten, ihnen alſo Allen gleichen Rang und gleiche 
Anſpruͤche mit uns zugeſtaͤnden, wie duͤrften wir es uns 
erlauben, uns uͤber einen unſerer ſchwaͤchern Bruͤder 
zu feinem Nachtheile zu erheben, ihm Rechte zu rau⸗ 
ben, die heilig gleich den Unſrigen ſind, ihm Kraͤnkun⸗ 
gen zuzufuͤgen, die er ſo tief fuͤhlt, wie wir? Oder 
haben wir vor ihm ein beſonderes Vorrecht erhalten? 
Und worinn beſtuͤnde es? Wie koͤnnen wir alſo dieſe 
heilige Pflicht uͤbertretten, ohne die empfindlichſte Ver⸗ 
achtung zu zeigen? Denn warum kraͤnkeſt du einen 
deiner Bruͤder? Warum verlangeſt du von ihm, daß 
er heimliche oder oͤffentliche Bedruͤckungen von dir 
dulde? Weil du ihn als den Geringern oder an aͤuſſe⸗ 
rer Kraft Schwaͤchern verachteſt; weil du ihn wie ein 
Geſchoͤpf behandelſt, das gleichſam nur um deinetwil⸗ 
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len vorhanden fen, und ſich alles gefallen laſſen müffe. 
Indem du ihn aber fo betrachteſt und behandelſt, ſo 
betrachteſt du ihn ja nicht als vernünftiges Weſen, fo 
ſprichſt du ihm ſeine eigenthuͤmliche, der deinigen gleiche 
Wuͤrde ab, ſo raubſt du ihm Vorzuͤge und Rechte, 
die er gleich dir urſpruͤnglich beſitzt. Urtheile alſo, 
wie ſchaͤndlich, wie es Verraͤtherei an der Menſchheit 
fen, die Einfalt, Unerfahrenheit oder Schwäche eines 
Andern zu deinem Vortheil mit, Beeinträchtigung feis 
ner Rechte zu benuͤtzen; einen Andern in irgend einer 
Sache zu feinen Schaden zu bereden; einen Andern 
etwas vorzuenthalten oder abzuleuguen, was ihm ge⸗ 
hoͤrt; einen deiner Beuͤder zu uͤberliſten; ein Ver⸗ 
ſprechen nicht zu halten, auf das ſich der Andere ver- 
ließ; gegen Aermere oder Geringere deinen Rang und 
Reichtum anf eine fuͤr ſie demuͤthigende Art geltend zu 
machen; einem Andern ſeine Ehre oder ſonſt fein Ei⸗ 
genthum zu rauben und dergleichen! Und doch wird 
gegen dieſes Gebot ſo viel geſuͤndigt: ſo vielfache ge⸗ 
heime und laut redende Ungerechtigkeiten bezeugen 
dies! Ein trauriger Beweiß, wie wenig noch die 
Pflicht der allgemeinen, reinen Menſchenſchätzung er⸗ 
kannt und befolgt wird! — 

Eine ihrer fernern Forderungen iſt: Vermeide 
und betraure alles, was die Menſchen herabſetzt, 
und an der Erreichung ihrer erhabenen Beſtim⸗ 
mung hindert: befoͤrdere dieſe vielme br, und 
freue dich über alles, was hierzu. beiträgt! — 
Wenn du erkennſt, daß der Menſchen Würde in dem 
Beſitze der Vernunft und ihre hohe Beſtimmung in dem 
Beſtreben beſteht, den heiligen Ausſpruͤchen ihrer Ges 
ſetze — die zugleich Gottes Geſetze ſind — in allem zu 
gehorchen, wie ſollte es dir dann gleichguͤltig ſeyn 
duͤrfen, ob die . dieſer Vernunft gemaͤß han⸗ 
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deln oder nicht, ob Wahrheit oder Irrthum, Tugend 
oder Laſter auf der Erde berrſchen? Wie wuͤrdeſt du 
vollends dich ſo ſchwer verfuͤndigen, wenn du Andere 
in ihrem tugendhaften Beſtreben aufhalten, wenn du 
ſie zu Fehlern und Laſtern auf irgend eine Art verlei⸗ 
ten, wenn du uͤber boͤſe Handlungen deswegen, weil 
fie dir zufaͤllig nuͤtzlich find, dich freuen, oder aus aͤhn⸗ 
lichen Urſachen ünvechtmäßige Handlungen zu verhin⸗ 
dern unterlaſſen wollteſt? Entſcheide daher ſelbſt, 
wie uͤber das ſchadenfrohe Aufſuchen der Fehler An⸗ 
derer, uͤber Verlaͤumdungen und Schimpfreden, uͤber 
vorſetzliche Unterhaltung der Unwiſſenheit und des 
Aberglaubens, uͤber Verbreitung irreligiöfer und un⸗ 
moraliſcher Geſinnung, uͤber Verfuͤhrung „Betrug 
und Schmeichelei, uͤber Vernachlaͤßigung der Erzie⸗ 
hung und uͤber den Schaden des boͤſen Beiſpiels zu ur⸗ 
theilen ſey; wie dieſe Verſuͤndigungen aus jenem Ge⸗ 
ſichtspuncte ſo bedeutend erſcheinen; wie die Verbind⸗ 
lichkeit ſo groß iſt, ſie und alle aͤhnlichen ſorgfaͤltig zu 
vermeiden. Ja, du der die Menſchheit ſchaͤtzt, ver— 
meide mit Aufmerkſamkeit alles, was ihre Wuͤrde ver⸗ 
leugnet: vollbringe alles, was dazu beitragen kann, 
die Menſchen im Ringen nach Wahrheit und Tugend 
zu unterſtuͤtzen, ſie dadurch des irdiſchen Gluͤckes im⸗ 
mer empfaͤnglicher und jener ewiger Freuden theilhaf⸗ 
tig zu machen! Wodurch kannſt du dir ein hoͤheres 
Verdienſt um deine Bruͤder erwerben; wodurch ihnen 
aufrichtiger zeigen, daß du ſie ſchaͤtzeſt? Ehre alfo die 
Vernunft; ehre ſie durch deine Handlungen und wirke 
in deinem Kreise mit Kraft und Feuer fuͤr die Verbrei⸗ 
tung ihres Reichs auf Erden. Vermeide ſorgfaͤltig 
jede That, durch die du dich ſelbſt, und durch dich die 
Wuͤrde der Menſchheit entweiheſt: jeden Schritt, 
durch den du andere irre machen oder verführen koͤnn⸗ 


teſt. 
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teſt. Fuͤhle und aͤußere Mißfallen an jedem Böſen; 
aber verdamme nicht lieblos den, der es begieng. Be⸗ 


mitleide den Laſterhaften, aber ſprich nicht wegwerfend 


von ihm; wuͤnſche ihm nicht Strafe, ſondern Beſſe⸗ 
rung. Suche alles zum Beſten auszulegen, doch ohne 
daß Andere zur Gleichguͤltigkeit gegen das Boͤſe ver⸗ 
leitet werden. Entziehe auch weniger edeln Menſchen 
dein Wohlwollen nicht, gieb nicht den Verſuch auf, 
fie zu retten; auch fie koͤnnen noch für die Tugend ge⸗ 
wonnen werden. Traure uͤber jeden Vorfall, jede 


2 


That, die die Menſchheit entehrt: freue dich uͤber jede 


wohlthaͤtige Einrichtung oder Erfindung, uͤber jeden 


Beweis von Guͤte im Menſchen, uͤber jeden Fortſchritt 


zur Vollkommenheit. Bemuͤhe dich mit kraftvollem 
Eifer, der Tugend Verehrung und Eingang zu ver⸗ 
ſchaffen; wirke dahin durch Erziehung, Belehrung, 
Beiſpiel und Warnung. Lohne jedes edle Streben 
mit deiner Achtung; zeige dich nie gleichguͤltig gegen 
ſchlechte Handlungen, auch wenn ſie der Maͤchtigſte 
begienge. Belaͤchle oder bewundere nie die ſinn⸗ 
reichen Erfindungen des Laſters, ſondern zeige dich 
in allen deinen Aeuſſerungen und Thaten als aufrich⸗ 
tigen Verehrer des Wahren und Guten. 

Zeige daher auch — und dies iſt eine neue 
Forderung, ehrerbietige Achtung gegen alles das⸗ 
jenige, was den Menſchen heilig, theuer und 
wohlthaͤtig iſt! — Die Beherzigung diefer Vorſchrift 
mag vor allem in unſern Zeiten zu empfehlen ſeyn, in 
denen der Geiſt der Unterſuchung uͤber jene ehrwuͤrdi⸗ 
gen Gegenſtaͤnde, Religion, Gottes verehrung, Sitten, 
bürgerlihe Verfaſſung, Menſchenrechte und derglei⸗ 
chen durch die Zeitumſtaͤnde ſo rege gemacht wurde. 
So biele Vortheile ſich nun auch von ernſten wohl⸗ 
meinenden Unterſuchungen und Verhandlungen hier⸗ 

uͤber 
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uͤber erwarten laſſen, ſo wenig kann dech die Art gebil⸗ 
ligt werden, auf welche man ſo oft uͤber dieſe ehrwuͤr⸗ 
digen Gegenſtaͤnde ſpricht. Oeffentliche Geſellſchaften 
find nicht immer der Ort hierzu: flache Urtheiſe im 
Tone des Leichtſinn widerſprechen dem großen Gewicht 
der Sache; Witz und Spott entweihen ſie; Mangel 
an Schonung irriger Vorſtellungen iſt Kraͤnkung fir 
den, der ſie beſitzt, und durch ſolche Angriffe gewiß 
nicht aufgeklaͤrt und belehrt wird. Ernſte Gegenſtaͤn⸗ 
de erfordern durchaus eine ernſte Prüfung Mache 
dir es alſo einmal zur heiligen Pflicht, mit Würde 
und Achtung alles zu beurtheilen und zu behandeln, 
was ſchon mit Recht den Menſchen ehrwuͤrdig und 
theuer iſt. Betrachte und behandle daher die Religion 
als ein Heiligthum der Menſchen, ohne welches ſie 
ſich nicht zu ihrer vollkommenen Wuͤrde erheben wuͤr⸗ 
den. Weihe ihr auch aͤuſſerlich deine Verehrüng durch 
Reden und Handlungen. Befoͤrdere ihre Reinigkeit 
durch Mittheilung deiner aufgeklaͤrten Begriffe, aber 
nur da, wo es ſchicklich iſt, und die Menſchen, um 
ſich wechſelſeitig zu belehren, über dieſe heilige. Sache 
ſprechen. Gieb dem Spoͤtter uͤber ſie kein Gehör; 
du wurdeſt ihn gewiß nicht aͤndern. — Ehre die Ein 
richtungen der buͤrgerlichenGeſellſchaft, wodurch die Auf⸗ 
rechthaltung der Menſchenrechte geſichert wird; ehre 
alles, was wirklichen Einfluß hat auf Pflichterfüllung, 
Religioſitaͤt, Aufklärung und Bildung der Menſchheit. 
Ehre aber auch das, was blos nach der Meinung man⸗ 
cher Menſchen Beziehung hat auf Religion, Tugend 
und Ruhe, und alſo doch von ihnen heilig gehalten 
wird. Geſchieht dies nach irrigen Begriffen, ſo ſuche, 
wenn es moͤglich iſt, dir das Zutrauen der Menſchen 
zu erwerben, um ſie zu belehren und zur reineren Er⸗ 
kenntniß zu erheben: aber taſte nicht ihre Ueberzeu⸗ 

gungen 
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gungen auf eine ſchonungs loſe Weiſe an; verſuche ez 
vicht, durch Spott hier etwas zu bewirken z. erachte 
ae ſuche, ihn mit siehe Fo 
ichte entgegen zu fuͤhren 
200 Ge letzte wichtigere Forderung iſt endlich; he 
ve, Jeden, der die Wuͤrde der Menſchhett darch 
ſein tugendhaftes Betragen verherrlicht und. 
zum Beſten der Welt vorzuͤglich wirkſant it! 
— Der wahre Menſchenwerth wird ſo oft ver⸗ 
kannt, und in den Urtheilen der Welt zeigt ſich fo oft, 
wie wenig die Vernunft und ihre Aeuſſerungen im 
Meuſchen geachtet ſind. Da ſchaͤtzt man oft Rang 
und Würden, ohne Ruͤckſicht darauf zu nehmen, ob 
ſie der Lohn des Verdienftes ſind; da achtet man glanz⸗ 
volle,, wenn gleich bisweilen in ihren ſpaͤtern Folgen 
verderbliche Thaten hoͤher als ſegnende geraͤuſchloſe 
Wirkſamkeit. Ehre du den Menſchen auch dadurch, 
daß du einen Werth richtiger beſtimmeſt; ehre die 
Vernunft dadurch, daß du ihren Einfluß uͤber alles 
ſchaͤtzeſt. Weihe daher Jedem hoͤhere Achtung, der 
feinen, Menfhenwirde gemaͤß handelt, von welchem 
buͤrgerlichen Stande er auch ſeye; ſchaͤtze innig den 
deln der ſeiner Vernunft zufolge zur Beförderung, 
der großen Abſichten Gottes, zum Segen der Welt, in 
ſeinem Kreiſe wirkt. Lohne jede gemeinnuͤtzige That, 
jede ſtille e Wirkſamkeit, jede treue Pflichterfuͤllung mit 
deiner Achtung und Liebe. Ziehe den beſcheidenen 
Edeln hervor, unterſtuͤtze die ſtille Tugend, tritt auf 
die Seite deſſen, den die Welt verkennt, rette die 
Ehre der verlaͤumdeten Unſchuld, und huldige ſo der 
Vernunft und Sittlichkeit in Jedem „der ihre Kraft 
vorzüglich verherrlicht — 
Und nun zum Beſchluß nur noch folgende kurze 
Ame eee einmal, die Erfüllung. dieſer = 
flicht 
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Pflicht der Menſchenſchaͤtzung, mit allen aus ihr fließen 
den Geſinnungen und Handlungen ſind wir durchaus 
Allen Menſchen, ohne Ausnahme ſchuldig. Wie köͤnn⸗ 
ten entweder Farbe oder Wohnort, Religion oder 
bürgerliche Verfaſſung, innere oder aͤuſſere Ver⸗ 
ſchiedenheiten uns. hier zu einigen Unterſchied berech 
tigen! Jeder Menſch, er ſey Ehriſt oder Nicht⸗ 
chriſt, er ſey roh oder gebildet, er fen gut oder 
boͤſe, er gefalle oder mißfalſe mir, er liebe oder 
haffe mich — jeder hat Anſpruͤche auf die Achtung, 
die ihm nach feiner Wurde als vernünftiges, Weſen 
gebührt. Jeder träge in ſich den Adel der Menich- 
heit, Vernunft und Anlage zur Sittlichkeit; jeder 
erhielt mit mir gleiche Beſtimmung. Seinen innern 
Werth kann nur Gott der Allwiſſende richtig beurthei⸗ 
len. Iſt es mir gleich gegoͤnnt, den höher zu achten, 
der feiner Menſchenwuͤrde gemäß lebt und handelt, ſo 
darf ich doch keinem diejenige Achtung entziehen, die 
ihm ſchon als Menſch gebührt, und ich werde, wenn 
ich unverblendet urtheile, ſelbſt an dem Boſen noch 
ſo manches Gute zu ſchaͤtzen finden. Alſo auch unfere 
Feinde ſollen wir ehren: auch gegen ſie reines Wohl⸗ 
wollen fuͤhlen. Der Name Menſch ſey uus überhaupt 
ein heiliger Name! % tte 

Eine zweite Bemerkung: dieſe Tugend der rei⸗ 
nen Menſchenſchaͤtzung iſt die Mutter, iſt der Grund 
aller uͤbrigen Tugenden gegen Andere. Fließt unſere 
Liebe nicht aus ihr, fo iſt fie Eigennutz oder ſinnliches 
Gefuͤhl. Wer die Menſchen nicht ehrt, kann reines 
Wohlwollen gegen fie nicht Fühlen; und wie wäre er 
dann faͤhig, die Pflichten der Menſchlichkeit aus rei⸗ 
nen Abſichten zu vollbringen? Ach, bei ſo manchen 
ſcheinbaren Aeuſſerungen der Gerechtigkeit und Liebe, 
liegen nur eigennuͤtzige Abſichten zu Grunde. Treue, 
* Be = Ehrlich⸗ 
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Ebelchere, und Biltgreit ſind oft nur die Wirkun⸗ 
gen des Ehrgeitzes, Sanftmuth die Folge des 2 Tem⸗ 
peraments, Freundlichkeit und Geſelligkeit fließen aus 
dem Wunſche, ſich beliebt zu machen. Aber wer die 
Wuͤrde und die heiligen Rechte des Menſchen mit Ehr⸗ 
furcht anerkennt, der wird aus innerer Verpflichtung 
jedem das Seine geben „ wird mit reiner Herzlichkeit 
das Gluͤck des Andern befördern , wird aus Achtung 
Schonung und Nachſicht üben und die Anſpruͤche feiner 
Nebenmenſchen auf Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
ſo heilig achten, daß er auf jede Art fi fi e zu befördern 
ſich e verbunden fuͤhlt. 

Endlich die dritte Bemerkung: auch die Erfül⸗ 
lung dieſer hohen Pflicht, und vor allem ſie, bringt 
hohen Segen! Liebe erwirbt Liebe: Achtung gegen Anz 
dere erzeugt ſie in ihnen gegen uns. Der Menſch, 
der Anderer Werth erkennt und ſchͤͤtzt, wandelt ge⸗ 
liebt und heiter, frey von kleinlichen deidenſchaften, er⸗ 
hoben uͤber Streit und Neid unter ſeinen Bruͤdern. 
Er bemerkt überall Gutes, auch an den Boͤſen, richtet 
ſich beim Anblicke menſchlicher Thorheiten auf an der 
Hoffnung, daß auch in dem Verdorbenen die vorhan⸗ 
denen Anlagen zum Guten ſich einſt noch entwickeln 5 
und die Vernunft endlich ſiegen werde, und fuͤhlt durch 
dieſe Ausſicht ſich erheitert und getroͤſtet. Ihn lohnen 
die Liebe und Dankbarkeit derer, die er ſich durch ſein 
menſchenfreundliches Betragen verbindet; ihn lohnt 
noch mehr das erhebende Bewußtſeyn, Gottaͤhnlich 
unter ſeinen Bruͤdern zu wandeln, vieles zu wirken zur 
allgemeinen Anerkennung der menſchlichen Wuͤrde, zur 
Verbreitung der Wahrheit und Tugend, zur Befoͤrderung 
der Vervollkomnung und Gluͤckſeligkeit Anderer. Ihn 
beſeligt der Beifall Gottes, deſſen Werk er in den 
Menſchen ehrt. Ihm wird die Ausuͤbung aller ſeiner 

Pflichten 
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Pflichten leichter, ihn begluͤckt der erhebende Gedanke, 
auch durch ſein Beiſpiel zu nuͤtzen, und Saamen 
des Guten zu einer unuͤberſehbaren Ernde ausgeſtreut 

der Seligkeit, wenn einſt diefe Gtundſaͤtze all- 
gemein erkannt und treu befolgt werden; wenn der 
edlere Menſch nicht mehr ſeinen Blick abwenden darf 
von ſchreienden Ungerechtigkeiten und Bedruͤckungen; 
weng nicht mehr verabſcheuungswürdige Thaten das 
Gefuͤhl der Beſſern empören, nicht mehr der Niedrige 
und Arme weint über Demuͤthigungen des Stolzen; 
O der ſeligen Zeit, wenn einft in allen Theilen der Erbe 
die heiligen Menschenrechte geachtet werden; won ſech 
in dieſem hohen Sinne Alle gleich duͤnken und als Bruͤl 
der umarmen; wenn Friede, Sicherheit und freudiges 
Vertrauen dann Überall herrſchen; wenn ein edler 
Stolz in Aller Herzen gluͤht, wenn hohe Freude in 
Aler Buſen ſchlaͤt, wenn ſo die Menschheit ktaftvoller 
emporſtrebt, das Reich der Vernunft ſich verbreitet, und 
nur fie den Sterblichen iſt Alles in Allem: Amen. 
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Am achten Sonntage nach Trinitatis. 
Gr 1 Allvollkommenſter, Vatet der Geiſter, hoch 
N geachtet von dir, der du zum freien, „heiligen 
Vernunftgebrauch uns ſchufſt 5 begabt durch deine 
Guͤte mit herrlichen Vorzuͤgen und Kraͤften, beten 
wir dich an mit dankvoller Ruͤhrung, ſtreben freudig 
zu dir empor, und finden Seligkeit darinn, uns dir 
zu naͤhern. Was iſt der Menſch vor dir, daß du ihn 
ſo hoch erhubſt, ihn verſetzteſt in die Reihe vernuͤnfti⸗ 
ger Edeln; ihm Kraft verliehſt zum ewigen Fort⸗ 
ſchreiten an Wahrheit und Tugend. O, wenn dieſe 
Vorſtellung lebhaft in uns wirkt, dann fühlen. wir 
keinen hoͤhern Wunſch, als uns dir zu nähern, dir 
zu gefallen, und mit jedem Opfer die Anerkennung 
menſchlicher Würde zu befördern, Darum flehen wir 
auch itzt zu dir, Allvater: gieb, daß wir deine Stimme 
in uns, die Stimme der Vernunft und des Gewif 
ſens uͤber alles ehren; daß unſern Stolz wir darinn 
finden, nach ihren heiligen Geſetzen zu handeln, ihr 
Reich zu erweitern auf der Erde, und Jeden zu achten, 
den du mit ihr begabteſt. Aus dieſer reinen Quelle 
laß auch unſere Bruderliebe fließen: dich wollen wir 
dadurch verehren, daß wir deine vernuͤnftigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe ehren. Gerechtigkeit belebe unfer Herz, Liebe 
veredle alles, was wir vollbringen. Unſere reinſte 
Anbetung deiner Groͤße ſey das Beſtreben, nach deinem 
heiligen Willen zu handeln, und Wahrheit und Tu⸗ 
gend zu verbreiten auf der Erde! Amen. 


45 Sirach. 
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11 Sirach. II. v. 1.2. 


Die Weisheit des Geringen bringet ihn zu Ehren, und eh 
zet ihn bei die Fuͤrſten. Du ſollſt niemand ruͤhmen um 
ſeines großen Anſehens willen, noch jemand verachten 
um ſeines geringen Anſehens willen. 


Reine, aufrichtige Menſchenſchaͤtzung oder die Pflicht, 
die wahre Menſchenwuͤrde in Andern zu erkennen und 
zu ehren, ſie zu achten, wie uns ſelbſt, und alſo Alle 
als Weſen zu behandeln, die mit uns gleiche Natur, 
gleiche Aulagen, Beſtimmung und Anſpruͤche erhiel⸗ 
ten, gehoͤrt entſchieden zu unſern heiligſten Verbind⸗ 
lichkeiten. Alle unſere Pflichten gegen Andere gruͤn⸗ 
den ſich auf dieſes wichtige Gebot; alle Aeuſſerungen 
der Menſchenliebe erhalten erſt reinen, ſittlichen Werth, 
wenn ſie zuerſt aus der Anerkennung dieſer heiligen 
Forderung fließen. Die Behauptung unſerer eigenen 
Wuͤrde beruht darauf, daß wir Andere als Menſchen 
ſchaͤtzen; die Entſcheidung uͤber unſer Benehmen gegen 
ſie in ſchwierigen Faͤllen, wird nur dadurch leicht, daß 
wir unſere Verpflichtungen gegen Andere aus dieſem 
hoͤhern Geſichtspunkte betrachten. Unſere Sehnſucht 
nach Achtung und Liebe wird nur dann befriedigend ge⸗ 
ſtillt werden, wenn wir die Achtung unſerer Brüder 
durch ein wuͤrdevolles Betragen gegen ſie verdienen. 
Das Bewuſtſeyn, Gottaͤhnlich auf der Erde zu wan⸗ 
deln, wird nur dann uns beſeligen, die ſegnende 
Ueberzeugung, daß wir den Ewigen mit reinem Her⸗ 
zen verehren, wird nur dann uns erheben, wenn wir 
fein Bild in ‚feinen. vernünftigen Geſchoͤpfen ehren. 
Der größte Theil der Leiden, die itzt noch Tauſende 
betruͤben, wird nur dann verſchwinden „Eintracht, 
Friede und reinere Liebe werden nur dann uns dieſe 
Erde zu einen gluͤcklicheren Aufenthaltsort machen, 
i 2 wenn 
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wenn Gerechtigkeit unter uns wohnt, wenn Aller 
Menſchen Anſpruͤche und Rechte geehrt und heilig ge⸗ 
achtet werden. Sollte es, nach dieſen Vorausſetz⸗ 
zungen, noch Einem unter uns an der Ueberzeugung 
mangeln koͤnnen, daß die Erfüllung diefer Pflicht heis 
lige Verbindlichkeit ſey? Sollte nicht in unfer Aller 
Herzen der heiße Wunſch gluͤhen, daß es unſerm tu⸗ 
gendhaften Beſtreben gelingen moͤge, auch durch dieſe 
Pflichterfuͤlung zur Befoͤrderung menſchlicher Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit mitzuwirken? Ich hege 
zu euern Herzen, m. Th. dieſes freudige Vertrauen, 
und fuͤhle mich dadurch um ſo mehr verbunden, euch 
darauf aufmerkſam zu machen, daß zur Vollbringung 
dieſes edeln Entſchlußes noch mehr erfordert werde, als 
ihn zu faſſen, indem wir bei jeder Pflichterfuͤllung mit 
eigenen Hinderniſſen zu kaͤmpfen haben, durch die ſie 
uns erſchwert wird. Dieſe nun kennen zu lernen, iſt 
uͤberhaupt ſchon uͤberaus wichtig: es klaͤrt ſich uns da⸗ 
durch ſo Vieles in unſerer Menſchenbeobachtung auf; 
wir werden durch dieſe Kenntniß belehrt, was wir zu 
vermeiden und zu beobachten haben, um das Gute in 
uns und Andern nicht zu hindern; es wird uns nun 
erſt begreiflich, warum es uns bei unſerm tugendhaf⸗ 
ten Beſtreben hier und dort nicht beſſer gelang, und 
wir werden ſo erſt in den Stand geſetzt, jenen Hin⸗ 
derniffen unſerer treuen Pflichterfuͤlung mit geſegnetem 
Erfolge zu begegnen. Auch der wichtigen Pflicht der 
Menſchenſchaͤtzung fielen ſich vielfache Hinderniſſe, die 
bald aus unrichtigen Begriffen oder Urtheilen, bald 
aus der Einwirkung aͤuſſerer Umſtaͤnde fließen, entge⸗ 
gen. So Viele werden noch durch ſie veranlaßt, der 
Aufforderung unſers Textes entgegen zu handeln, An⸗ 
dere allein nach ihrem übuͤrgerlichen Range zu ſchaͤtze 0 
und den wahren Menſchenwerth zu verkennen. gr 
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fie. daher aufſuchen, um fie hinwegzuraͤumen, und auch 
in dieſer Hinſicht gluͤcklicher an unſerer gemeinſchaft⸗ 
lichen Veredlung zu arbeiten. Wir widmen uns alſo 
dem Nachdenken über _ 


die Hinderniſſe einer allgemeinen aufrichtigen 
Menſchenſchaͤtzung. | 


Das erſte derfelben liegt wohl darinn: Es fehlt fo 
Vielen an richtigen Begriffen von der Natur 
und den Forderungen dieſer Pflicht. Man denkt 
nemlich hierbei nicht immer an die ganze Menſchheit, 
nicht an die Eigenſchaften und Vorzüge, die Allen 
als vernuͤnftigen Weſen gemein ſind, die wir in ihnen 
zu achten, und denen gemaͤß wir ſie zu behandeln 
verbunden ſind. Man uͤberſieht alſo die Anſpruͤche, 
die Jeder, noch ohne Ruͤckſicht auf ſein Betragen, 
ſchon als Menſch, in Beziehung auf ſeine mit uns 
gleichen Anlagen, Beſtimmung, Rechte und Ausſich⸗ 
ten, zu machen berechtiget iſt; man verwechſelt daher 
dieſe Achtung, die wir Allen, als Weſen von gleicher 
Natur und gleichem Range, ſchuldig ſind, mit der 
beſondern Werthſchaͤtzung des perſoͤnlichen Charakters 
einzelner Menſchen, und fragt daher erſtaunt: wie 
kann ich Menſchen ſchaͤtzen, deren ſittlichen Werth 
oder Unwerth ich nicht kenne? wie vollends diejenigen, 
welche mir nach ihrer unedeln Denk- und Handlungs⸗ 
art bekannt find? Dieſe verehren, wie den emporſtre⸗ 
benden Tugendhaften, ihre Handlungsweiſe billigen, 
und ihnen diejenigen auszeichnenden Beweiſe von Ach⸗ 
tung, Liebe und Vertrauen geben, die du dem Edeln 
widmeſt — ſollſt du freilich nicht Aber behandeln 
ſollſt du ſie als Weſen, die bei allen Verirrungen in 
Hinſicht auf die in ihnen ſchlummernden oder nur uͤbel 
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angewendeten herrlichen Anlagen und Kräfte „ ſo wie 
auf die Beſtimmung, zu der ſie Gott erhob, immer 
in gewiſſem Grade ehrwuͤrdig bleiben, und deine theil⸗ 
nehmende Aufmerkſamkeit und thaͤtige Verwendung 
fuͤr ihre geiſtige und aͤuſſere Gluͤckſeligkeit fordern; 
behandeln ſollſt du ſie als Weſen, an denen bei aller 
Laſterhaftigkeit noch immer ſchaͤtzbare Seiten aufzufin⸗ 
den ſind, die du daher nie zu vernunftloſen Weſen 
herabwuͤrdigen, nie mit entehrenden Nahmen belegen 
darfſt, die du nie zu mißbrauchen berechtiget biſt, de⸗ 
ren Anſpruͤche und Rechte du heilig halten ſollſt, gleich 
denen der Edelſten unter deinen Bruͤdern. Du haſt 
alſo nicht noͤthig, die Menſchen erſt perſoͤnlich zu ken⸗ 
nen, um zu ſehen, ob du ſie in dieſen Hinſichten ach⸗ 
tungsvoll behandeln ſollſt. Daß fie Weſen von glei⸗ 
cher Natur mit dir ſind, reicht zur Entſcheidung hin: 
der Nahme Menſch iſt ein heiliger Nahme, und be⸗ 
zeichnet die Anſpruͤche deſſen, der ihn traͤgt. Wo 
nun alſo dieſes nicht erkannt wird, da findet die wah⸗ 
re Menſchenſchaͤtzung ein maͤchtiges Hinderniß, da 
kann ſie ſich nicht durch reines, allgemein ſich verbrei⸗ 
tendes Wohlwollen aͤuſſern. Laßt es uns daher nicht 
befremdend finden, daß wir noch fo oft reine Theil⸗ 
nahme an menſchlichen Angelegenheiten vermiſſen. 
Man kennt die wahre Verpflichtung hierzu nicht: 
man meint, die Liebe muͤſſe vom Mitleid ausgehen. 
Man iſt daher ſo oft unaufmerkſam auf Seelenleiden, 
weil ſie nicht durch einen erſchuͤtternden Anblick ſicht⸗ 
bar werden; man iſt gleichguͤltig gegen moraliſche Ue⸗ 
bel, gegen fremde Leiden, gegen Widerwaͤrtigkeiten, 
unter denen Entfernte ſeufzen. Man glaubt ſich zur 
warmen Theilnahme an ihnen, zur thaͤtigen Huͤlfe und 
eifrigen Sorge fuͤr fremdes Wohl nicht verpflichtet, 
und waͤhnt daher großmuͤthig zu handeln, wenn man 

einmal 
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einmal auf dieſe Art Liebe zu aͤuſſern ſich entſchließt. Ach, 
man hoͤrt nur noch zu oft die Frage: was gehen dieſe 
Angelegenheiten mich an? — Aus jenen mangelhaf⸗ 
ten oder ganz irrigen Begriffen laſſen ſich dieſe und 
noch manche andere Erſcheinungen erklaͤren. Aber 
eben dadurch erſcheint es uns nun um ſo wichtiger, 
daß derjenige, welcher dieſe erſte heilige Menſchenpflicht 
zu erfüllen wuͤnſcht, fie nach ihrer Natur, ihren For⸗ 
derungen und Verbindungsgruͤnden kenne, ſein Ver⸗ 
haͤltniß zu den Menſchen und die Wichtigkeit ihrer An⸗ 
ſpruͤche an ihn deutlich einſehe, und ſo der Verant⸗ 
wortlichkeit ſich entziehe, aus vermeidlichem Irrtthume 
eine der ehrwuͤrdigſten Verpflichtungen uͤbertretten zu 
haben. 5 14377 
8 Ein zweites bedeutendes Hinderniß aufrichtiger 
Menſchenſchaͤtzung liegt in dem Einfluße unſerer 
eigennuͤtzigen ſelbſtiſchen Neigungen. Wenn wir 
dieſe nicht fruͤhe zu bekaͤmpfen, und immer nach hoͤ⸗ 
hern Grundſaͤtzen nur auf das zu ſehen ſuchen, was 
Recht und Pflicht iſt, wenn wir uicht uns ſelbſt ver⸗ 
laͤugnen und das Bewuſtſeyn der Tugend hoͤher ſchaͤtz⸗ 
zen lernen, als die Befriedigung unſerer Triebe, dann 
gerathen wir leicht in die Gefahr, ſelbſtſuͤchtig zu 
handeln, die Rechte und Anſpruͤche Anderer zu verken⸗ 
nen, ihnen unſer Wohl vorzuziehen, ſie ſelbſt als 
Weſen zu behandeln, die uns nachſtehen muͤſſen, und 
ſo die große Pflicht, Jeden zu achten und zu behandeln 
wie uns ſelbſt, zu uͤbertretten. Fuͤhlen wir ja doch 
ohnehin unſern eigenen Zuſtand immer mehr als den 
Zuſtand Anderer. Wenn wir nun hier nicht miß⸗ 
trauiſch find gegen dieſes Gefühl, wenn wir über die 
Anforderungen unferer Selbſtliebe nicht wachen, wenn 
wir Neigungen nicht beſchraͤnken, die ſtets zum wirk⸗ 
ſamen Einfluße auf uns wieder mit neuer Staͤrke ers 
. wachen, 
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wachen, wenn wir nicht die Grundſaͤtze des Rechts 
uns immer vorhalten, und unſer Pflichtgefuͤhl ſchaͤr⸗ 
fen, dann werden wir unterliegen im Kampfe mit uns 
ſelbſt, mit den Reitzungen der Eigenliebe, der Sinn⸗ 
lichkeit und des Beduͤrfniſſes. Du ſollſt Andere ſchaͤtz⸗ 
zen, wie dich ſelbſt, Math. 22. v. 29. ſollſt ihre An⸗ 
fprüche und Rechte ehren wie die deinigen, ſollſt ge⸗ 
gen dich und deine Wuͤnſche entſcheiden, wenn die 
Pflicht es fordert — dieſer heiligen Forderung ſtellen 
ſich ſo oft unſere Neigungen, Plane und Triebe ent⸗ 
gegen. Sehnſucht, Furcht und Hoffnung reitzen zu 
ihrer Uebertrettung. Zum ſteten Kampfe mit uns 
ſelbſt, zur Wachſamkeit uͤber den Zuſtand unſers Her⸗ 
zens, zur Aufmerkſamkeit auf den Betrug der Eigen⸗ 
liebe, zur Selbſtverlaͤugnung fordert daher die Pflicht 
der edeln Menſchenſchaͤtzung uns auf, und wird dadurch 
zum wohlthaͤtigen Mittel, unſere Tugend zu uͤben, 
unſere ſittliche Kraft zu erhöhen und unſere Vervoll⸗ 
komnung zu befoͤrdern. Aber nicht alle erkennen ihre 
Heiligkeit, nicht alle ſind geneigt und faͤhig, dieſen 
ſteten Kampf mit Neigungen, die ihrer Empfindung 
ſchmeicheln, zu uͤbernehmen. Daher wird die Stim⸗ 
me der Gerechtigkeit ſo oft nicht gehoͤrt, daher iſt rei⸗ 
nes Wohlwollen von ſo Vielen nicht gekannt, daher 
wirken Eigennutz und ſinnliches Gefuͤhl allein in ihnen; 
daher noch gebilligte Aeuſſerungen der Liſt, die da, wo 
Menſchenwuͤrde allgemein erkannt wird, nicht genennt 
ſeyn ſollte; daher ſo tauſendfache Beeintraͤchtigungen 
und Beleidigungen Anderer; daher jene Spuren der 
Liebloſigkeit, der Eiferſucht, des Neides, der Scha⸗ 
denfreude und alle jene Handlungsarten, die aus ei⸗ 
gennuͤtzigen ſelbſtiſchen Trieben entſpringen, und 
die Erfuͤllung der erſten heiligen Menſchenpflicht hin⸗ 
dern. Du, der ſie ehrt, und ihre 8 
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erfüllen ſehnlich ſtrebt, beginne jenen Kampf mit dei⸗ 
nen ſelbſtiſchen Neigungen; lerne dich ſelbſt erkennen, 
ſelbſt uͤberwinden. Du haſt viel gewonnen fuͤr das nun 
leichtere Geſchaͤfte deiner Veredlung, du haſt einen 
großen Vorſchritt im Guten gemacht, wenn es dir 
gelingt, die immer wachen Regungen des Eigennutzes 
in dir zu unterdruͤcken, ſtrenges Gefuͤhl fuͤr Recht und 
Billigkeit an ihre Stelle zu ſetzen, deine Vortheile, 
da wo die Pflicht nur entſcheiden darf, zu vergeſſen, 
den ſtillen innern Lohn der Tugend höher zu Iſchaͤtzen 
als aͤuſſern Gewinn, und in der Befoͤrderung menſch⸗ 
licher Vollkommenheit hoͤhere Befriedigung zu ſuchen 

als in der Erfuͤllung fluͤchtiger Wuͤnſche. 5 
| Auch unfere Erziehung, fo wie fie gewöͤhn⸗ 
lich iſt, muß ferner zu den Hinderniſſen wahrer 
Menſchenſchaͤtzung gerechnet werden. Hierinn 
wird noch viel gefehlt; durch ſie wird jene Selbſtſucht 
genaͤhrt, die ſich ſtolz uͤber Andere erhebt, und nur 
eigene Vortheile berechnet; durch ſie wird oft unmit⸗ 
telbar zur Geringſchaͤtzung Anderer hingeleitet; ſchon in 
den Jahren der Kindheit ſchlagen Hochmuth und Ei⸗ 
gennutz maͤchtige Wurzeln. Hier, wo dem Huͤlfloſen, 
deſſen Pflege fo Viele beſchaͤftiget, feine Abhaͤngigkeit 
von den Menſchen, die Unentbehrlichkeit Aller zur ge⸗ 
meinſchaftlichen Gluͤckſeligkeit, die beſondere Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit der niedern Staͤnde, die Nothwendigkeit eines 
engen geſellſchaftlichen Vereins, ſo leicht deutlich ge⸗ 
macht, hier, wo dem Kinde, das noch nichts zu 
leiſten vermag, Achtung gegen Menſchenwerth, Dank⸗ 
barkeit und Liebe ins Herz geflößt werden ſollten, hier, 
ſchon in dieſem Zeitpunkte werden Eigenliebe, Eitelkeit, 
Eigennutz und Eigenwille genaͤhrt. Man ertheilt 
dem Einen Kinde Lob auf Unkoſten des Andern; man 
5 ihm rf nnige Behandlung der Untergebe⸗ 
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nen; man ſucht es fruͤhe zu überreden, daß es beſſer 
wäre als Andere; man flüge ihm Stolz ein auf einen 
Stand, deſſen es erſt durch edle Thaten wuͤrdig wer⸗ 
den ſoll; man unterdruͤckt oft ſogar durch Beſtrafung 
die delt Regungen der Menſchlichkeit. Verruͤckt iſt 
nun der Standpunkt, aus dem der Menſch den Men⸗ 
ſchen betrachten ſoll; Vorurtheile, die einſt ſchwer 
wieder auszurotten find, trüben die reine Anſicht der 
Dinge; der Keim zu leidenſchaftlichen Empfindungen 
iſt in die junge Bruſt gelegt, der Sinnlichkeit wird 
gefaͤhrliche Nahrung gegeben, und ſo hoͤrt es dann 
für den ruhigen Beobachter auf befremdend zu ſeyn, 
wenn er alles nach eigenem Vortheile berechnen ſieht, 
wenn er viele engherzige Menſchen findet, wenn er den 
wahren Menſchenwerth verkennen, ungerecht handeln 
und nur nach Stand und Rang entſcheiden ſieht. 
Auf euch beruht es alſo, ihr Eltern und Erzietzer, A 
ob dieſes wichtige Hindernig aͤchter Menſchenſchaͤtzung 
und reiner Tugend beſeitiget, ob die heiligen Grund⸗ 
füge des Rechts in der Welt geltender, ob der erhe⸗ 
benden Aeuſſerungen eines reinen Wohlwollens immer 
mehr, und der Ungerechtigkeiten und Leiden immer 
weniger, ob alſo auch von dieſer Seite menſchliche 
Veredlung und Gluͤckſeligkeit befoͤrdert werden ſollen, 
oder nicht. Moͤchtet ihr uͤberzeugend erkennen, wie 
uͤberaus wichtig und nothwendig es ſey, fruͤhe ſtrenge 
Grundſaͤtze des Rechts in die Seelen eurer Kinder zu 
pflanzen, fruͤhe jene Gefuͤhle der allgemeinen Theil⸗ 
nahme und Menſchenfreundlichkeit, jene geſelligen, 
ſanften Neigungen, die reine Achtung und Liebe be⸗ 
fördern, in ihnen zu pflegen; möchtet ihr fie ihre Ab⸗ 
hängigfeit von andern und die Wichtigkeit auch des 
Geringſten fuͤhlen laſſen; fie aufmerkſam machen auf 
die hoͤhere, in Allen gleiche Natur und Beſtimmung 

des 
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des Menſchen, auf die Quellen des reinen Menſchen⸗ 
werths, auf den wahren, von Rang und aͤuſſern Ver⸗ 
haͤltuiſſen unabhangigen Adel des Menſchen; möchtet 
ihr jeden Schein von Geringſchaͤtzung Anderer mit der 
ſtrengſten Mißbilligung ahnden, jedes Erwachen eines 
unedeln Stolzes mit Verachtung ſtrafen! O es beruht 
ſo viel auf den erſten Eindruͤcken, auf dem Geſichts⸗ 
punkte, aus dem man junge Seelen bei ihren erſten 
Beobachtungen auf die Welt und Menſchen hinblicken 
lehrt. In euern Haͤnden, ihr Eltern und Lehrer, 
liegt alſo die Hinwegraͤumung eines wichtigen Hin⸗ 
derniſſes wahrer Menſchenſchaͤtzung. 

Und ſo lange dieſes nicht beſeitiget iſt, werden wir ein 
anderes in den beſondern Lagen, in welche manche 
Menſchen gerathen und in dem Einfluße, welchen 
ſie dem Beiſpiele der Welt auf ſich geſtatten, finden. 
Iſt es nemlich bei jener gewoͤhnlichen Art der Erzie⸗ 
hung befremdend, wenn die Empfindungsart der Men⸗ 
ſchen ſo viel von ihrer aͤuſſern Lage abhaͤngt, und wenn 
in manchen, beſonders in glücklichen Verhaͤltniſſen, 
die reinen Gefühle der Theilnahme und des allumfaf- 
ſenden Wohlwollens gegen Andere nicht aufkeimen 
koͤnnen? Laſſen ſich nicht daraus allein die Haͤrte und 
der Stolz ſo Vieler, beſonders in hoͤhern Staͤnden, 
erklaͤren? Der Reiche, Vornehme und Gluͤckliche z. B. 
erfaͤhrt ſehr oft die Einwirkung feiner aͤuſſern Lage auf 
ſeine Geſinnung. Seine Erfahrung giebt ihm nicht 
die Lehren, die ihm früher Unterricht hätte geben ſol⸗ 
len, und fo kann er ſich nun nicht leicht Vorſtellung 
machen von den Leiden und Beduͤrfniſſen Anderer, ſo 
vermag er nicht fo leicht ſich in ihre dage und Empfin⸗ 
dung zu verfegen , fo uͤberſieht er die Brauchbarkeit 
derer, die fuͤr ſein Gluͤck arbeiten, verkennt ihre An⸗ 
lagen, ihr Gefuͤhl, und glaubt ſich vielleicht ſogar be⸗ 

rechtigt, 
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rechtigt, veraͤchtlich von ihnen zu denken. Wer um⸗ 
geben von Schmeichlern und ausgezeichnet durch Rang 
und Reichthuͤmer, ſich immer uber Andere erheben 
ſieht, waͤhnt endlich wirklich, beſſer zu ſeyn, als ſie. 
Wem es gelingt, in einem glaͤnzenderen Wirkungs⸗ 
kreiſe zu arbeiten, wird leicht verfuͤhrt, den Werth 
derer, die in unbewunderter Stille gleich ſegnend fuͤr 
das allgemeine Beſte arbeiten, zu verkennen. Und 
wie maͤchtig wirkt nicht auf die, deren Denkungsart 
nicht durch feſte Grundſaͤtze beſtimmt wird, das Bei⸗ 
ſpiel der Welt! Iſt die Behandlung, welche Tauſende 
von Hoͤhern und Reichen erfahren muͤſſen, ehrend fuͤr 
die Menſchheit? Glauben nicht ſo Viele, geſtuͤtzt auf 
die Gewalt des Maͤchtigern, uͤber Recht und Geſetz 
erhaben zu ſeyn? Muͤſſen nicht die Schwaͤchern ſich ſo 
vielfache Ungerechtigkeiten gefallen laſſen? Iſt nicht 
der buͤrgerliche Rang der Maaßſtab der Werthſchaͤtzung 
der Einzelnen geworden? Handelt man nicht in un⸗ 
zaͤhligen Faͤllen der Forderung unſers Textes entge⸗ 
gen: du ſollſt niemand verachten um feines ger 
ringen Anſehens willen? Fehlt es unter uns an ge⸗ 
waltthaͤtigen Bedruͤckungen aller Art? Behandelt man 
nicht oft die Menſchen als Weſen, die nur allein um 
Anderer willen, zur Befoͤrderung ihres Nutzens, zur 
Befriedigung ihrer Leidenſchaften vorhanden ſind? 
Wenn nun derjenige, der nicht unterrichtet, nicht an 
eigenes Denken gewoͤhnt wurde, ſolche Bemerkungen 
macht, und fie fuͤr den naturlichen nothwendigen Gang 
der Dinge hält, dem auch er ſich fügen müße, ift es 
befremdend, wenn er nun in dieſen Ton mit einſtimmt, 
wenn er auch ſich zu einer ſolchen Behandlung Ande⸗ 
rer befugt glaubt, wenn er an die Moͤglichkeit eines 
andern Verfahrens nicht einmal denkt? — Ein neuer 
ee die herzliche Bitte zu erfuͤllen: unter⸗ 
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werfet euch nicht dem Eindrücke äuſſerer Lagen; un⸗ 
terſuchet, welche neue Verbindlichkeiten fie euch auf⸗ 
legen, welchen Verſuchungen, welchen Gefahren eurer 
Tugend fie euch ausſetzen; folget nicht dem Beiſpiele der 
Welt, huldiget nie ohne Prüfung der oͤffentlichen 
Meinung. Klaͤret euch durch Nachdenken und Be⸗ 
lehrung auf Über eure Pflichten, ſtrebet nach feſten 
Grundſätzen, ſcheuet den Tadel der Welt nicht ‚und 
ſetzet, wenn fie irrt, ihrem verderblichen Beispiele euer 
edleres entgegen. „ eee ee. e 


Eine neue traurige Hinderung reiner Menſchen⸗ 
ſchaͤzung können gehaͤufte traurige Erfahrungen 
werden. Mancher leidet viel durch die Schuld der 
Menſchen; mancher geht auf rauherem Pfade durchs 
Leben; ein Theil deſſelben iſt eine Kette von Leiden, 
die feine Bruͤder ihm aufbuͤrden. Daraus entſteht nun 
Mangel an Achtung, an Vertrauen und Liebe. Der 
Ungluͤckliche glaubt nach feinen eingeſchraͤnkten Erfah⸗ 
rungen ein allgemeines Urtheil fallen zu dürfen, ſieht 
das, was er erfuhr, in ſeiner Meinung, Tauſende 
erfahren, vermag bei dieſen Ueberzeugungen die 
Menſchen, die er Alle für ahnlich feinen Verfolgern 
hält, niche zu ſchaͤten, wird durch Mißtrauen und 
Kummer unfaͤhig, guͤnſtigere Erfahrungen zu ſammeln, 
und erhöht dadurch die Schwere feines Grams. Ihm, 
den wir aufrichtig bemitleiden, gebe Gottes Vorſe⸗ 
hung einen treuen Freund, der fein Herz gewinne, 
der den truͤben Schleier hinwegziehe vor ſeinem Blicke, 
der das nur unterdrückte Wohlwollen in ihm wieder 
erhebe, ihm wieder Empfaͤnglichkeit gebe für das Gute 
in der Welt, ihn beſſern Menſchen entgegenfuͤhre, von 
feinem Unrecht ihn durch fie uͤberzeuge, und durch Tu⸗ 
gend den geſunkenen Muth des Ttauernden wieder 
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Auch an Beſchönigungen fehlt es endlich nicht, 
m. Th. wodurch ſo Viele ſich ſelbſt zu taͤuſchen, die 
Stimme des Gewiſſens zu erſticken, die aufkeimenden 
beſſern Gefuͤhle zu unterdruͤcken „ und von der ſtrengen 
Erfuͤllung jener heiligen Pflicht ſich loszuſagen ſuch⸗ 
ten. Hier werden Eigennutz, Liſt und Vervorthei⸗ 
lung Anderer pflichtmaͤßige Klugheit genannt, ohne die 
es in der Welt durchzukommen, unmöglich ſeyn fol; 
dort erklaͤrt man es im Gegentheile für Thorheit, ſich 
fuͤr Andere aufzuopfern; dem ſtrengen Rechte zu hul⸗ 
digen, auch wenn unſere Lage das Unrecht zu unſerm 
Vortheile beguͤnſtigte; an den Angelegenheiten der 
Menſchheit thaͤtigen Antheil zu nehmen, und, wie man 
ſagt, fuͤr Fremde zu wirken und zu leiden. Jeder iſt 
ſich ſelbſt der Naͤchſte! ſagen Viele, die von dieſem ei- 
gennuͤtzigen Grundſatze die ſtraͤflichſte Anwendung mas 
chen, mit erkuͤnſtelter Selbſtzufriedenheit. Vorwitz 
und Zudringlichkeit ſoll es ſeyn, wenn man dem Leiden⸗ 
den ſich freundlich naͤhert, wenn man den durch Kraͤn⸗ 
kungen mißtrauiſch gewordenen durch wiederholtes Be⸗ 
muͤhen zu gewinnen ſucht. Fuͤr unvermoͤgend zur thaͤ⸗ 
thigen Huͤlfe moͤchten ſich manche halten, die zu traͤge 
ſind zu den Erweiſungen der Liebe, welche ihre Lage 
ihnen doch erlaubt. Durch bloſe Theilnahme, ohne 
jenen thaͤtigen Beiſtand, den ſie doch leiſten koͤnnten, 
glauben manche das ganze Geſetz erfuͤllt zu haben. Im 
Kleinen hilft man, damit man ſich bei der Unterlaſſung 
größerer. Dienſte beruhigen kann. Man fuͤrchtet unge⸗ 
recht gegen ſich zu ſenn, wenn man einen Theil entbehr⸗ 
licher Guͤter fuͤr Andere hingiebt: man glaubt, Andere 
uͤbermuͤthig zu machen, wenn man fie nach ihrem Men⸗ 
ſchenwerthe behandelt und ihre Anſpruͤche ehrt. Will⸗ 
kommen mögen, manchem die aufgefundenen Beiſpiele 
von Undank und vergeblichen Rettungsverſuchen ſeyn, 
damit er ſeine Gleichguͤltigkeit damit entſchuldige. 
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Iſt es wohl ſchwer, m. G. den Ungrund dieſer Be⸗ 
ſchoͤnigungen zu entdecken, ihre Quellen zu finden, und 
zu bemerken, wie unſere eigennuͤtzigen Triebe uns hier 
zum ſchrecklichen Nachtheile für unfere Tugend und für 
menſchliche Glückſeligkeit taͤuſchen? O entſliehet dieſem 
Selbſtbetrug! Seyd immer da mißtrauiſch gegen euch 
ſelbſt, wo euer Vortheil ſich einmiſcht, wo eure ſelb⸗ 


ſtiſchen Neigungen Beguͤnſtigung erwarten. * Gr 
Laßt aber uberhaupt dieſe Bemerkungen an euch 
nicht vergeblich ſeyn. Arbeitet bei euch ſelbſt und An⸗ 
dern allem dem entgegen, was der menſchlichen Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit entgegen ſteht. Laßt 
uns kraftvoll und muthig dieſe Hinderniſſe befämpfen, 
und mit Selbſtverlaͤugnung und hohem Eifer dahin 
wirken, daß der wahre Menſchenwerth immer mehr 
erkannt, die menſchliche Wuͤrde immer mehr geachtet 
werde! Alle unſere Verbeſſerungsvorſchlaͤge muͤſſen von 
dieſem Geſichtspunkte ausgehen, unſer ganzes Handeln 
dahin zielen. Wohl uns, wenn es uns gelingt, hier⸗ 
durch Beiträge zum wahren Menſchenwohl zu liefern; 
wenn, wir des ſeligen Bewuſtſeyns uns erfreuen duͤr⸗ 
fen, das Reich der Vernunft auf der Erde erweitert, 
hier Ungerechtigkeiten zuruͤckgehalten, dort Leiden ver⸗ 
hindert, Freude und Heiterkeit dagegen verbreitet, und 
fo für den großen Plan des Ewigen nach feinem gnaͤ⸗ 
digen Willen gewirkt zu haben! Amen. | 
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Ger „der du uns beriefſt zum Enrporfireben nach 
Vollkommenheit und Freiheit, erhoͤre uns, wenn 


wir dich kindlich um Kraft zur Beſiegung der Hinder⸗ 
niſſe bitten, die uns vom Guten abzuziehen, und das 
Bewuſtſeyn deines Wohlgefallens zu rauben drohen! 
Wit erkennen es mit Ruͤhrung, wie ſelig der Meuſch 
iſt der reines Herzens den Pfad des Rechtthuns wan⸗ 
delt / und einſt am Ziele feines Erdenlebens mit Ru⸗ 
he hinblicken kann ins Land der hoͤhern Vollkommen⸗ 
heit und Freiheit. Auch wir ſehnen uns darnach, in 
allem, was wir vollbringen „ allein der Stimme des 
Gewiſſens zu folgen, uns immer mehr dem Dienſte 
der Suͤnde zu entreißen, und dagegen dem großen 
Ziele der Vollkommenheit zu naͤhern. Staͤrke uns 
hierzu, Allvater, daß wir wandeln den Pfad der Tu⸗ 
gend und des Friedens; daß wir nicht wanken, wenn 
Beiſpiel und Verfuͤhrung, wenn Gewalt und Drohung 
uns zum Boͤſen reitzen wollen. Gieb, daß wir mit 
Kraft uns uͤber jede Verſuchung erheben, daß wir uns 
nie zu Selaven der Leidenſchaft erniedrigen, daß wir 
als freie Weſen die Wuͤrde der Menſchheit und die 
heilige Ehre der Tugend durch unſere Treue bewäh- 
ren. Ach, daß wir immer jene Ehrfurcht gegen deine 
goͤttlichen Geſetze und jenen edeln Stolz, der uns im 
Kampfe ſtaͤrkt, behaupten moͤchten, damit wir uͤber 
unſere Schwaͤchen ſiegen, die herrliche Freiheit deiner 
Geliebten bewahren, und als edle Menſchen unſern 
Lauf vollenden! Der Erfüllung dieſes heiligen Wun⸗ 


ſches 
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ſches uns zu naͤhern, ſegne auch e Wachse 
Stunde! Amen. j | 


Epheſer 4. v. ua: 


Eo leget nun von euch ab; nach dem vorigen Wandel, den 
alten Menſchen, der durch Luͤſte in Irrthum ſich ver⸗ 
derbet; erneuert euch aber im Geiſte eures Ge⸗ 
muͤths, und ziehet den neuen Menſchen an, der nach 
Gott geſchaffen iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit 2 
Heiligseit, = 


Es iſt wohl m zu laͤugnen „m. 5 daß jene Err 
munterungen der Apoſtel zu einer ganzliben geiſtigen 
Umwandlung „ welchen auch unſer Text beizuzaͤhlen iſt, 
ſich ihrem naͤchſten eigentlichen Sinne nach auf die er⸗ 
ſten Bekenner der Religion Jeſu beziehen. Sie tra⸗ 
ten als Erwachſene, die bisher ganz andere Ueberzeu⸗ 
gungen und Geſinnungen gehabt, ganz andere Reli⸗ 
gionsgebräͤuche beobachtet, nach ganz andern Grund⸗ 
ſaͤtzen gehandelt hatten, zum Chriſtenthume über. Mit 
ihnen muſte alſo nothwendig in dieſer Periode eine 
große Veraͤnderung vorgehen: fie fiengen recht ei⸗ 
gentlich ein neues Leben an. An uns, die wir 
in der Chriſtusreligion unterrichtet, ſchon frühe die 
heilige Verbindlichkeit übernahmen, nach dem tugend⸗ 
haften Sinne ihres großen Stifters zu leben, an uns 
ſollte dieſe Ermunterung zu einen neuen Leben nicht 
mehr gerichtet werden duͤrfen: es waͤre ſchlimm, wenn 
wir einer ſolchen gaͤnzlichen Umaͤnderung unſerer 
Ueberzeugungen und Geſinnungen beduͤrften. Aber 
Veränderungen im Einzelnen, d. h. Ablegung Man: 
cher Vorurtheile und Verbeſſerung unrichtiger Erkennt⸗ 
uiſß, Ablegung vorhandener Schwaͤchen und Verbeſ⸗ 

Q ſerung 


242 Am neunten Sonntage nach Trinitatis. 


ſerung unvollkommener Geſinnungen, ſollten täglich mit 
uns vorgehen. Dies fordert von uns das Streben 
nach ehriſtlicher Vollkommenheit und reinerer Tugend, 
oder der große Beruf des Chriſten, immer weiſer und 
edler zu werden. In dieſem Sinne ſollen auch wir 
in einem neuen Leben wandeln. 


Wie nun, m. Th., gehen mit uns taͤglich ſolche 
heilſame Veraͤnderungen vor? Streben wir wirklich 
mit voller Kraft, dem großen Ziele unſers Erdenle⸗ 
bens, der chriſtlichen Vollkommenheit, dem Wachs⸗ 
thume in allem Guten entgegen? Arbeiten wir taͤglich 
an unſerm Herzen? Dürfen wir mit ſeligem Bewuſt⸗ 
ſeyn es uns ſagen, daß wir itzt weiſer und beſſer ſind, 
als wir einſt waren? Oder muͤſſen wir es uns, bei 
redlicher Selbſtpruͤfung, beſchaͤmend geſtehen, daß wir 
noch auf derſelben Stufe uns befinden, auf der wir 
vor Jahren ſtanden; daß wir noch nicht daran dach⸗ 
ten, unſere fehlerhaften Lieblingsneigungen zu befie- 
gen und verjaͤhrte Gewohnheiten abzulegen? Wan⸗ 
deln nicht viele Menſchen ſo unbekuͤmmert um ihre 
Fortbildung, als wenn ſie das Ziel der Vollkommen⸗ 
heit ſchon errungen haͤtten? Dieſe Fragen ſind gewiß 
hoͤchſt wichtig: fie betreffen das große Eine, was Noth 
iſt, ſie betreffen nichts geringers, als den wich⸗ 
tigen Zweck des Lebens, von deſſen Erreichung unſer 
Gluͤck noch in der Ewigkeit abhaͤngt! Laſſet uns daher 
bei ihnen verweilen, und zum Gegenſtand unſerer Be⸗ 
trachtung waͤhlen, eine 6 


Anleitung zur Pruͤfung: ob wir uns wirklich 
im Zuſtande des Strebens nach ſteter Ver⸗ 
vollkomnung befinden? 


Dieſe 


Am neunten Sonntage nach Trinitatis. 243 


Dieſe Unterſuchung c vorzuͤglich auf felge 
Fragen: 


| „Si es Meth unſer Wunsch) unſere deine 
innige Sehnſucht, taglich vollkommener / d. h. 
weiſer und beſſer zu werden? 


„Bengel wir alſo forgfaͤltig jede Gelegenheit zur 
SWiildung unſers Geiſtes, oder zur Erlangung 
der uns noͤthigen und wichtigen Kenntniſſe? 


Streben wir redlich und kraftvoll nach Bildung 
des W oder der Ausübung wahrer 
Tugend? | 


M. ßbilligen wir das Böfe, wo Fass unter welcher 
Geſtalt es ſich uns auch jeige? 


Ein alſo: Iſt es überßaupt schon unſer beiſ⸗ 
fer Wunſch, unſer großes Ziel, täglich weiſer 
und beſſer, alſo vollkommener zu werden? — 
Wer irgend einen Zweck, eine Abſicht auf der 
Welt erreichen will, der muß ſich doch wohl dieſelbe 
deutlich denken und vorſetzen, muß Luſt und Sehn⸗ 
ſucht fühlen, die Mittel anzuwenden, die zur Errei⸗ 
chung derſelben dienen: und fordert die Erlangung ei⸗ 
ner Sache überdies beſondere Anſtrengung und Muͤhe, 
dann iſt es gedoppelt nothwendig, daß fie den Men- 
ſchen theuer und wuͤnſchenswerth erſcheine. Denn 
wie werden fie ſich ſonſt zur Uebernahme jener Be⸗ 
ſchwerlichkeiten verſtehen; wie mit Aufopferung nach 
etwas ringen, deſſen Beſt tz ſie ſich nicht wuͤnſchen? 
Laſſet uns dies anwenden auf den Gegenſtand, von 
dem wir ſprechen. Werden wir wohl von allen Men⸗ 
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ſchen hoffen und erwarten dürfen, daß fie mik Sorg⸗ 
falt, Eifer, ja ſelbſt Aufopferung nach beſtaͤndigem 
Wachsthume im Guten ſtreben werden, ſo lange ſie 
nicht dieſes Streben fuͤr die große Beſtimmung ihres 
Erdenlebens, und als ſolche fuͤr etwas Erhabenes er⸗ 
kennen; fo lange Wahrheit und Tugend ihnen nicht 
als theure Guͤter erſcheinen, deren Beſitz ihre ganze 
Sehuſucht reitzt; ſo lange fie noch ein höheres Glück 
kennen, als das Bewuſtſeyn, edle, ihrer Pflicht ge⸗ 
treue Menſchen zu ſeyn? Jeder Menſch ſucht in der 
Welt gewiſſe Zwecke zu erreichen: ſie ſind der Gegen⸗ 
ſtand ſeines Hauptbeſtredens, er ringt mit voller Kraft 
nach dem, was er nun für das Wünſchenswertheſte 
erkennt, ſeyen es Ehre, Reichthum und andere ver⸗ 
gaͤngliche, oder edlere bleibende Guͤter. Urtheilet 
nun alſo, m. Th., wie Viel dadurch gewonnen waͤre, 
wenn es uns gelaͤnge, alle Menſchen ſo fuͤr das Wah⸗ 
re und Gute, fuͤr ihre Vervollkomnung zu erwaͤrmen, 
wie wir fie oft erwärmt ſehen fuͤr das Kleinliche, für 
eigennügige Zwecke, für die Erlangung taͤuſchender 
Guͤter, und wenn ſie daher mit jener Kraft und Auf⸗ 
opferung nach Tugend ringen würden, mit welcher fie 
itzt oft allein nach der Befriedigung ihrer Leidenſchaften 
ſtreben! Möchte es doch daher ein Hauptgrundſatz un⸗ 
ſerer Erziehung werden, dieſes Streben nach Wahr⸗ 
heit und Tugend ſchon unſern Kindern frühe als den 
boͤchſten Zweck des Bemühens vernuͤnftiger Geſchoͤpfe 
darzuſtellen, und ihre Aufmerkſamkeit, ihr heißes 
Wuͤnſchen darauf hinzuleiten, anſtatt daß ihnen nun 
ſo oft Reichthum, Rang und Schönheit als ſolche 
theure Guͤter geſchildert werden. | 
Ueberaus wichtig iſt es nun alſo nach dieſen Ber 
merkungen, Hauptunterſuchung ift es bei der Pruͤfung, 
d u: 


/ 
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pon welcher wir ſprechen, uns ſelbſt zu fragen: Iſt es 
wohl dein aufrichtiger, lebhafter, heißer Wunſch, im⸗ 
mer weiſer, aufgeklaͤrter und beſſer, oder wie Jeſus 
es ausdrückt, immer vollkommener zu werden? Er⸗ 
keunſt du dieſes redliche, kraftvolle Streben für den 
hoͤchſten Zweck des menſchlichen Lebens, für die erha⸗ 
bene Beſtimmung der vernünftigen, für eine höhere, 
ewige Dauer geſchaffenen Geſchoͤpfe? Ehreſt du auch 
dieſe große Beſtimmung? Erkenneſt du ſie mit Dank 
gegen Gott fuͤr das wuͤrdigſte Ziel des menſchlichen 
Strebens? Erkenneſt du die heilige Verpflichtung des 
Menfben, ſich dieſem Streben ganz mit hoͤchſter Auf⸗ 
merkſamkeit, mit Anwendung feiner edelſten Kräfte 
zu weihen? Haben Wahrheit und Tugend ſo viele Reitze 
fuͤr dich, daß du ihrer Erlangung fluͤchtige Vortheile, 
eigennuͤtzige Wuͤnſche und irdiſche Erwartungen auf⸗ 
zuopfern bereit, daß du zu ſiegen faͤhig biſt, wenn du 
zum Kampfe mit Leidenſchaften aufgefordert werdeſt? 
Iſt es alſo nicht blos dein Wunſch, iſt es deine wich⸗ 
tigſte Sorge, ein weiſer und guter, ein immer beffe- 
rer, vollkommener Menſch zu werden? Berechneſt du 
das, was du unternehmen willſt, was dir begegnet, 
was du erfaͤhreſt und bemerkeſt, blos nach feinem 
Einfluße auf dein aͤuſſeres Gluͤck, auf die Erfuͤllung 
deiner irdiſchen Wuͤnſche und die Befriedigung eigen⸗ 
nuͤtziger Triebe? Denkeſt du hierbei blos an den Sin⸗ 
nengenuß, den dieſes oder jenes Ereigniß dir ver- 
ſpricht, unbekuͤmmert um den Einfluß, den es auf 
deinen ſittlichen Zuſtand haben moͤchte, und um die 
Gefahren, die fuͤr deine Tugend und Ruhe hieraus 
erwachſen koͤnnten? Oder, betrachteſt du dies alles, als 
vernünftiges Geſchoͤpf, aus einem höhern Geſichts⸗ 
punkte? Wuͤrden dir die Beguͤnſtigungen bes Gluͤcks 


vor allem deswegen lieb ſeyn, weil du hierdurch neue 
128 23 Mittel 
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Mittel zu deiner Bildung, eine erteeiterte Wirk ſam⸗ 
keit und reichere Gelegenheit zum Wohlehun erzielteſt? 
Würdeſt du bereit ſenn, einem glänzenden Loose zu 
entſagen, ſo bald du überzeugt ſeyn ‚müfteft,, daß es 
dich an der Erfüllung deiner Pflichten hinderte, dein 
schnelleres Fortſchreiten im Guten dir erſchwerte, oder 
dich Gefahren ausſetzte, denen du unterliegen koͤnn⸗ 
tet? — Blicke feruer zuruͤck in die Vergangenheit: 
biſt du noch immer derſelbe Menſch, der du einſt wa⸗ 
reſt? Ein Jahr deines Lebens iſt ſeit dieſer oder jener 
Begebenheit wieder verfloßen: was biſt du ſeitdem ge⸗ 
worden? welche Thorheiten und Fehler haſt du abge⸗ 
legt? welche Fertigkeiten im Guten ſeitdem erwor⸗ 
ben? Begnuͤgeſt du dich nicht vielleicht ſogar blos mit 
aͤuſſerlicher Ehrbarkeit? Iſt es dir nicht genug, nur 
edel zu ſcheinen? Schmerzt es dich aufrichtig, noch 
nicht weiter vorgeruͤckt zu ſeyn? — Wie überaus 
wichtig find dieſe Fragen an uns felbft! Sie muͤſſen 
wir uns oͤfters vorlegen; fie muͤſſen wir uns aufrich⸗ 
tig beantworten, wenn es uns wirklich Ernſt um un⸗ 
ſer Fortſchreiten in allem Guten iſt? Sehnſucht nach 
Weisheit und Tugend iſt ja die Grundlage unſers eif- 
rigen Strebens nach denſelben: wir muͤſſen den ho⸗ 
hen wichtigen Werth dieſer Guͤter kennen, wenn 
wir mit voller Kraft und ſelbſt mit Aufopferung nach 
ihnen zu ringen freudig bereit ſeyn ſollen. 


Wenn wir denn nun aber auch dieſen ihren Werth 
erkennen; wenn dieſes Streben nach Vollkommenheit 
uns als der hohe Beruf des Menſchen für dieſe und 
für jene Welt erſcheint, dann bleibt uns noch immer 
die wichtige Frage: Haben wir bisher auf die rechte 
Art nach ihr geſtrebt? Haben wir die Mittel ange⸗ 
wendet, die zur Erreichung dieſes großen Zweckes fuͤh⸗ 

ren? 
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ren? Strebten wir alſo — ſo laſſet uns weiter fra⸗ 
gen: ſtrebten wir auch bisher nach Bildung un⸗ 
ſers Geiſtes ? oder nach richtigen Begriffen von den 
uns Allen wichtigen Gegenſtaͤnden, alſo z. B. nach der 
nothwendigen Kenntniß unſerer ſelbſt und der Dinge 
in der Welt, nach wuͤrdigen und reinen Vorſtellun⸗ 
gen von ihrem großen Urheber, nach genauer Kennt⸗ 
niß ſeines heiligen Willens, nach richtiger Beurthei⸗ 
lung der Menſchen, unter denen wir zu leben und auf 
die wir zu wirken verpflichtet ſind? Wenn ſo manche 
Menſchen in Anſehung dieſer uͤberaus wichtigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde entweder in einem gewiſſen Grade unwiſſend 
find, oder durch Irrthum verblendet, ſich ſelbſt un⸗ 
gluͤcklich machen, iſt es nicht bei Vielen Folge ihrer 
Traͤgheit, die die Muͤhe des Nachdenkens ſcheut, und 
den dargebotenen Unterricht zu benuͤtzen verſchmaͤht; 
oder ihrer Zerſtreuungsliebe, die ihnen die noͤthige 
Muſe hierzu raubt, oder des ungluͤcklichen Wahns, 
als ob dieſe Kenntniſſe nur fuͤr den Gelehrten, nicht 
aber fuͤr alle Menſchen nothwendig und wuͤnſchens⸗ 
werth waͤren? Urtheilet nun aber ſelbſt, m. Th., ob 
es dem Menſchen, der es auch noch ſo redlich meint, 
ohne jene Kenntniſſe gelingen werde, ſich der ehriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit merklich zu naͤhern, ein vor⸗ 
zuͤglich edler, treflicher Menſch zu werden, und fo hier⸗ 
nieden ſeine erhabene Beſtimmung zu erreichen? Denn 
wie will er alle ſeine Pflichten nach ihrem ganzen Um⸗ 
fange mit gewiſſenhafter Treue erfüllen, und auch im 
Kleinen edel handeln, wenn er dieſe Pflichten nicht 
einmal kennt? Wie mag er gewiß ſeyn, Gott auf eine 
wuͤrdige Art zu verehren, wenn er nicht nach richti⸗ 
tigen und erhabenen Vorſtellungen von dem hoͤchſten 
Weſen weiß, was der heilige Wille deſſelben und 
die wuͤrdigſte Art ſeiner Verehrung ſey? Wie ſollte 
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er nicht unzaͤhligemal von ſeinem eigenen Herzen be⸗ 
trogen werden, wie dieſes Herz zu veredeln vermd⸗ 
gen, wenn er es mit feinen vielfachen Schwächen 
nicht kennt, wenn er nicht durch Nachdenken ſein 
Inneres zu erforſchen, und die Gefahren der Verirrun⸗ 
gen zu bemerken ſich bemüht? Wie vermag er als nuͤtz⸗ 
licher Weltbuͤrger unter den Menſchen zu leben, ſeg⸗ 
nend auf ſie zu wirken, und die Dinge um ihn her 
zu feiner Vervollkomnung zu benuͤtzen, wenn er ein 
Fremdling unter den Menſchen iſt, und nicht durch 
aufmerkſame Beobachtung einſehen lernte, wie er am 

ſicherſten die Abſicht erreiche, Andern zu nuͤtzen? Er⸗ 
kennet daher, m. Gel. ſchon aus dieſen wenigen Bei⸗ 

ſpielen, wie uͤberaus nothwendig es ſey, daß der 
Me nſch, der ſich nach christlicher Vollkommenheit und 

aͤchter Tugend ſehnt, nach Bildung feines Geiſtes, 
d. alſo, nach den Allen noͤthigen Kenntniſſen, nach 

tre ee Anwendung ſeiner Verſtandeskraͤfte, nach ver⸗ 

nuͤuftigem Denken und Achter Aufklaͤrung ſtrebe, und 

daß die Erlangung dieſer Kenntniſſe nicht Sache der 

Gelehrten, ſondern Verpflichtung Aller derer ſey, die 

Gott zum Ringen nach Weisheit und Tugend be 

ſtimmte! Und aun laßt uns ſelbſt aufrichtig prüfen: 

War dies bisher auch unſer Streben? Erkannten wir 

mit warmen Danke gegen Gott den hohen Werth unſe⸗ 

rer Geiſteskraͤfte? Rechneten wir es unter die größten 

Erweiſungen der goͤttlichen Liebe, daß ſie uns einen 

hellen Verſtand, und wenigſtens doch ſo Vielen unter 

uns eine zweckmaͤßige Erziehung und Gelegenheit zur 

Bildung dieſes Verſtandes verlieh? Benuͤtzten wir ſie 

treu und forgfältig? und wenn auch dieſes von man⸗ 

chem unter uns in den fluͤchtigen Tagen der Jugend 

nicht geſchehen waͤre, benuͤtzen wir wenigſtens itzt die 

Gelegenheiten, die uns durch den oͤffentlichen Religions⸗ 
unterricht, 
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unterricht, durch belehrenden Umgang, und den Un⸗ 
terricht treflicher Schriften zur Geiſtesbildung darge⸗ 
boten werden? Wandeln wir denkend durchs Leben; 
merken wir auf die Stimme Gottes in der Natur; 
betrachten wir die Wege feiner. Vorſehung; ziehen 
wir beilſame Lehren aus dem, was uns begegnet; be⸗ 
nutzen wir ſorgfaͤltig jene Erfahrungen im Meuſchen⸗ 
leben - die weiſe machen zur Seligkeit? Suchen wir 
uns oͤfters koszureißen von den Zerſtreuungen des Le⸗ 
bens, um uns mit uns ſelbſt zu beſchaͤftigen und ver⸗ 
ſtehen wir es auch? O daß ſich doch Jeder von uns 
auch dieſe Fragen zur ſeligen Amen Bransur 
ten koͤnnen möge 


Durch Diefen eifrige Streben nach gewiſſenhaf⸗ 
ter Ausbildung unſerer Geiftesfräfte erfüllen wir aber 
immer noch nur einen Theil unſerer erhabenen Be⸗ 
ſtimmung, und es hat nur dann reinen Werth, wenn 
es Mittel bei uns wird zur Bildung unſers Herzens, 
oder zur deſto treuern Erfuͤllung unſerer geſammten 
Pflichten. Nicht jeder gebildete Menſch iſt auch ein 
wahrhaft tugendhafter Menſch; nicht jeder, der ſeine 
hohen Verbindlichkeiten erkennt, und treflich von ih⸗ 
nen zu ſprechen weiß, bemuͤht ſich auch ſie zu erfuͤlen; : 
bei ihm ſind dann ſeine Kenntniſſe nur Prunk, er ver⸗ n 
nachlaͤßigt das große Eine, was Noth iſt, er unter⸗ 
wirft ſich ſtrengerer Verantwortung, denn welchem 
viel gegeben iſt, ſagt Jeſus, von dem wird man 
viel fordern. Edler immer zu werden, unſer Herz 
immer mehr zu reinigen von unlautern, eigennüsigen 
Begierden und Trieben, das Gute immer mehr um 
ſeiner ſelbſt willen zu lieben, und es zu vollbringen 
aus Achtung gegen die innere Stimme der. Pflicht, 
unterſtuͤtzt von dem Gedanken an den heiligen Wil⸗ 
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len des allerhoͤchſten Geſetzgebers, unſers Wohlthaͤters 
und Vaters; gegen unſere fehlerhafte Neigungen zu 
kaͤmpfen, über Schwaͤchen und Gewohnheiten zu ſie⸗ 
gen, immer freier zu werden vom Boͤſen, und ſelbſt 
mit Aufopferung dem heiligen Rufe des Guten zu 
folgen: — dies, m. Fr., iſt ja doch wohl der wich⸗ 
tigſte Theil unſers Strebens nach Vollkommenheit, 
dies die Gemuͤthsſtimmung, auf der einzig unſer Werth 
vor Gott beruht. Wie haben wir uns nun bisher 
bemuͤht, dieſen großen Beruf zu erfuͤllen? Beſaßen 
wir auch richtige Begriffe von der Natur wahrer Tu⸗ 
gend? Glaubten wir nicht vielleicht, ihre heiligen For⸗ 
derungen ſchon vollbracht zu haben, wenn wir das 
Gute nur aus eigennuͤtzigen Abſichten thaten? Be⸗ 
guügten wir uns nicht damit, einen Theil unſerer 
Mienen erfuͤllt zu haben, und glaubten uns nun zur 
lebertrettung anderer, gleich wichtigen Vorſchriften, 

berechtiget, wenigſtens in Anſehung ihrer beruhigt? 
Blieben wir uns immer gleich in unſerm tugendhaf⸗ 
ten Streben; uͤbertraten wir nicht heute Pflichten, 
die wir geſtern erfuͤllten, weil ſie da uns leicht zu 
vollbringen waren? Iſt uns reine Tugend uͤber alles 
theuer? Lieben, verehren wir fie als deu heiligen 
Willen der Gottheit, als die hoͤchſte Wuͤrde, den 
Höchften Adel der Menſchennatur, oder ſchaͤtzen wir 
ſie nur, um der Vortheile willen, die Gottes Guͤte 
mit ihr verband? Wünfchten wir nicht bisweilen, daß 
uns kein Geſetz gegeben, daß keine Strafe mit der 
Uebertrettung deſſelben verbunden ſeyn moͤchte? Wach⸗ 
ten wir mit Sorgfalt über unſer Herz? Scheuen wir 
nur unrechtmaͤßige Handlungen, oder verachten wir 
auch jede unheilige Geſinnung? Kaͤmpfen wir mit red⸗ 
lichem Eifer gegen Lieblingsneigungen, Gewohnhei⸗ 
ten und Fehler, oder glauben wir, hier uns etwas 
zu 
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zu Gute halten zu duͤrfen? Scheuen wir nicht die heil⸗ 
ſamen Demuͤthigungen, die ein genauerer Blick in 
das Innere unſers Herzens uns fuͤrchten laͤßt? Lag 
nicht bei mancher Handlung, auf die wir gerne ſtolz 
ſeyn möchten, eine eigennuͤtzige Abſicht zu Grunde? 
Miſcht fi nicht oft geheime Eitelkeit unter die Trieb- 
federn unſers Handelns? Wie vieles fehlt uns alſo 
noch zur chriſtlichen Vollkommenheit? Zur reinen 
Liebe des Guten? 5 = | 
Noch auf ein wichtiges Hinderniß unſers Fort⸗ 
ſchreitens im Streben nach Vervollkomnung laßt 
uns bei unſerer aufrichtigen Selbſtpruͤfung merken. 
Es liegt darinn, daß die Menſchen das Gute und 
Boͤſe nicht immer nach gleichen Grundſaͤtzen beur⸗ 
theilen, daß fie ſich taͤuſchen laſſen durch die glänzende 
Huͤlle, in welcher das Laſter oft auftritt, daß ſie da⸗ 
her gleichguͤltiger werden gegen das Boͤſe um der Reitze 
willen, mit denen es ſich ſchmuͤckt, daß ſie ſich auch 
an das, was ſie zuerſt verabſcheuen, gewoͤhnen, wenn 
es zur Mode wird und der Ton der großen Welt es 
zu entſchuldigen ſcheint, daß fie endlich nachſichtig ge⸗ 
gen ſich an Andern verdammen, was ſie ſich ſelbſt 
ohne empfindliche Ruͤge des Gewiſſens erlauben. Wie 
gefaͤhrlich, m. Th. iſt diefe Schwache! Wohin kann 
ſie nicht endlich uns fuͤhren? Muß nicht das ſittliche 
Verderben immer hoͤher ſteigen, wenn ſo Viele von un⸗ 
richtigen Grundſaͤtzen, ausſchweifenden Gewohnheiten 
und dem verdorbenen Geiſte der Zeit ſich leiten laſſen? 
Und wohin muͤſſen wir uns nicht endlich verirren, wenn 
wir ſo die Schaͤrfe unſers Gefuͤhls fuͤr Recht und Un⸗ 
recht ſchwaͤchen, und dem Boͤſen den Eingang in un⸗ 
ſer Herz erleichtern? Auch hieruͤber laßt uns alſo 
redlich prüfen: laßt uns aufrichtig fragen: Mißbil⸗ 
ligten wir auch bisher uͤberall das Boͤſe, wo wir es 
nur 
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nur fanden, unter welcher Geſtalt, welchem Schmucke 
es ſich uns auch zeigte? Ließen wir uns nicht durch 
die ſchmeichleriſche Huͤlle deſſelben blenden? Nicht von 
Vorliebe oder Eigennutz und Menſchengefaͤlligkeit 
verleiten, Grundſaͤtze und Handlungen zu billigen, die 
wir in ihrer nackten Geſtalt, oder von Andern auf⸗ 
geſtellt und begangen, verurtheilt haben würden? Er⸗ 
gaben wir uns nicht der Macht verderblicher Gewohn⸗ 
heiten? Stimmten wir nicht endlich ein in den Ton 
des Leichtſinns, der Modeſucht und Verſchwendung? 
Bliehen wir dem erkannten Guten treu, auch wein 
wir befuͤrchten muſten, verlacht zu werden? Erkann⸗ 
ten und verachteten wir nach richtigen Grundſuͤtzen das 
Böfe, auch wenn es ſich durch Witz und Talente das 
Gepräge des Guten zu geben ſuchte? Waren wir nicht 
in unſerer Wuͤrdigung des Guten und Boͤſen ſtrenge 
gegen Andere, und nachſt chtig gegen uns ſelbſt? Und 
binderten wir alſo nicht auch hierdurch unſer Fortſchrei⸗ 
ten im Beſſerwerden? — — 
U 
Doch genug: : nur Anleitung wollte ich euch 
ja, m. Fr., geben, wie der Menſch, der red⸗ 
lich nach Vollkommenheit ſtrebt, ſich pruͤfen muͤſſe: 
zeigen wollte ich euch recht anſchaulich, auf wie 
viele Punkte der edle, emporſtrebende Menſch bei 
feiner Selbſtpruͤfung zu ſehen, wie viele wichtige 
Fragen er ſich vorzulegen habe. Sollte wohl einer ſie 
Alle, ich ſage ausdruͤcklich Alle — zu feiner Zufrie⸗ 
denheit zu beantworten vermögen? Wird nicht fein Ge; 
wiſſen ihm ſagen: dieſes Gute fehlt dir noch, jene 
Schwachheit wohnt noch in dir? — Dieſe Entdeckung ſoll 
ihn jedoch nicht niederſchlagen, ihm, wenn er wirklich 
aufrichtig und kraftvoll emporſtrebt, nicht das ſelige 
Bewuſtſenn rauben, daß er unter die Zahl der Edler 
ren 
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ren gehöre: nein, fie ſoll ihn anfeuren, mit erhöhter 
Wachſamkeit und regerer Kraft auf der betrettenen 
Bahn des Guten fortzuwandeln, und dahin zu gelan- 
gen, daß jede erneuerte Selbſtpruͤfung ihm Gruͤnde 
zur hoͤhern Selbſtzufrieden heit darbiere. T 


Zuletzt alſo nur noch dieſe dringende Bitte: wenn 
ai euer geiſtiges Gluͤck theuer iſt, wenn ihr die Wich⸗ 
tigkeit des Menſchenlebens und den großen Zweck deſ⸗ 
ſelben mit Ehrfurcht erkennet, wenn Selbſtzuftieden⸗ 
heit, Herzensruhe, und freudige Ausſicht in die Zus’ 
kunft als herrliche Guͤter euch erſcheinen — ach, wenn 
ihr nach ewigem Gluͤcke trachtet, fo ſcheuet ſolche eru⸗ 
ſten Prüfungen nicht: werder vertraut mit enern Herz, 
zen: ſeyd ſtrenge gegen euch ſelbſt: wandelt nicht aufs 
Gerathewohl durchs Leben! ringet nach dem großen 
Ziele der Vollkommenheit! Die Welt vergeht: keine 
Erdenluſt befriedigt ganz die Seele. Nur auf dem 
Pfade der Tugend laͤchelt Ruhe. Nur ihr Friede —, 
der Friede Gottes, beſeligt noch am Grabe! Amen. 
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den Segen dieſer andachtsvollen Stunde! Amen, 


Kom. 
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Roͤm. 13, v. 7. 


So gebet nun jedermann, was ihr ſchuldig ſeyd, Schoß, 
dem der Schoß gebuͤhret: Zoll, dem der Zoll gebuͤhret; 
Furcht, dem die Furcht gebuͤhret; Ehre, dem die Ehre 
gebuͤhret. ae 


Zu jenen ſelteneren Tugenden, die nur von edeln 
Menſchen ausgeuͤbt werden, gehoͤrt auch das aufrich⸗ 
tige Beſtreben, das Gute an unſern Bruͤdern aufzu⸗ 
finden, es gehörig zu wuͤrdigen, mit warmen Herzen zu 
ruͤhmen, und hier von keiner Partheilichkeit uns leiten 
zu laſſen. Manche Menſchen glauben freilich, ſchon 
viel gethan zu haben, wenn ſie den, welchem ſie un⸗ 
guͤnſtig find, nicht verlaͤumden und die ihnen bekann⸗ 
ten Fehler derer, welche ihnen gleichguͤltig ſind, nicht 
muthwillig aufdecken. Allein das iſt doch wahrlich 
noch ſehr wenig, und giebt keine Anſpruͤche auf den 
Ruhm treflicher Geſinnung. Edel aber iſt es dagegen, 
das Gute an unſern Nebenmenſchen aufzuſuchen, zu 
ſchaͤtzen wo man es findet, und mit reiner Freude es 
auch Andern zur gleichen Werthſchaͤtzung aufzuſtellen. 
Wie ſelten dies geſchieht, mag der gewoͤhnliche Ton 
unſerer Unterhaltungen beweiſen. Denn womit be⸗ 
ſchaͤftigt man ſich gewohnlich in Geſellſchaften? Mit 
den Fehlern, Schwaͤchen und unedeln Handlungen 
Anderer: dieſe muͤſſen oft die Veranlaſſung zur Froͤh⸗ 
lichkeit ſeyn. Man lacht uͤber ſie, zergliedert ſie, und 
jeder fuͤhlt ſich aufgefordert, aͤhnliche Beiſpiele der 
Thorheit zu erzaͤhlen. Tritt dagegen ein Edler auf, 
eine ſchöne That bekannt zu machen, ſo hort man ihn an, 
billigt mit einigen Worten die erzählte Handlung, 
ſchweigt dann ſtille, und ſehnt ſich darnach, daß irgend 
Jemand der Unterhaltung wieder eine andere Wen⸗ 
dung gebe. — Geſchieht denn wirklich ſo wenig Gutes 
und 
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und Großes in der Welt, daß man ſich nicht bisweilen 
mit der Erzählung edler Thaten einige Stunden bes 
ſchaͤftigen koͤnne? Oder fehlt es den Menſchen nur an 
Aufmerk ſamkeit auf fie, an Wohlgefallen und Freude am 
Guten! Wir muͤſſen zu unſerer Beſchaͤmung, doch auch 
auf der andern Seite wieder zu . rd das 
letztere annehmen. 

Laßt uns vor dieſer Ungerechtigkeit gegen edle 
Menſchen, vor dieſer Gleichguͤltigkeit gegen die Tugend 
uns zu bewahren ſuchen! Laßt uns zu einer Pflicht 
ermuntern, die ſo wichtig, und deren Erfuͤllung, wie 
ich euch kuͤnftig zu zeigen gedenke, in ihren Folgen 
ſo ſegnend und erfreuend iſt. Der Gegenſtande unſe⸗ 
rer u en ſen daher: f 


die Pficht des Chriſten, das 2 an Andern 
zu erkennen und zu loben. 


Dieſe Pficht Febr nun erſtlich voraus; daß wir das 
Gute uͤberhaupt lieben, und Freude an demſel⸗ 
ſelben finden. Schon dieſes Erforderniß ſcheint 
leider vielen Menſchen zu fehlen. So manche unter 
ihnen vollbringen nemlich das Gute nur aus Gewohn⸗ 
heit oder Furcht, aber nicht aus reiner Neigung zu 
demſelben, aus Liebe und Ehrfurcht gegen die Tugend: 
Sie haben uͤberhaupt keinen Sinn fuͤr das Edle und 
Große, ſie bleiben daher kalt bei den ruͤhrendſten Er⸗ 
zaͤhlungen, ſie wiſſen das eigentliche Achtungswerthe 
an manchen herrlichen Handlungsweiſen gar nicht aufzus 
finden. Nur große glaͤnzende Thaten erregen ihre 
Aufmerkſamkeit: aber die ſtille beſcheidene Tugend, 
die ſo oft mit ſchwerem Kampfe verbunden iſt, und in 
ihm ihre Würde offenbart, wird von ihnen Überfehen. 
Eee einmal, wie dieſer oder jener ſeinem 2 
N as 
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das Leben rettete, und ihr werdet, aufmerkſame Zuhö⸗ 
rer finden; ſchildert dagegen den Kampf, in dem ein 
anderer ſeine Leidenſchaften bezwang; erzaͤhlet wie die⸗ 
ſer ſeinem bitterſten Feinde verzieh, wie jener um des 
Guten willen erlittenes Unrecht mit Gelaſſenheit trug, 
und ihr werdet wenige Spuren der Theilnahme bemer⸗ 
ken. Iſt es nun, bei dieſer Gleichguͤltigkeit gegen das 
wahrhaft Edle befremdend wenn die Menſchen von 
ihren Bruͤdern ſo wenig Rühmliches zu erzählen wiſ⸗ 
ſen? Auſſerordentliche Faͤlle ereignen ſich nur ſelten, 
und was nicht als auſſerordentlich, erſcheint, wird jo 
oft uͤberſehen. Und möchte es endlich nicht doch leider 
auch Menſchen geben, denen das Gute, welches fie 
an Andern bemerken, ſogar Mißvergnuͤgen verurſacht! 
Auch hier aͤuſſern ja oft niedrige Leidenſchaften ihren 
verderblichen Einfluß. Neid und Mißgunſt, Haß 
und Eigennutz verblenden uns und erzeugen der Un⸗ 
gerechtigkeiten ſo viele. Wir wollen z. B. Verdienſte 
und Talente nicht anerkennen, weil derjenige, welcher 
ſie beſitzt, uns dann vorgezogen werden muͤßte: wir 
wollen die treflichen Eigenſchaften Anderer nicht be⸗ 
merken, weil ſie das beſchaͤmende Gefuͤhl unſerer Un⸗ 
vollkommenheiten und Schwaͤchen regen: wir wollen 
jene edle That nicht gelten laſſen, weil wir dann un⸗ 
fern Feind zu loben genoͤthigt wären. Entſpricht nun 
aber dieſe Denkungsart — ſey ſie Gleichguͤltigkeit ge⸗ 
gen das Gute oder abſichtliches Verkennen deſſelben — 
entſpricht ſie den Forderungen der Religion? Iſt das 
der Sinn Jeſu? O wie ganz anders dachte und em⸗ 
pfand der, den wir als Lehrer und großes Vorbild 
verehren! Wie er ſich freute, irgend einen guten un⸗ 
verdorbenen Menſchen zu finden: wie er ihn mit ſo 
menſchenfreundlicher Achtung behandelte! Wie er 


das Gute auch gegen ſeinen Vortheil zu ſchaͤtzen wußte! 
R i Erinnert 
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Erinnert euch feines Ausſpruchs zu jener von beiden 
Schweſtern, die ſich allein mit ſeiner Bequemlichkeit 
beſchaͤftigte: Maria, fie die nichts für feine Bequem⸗ 
lichkeit that, weil fie voll Liebe zur Wahrheit jede Mi⸗ 
nute ſeines Umgangs auskaufen wollte — Maria hat 
das gute Theil erwaͤhlt. Sehet, wie er ſich durch 

keine Menſchenfurcht, durch keine ſchiefen Urtheile abs 
halten ließ, ſelbſt an jenen der Nazion verhaßten 
Maͤnnern, an Zoͤllnern und beruͤchtigten Suͤndern, 
das Gute, welches ſie hatten, zu bemerken und zu 
billigen. Denket an die heilige Achtung, mit der er 

ſtets von Weisheit und Tugend ſprach, an die Miß⸗ 

billigung, die er ſtets gegen jede Geringſchaͤtzung An⸗ 
derer bezeugte, an den Lohn der Ewigkeit, den er je⸗ 
der menſchenfreundlichen That verhieß, an die Opfer, 

die er dem Beſtreben brachte, das Gute auf der Welt 

zu verbreiten und zu befoͤrdern. Machet nun dieſen 
Sinn Jeſu euch zu eigen; lernet uͤberhaupt das Gute 

ſchaͤtzen und lieben, und lernet es dann an andern 

Menſchen lieben, damit jede gute Eigenſchaft, jede 

ſchoͤne That euch Freude mache. 

And habt ihr euer Herz hierzu gebildet, dann 
ſuchet ferner auch das Gute zu erforſchen. Bis⸗ 

her thaten ſo viele unter uns das Gegentheil. Sie 

freuen ſich nicht blos der Fehler und Schwaͤchen, wel⸗ 

che fie zufällig an Andern bemerken, fie machen es ſich 

zum traurigen Geſchaͤfte, die Unvollkommenheiten ihrer 
Bruͤder auszuſpaͤhen. Sie ſcheinen Freude daran zu 

finden, den Gang menſchlicher Thorheiten zu verfol⸗ 

gen; ſie merken auf jede Spur von den Vergehungen 

Anderer, belauſchen jedes Wort, deuten jede Aeuſſe⸗ 

rung, und achten es fuͤr eine Art des Triumphes, wenn 
ſie den geachteten Edeln ſtraucheln ſehen, und den 

Ruhm ſeiner Tugend dadurch zu vermindern vermoͤgen. 
za 8 Daher 
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Daher denn auch nicht leicht ſelbſt ein geringes Ver⸗ 
gehen verborgen bleiben wird. Aber wohl verborgen 
bleibt dagegen die reine Tugend des beſcheidenen Edeln; 
verborgen bleiben ſo manche herrliche Zuͤge, ſo manche 
ihrem innern Werthe nach große Thaten. Man geht an 
dem Tugendhaften voruͤber, und achtet ſeiner ſtillen 
Verdienſte nicht; nur der Ewige ſieht mit lohnendem 
Wohlgefallen Thaten, die die Bewunderung der Nach⸗ 
welt verdienten. Denket hierbei an die Zeitgeſchichte, 
m. Th. Wir haben ſeit einigen Jahren der ſchauer⸗ 
vollen, die Menſchheit entehrenden Begebenheiten ſo 
viele erzaͤhlen hoͤren. Gab es nun nicht auch ſelbſt 
in dieſen wilden Zeiten, herrliche Zuͤge; zeigten ſich 
nicht auch unter den Schrecken des Kriegs milde 
Menſchlichkeit und Großmuth? Gewiß; einzelne ruͤh⸗ 
rende Erzählungen beweiſen dies: allein man achtet 
nicht auf ſie, und andere herrliche Thaten gehen gaͤnz⸗ 
lich verlohren, weil diejenigen, in deren Kreiſe fie - 
vollbracht werden, ſie gleichguͤltig uͤberſehen. So 
ſollte es nun freilich unter Chriſten nicht ſeyn: auch 
das iſt nicht der Geiſt Jeſu. Bruͤder, um der hohen 
Verpflichtungen des Chriſtenthums, um der Ruhe 
eures Herzens, um eurer eigenen reinen Freude wil⸗ 
len, die durch den Hinblick auf edle Thaten genaͤhrt 
wird — bitte ich euch dringend: wendet eure Augen 
ab von den Schwaͤchen und Thorheiten eurer Bruͤder! 
Betrachtet diejenigen, die ſich euch unaufgeſucht dar⸗ 
ſtellen, zu eurer Selbſterkenntniß und Warnung, aber 
ſuchet ſie nicht ſpaͤhend auf; entſaget dem ſchrecklichen 
Vergnügen, das aufzufinden, was die Menſchheit er⸗ 
niedrigt. Bedenket, daß ihr Chriſten ſeyd, d. h. 
Verehrer der Religion, die Liebe, Nachſicht und Scho⸗ 
nung predigt, und neuen Sinn fuͤr das Schoͤne, 
Edle und Große zu bilden ſucht. Machet es euch da⸗ 
| R 2 her 
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her vielmehr zum ſtillen ſuͤßen Geſchaͤfte, das aufzufin⸗ 
den, was die Menſchheit erhebt und ehrt. Ihr habt 
da fo viele Gegenſtaͤnde der Beobachtung, ihr werdet 
da ſo manche erfreuende Bemerkung machen. Ihr 
werdet hier und dort bald irgend ein Talent, eine Ge⸗ 
ſchicklichkeit „eine lobenswürdige Eigenſchaft, bald 
einen Zug von edler Denkart bemerken: ihr werdet 
euch freuen der Brauchbarkeit ſo mancher, die ihr 

bisher uͤberſahet; ihr werdet den lieben lernen, an 
dem ihr bisher gleichgültig voruͤbergienget, ihr werdet 
ſelbſt in den Verirrungen der Menſchen noch ſo man⸗ 
chen ſchoͤnen Zug von Achter Herzensguͤte finden. Je⸗ 
des Gute aber, jeder edle Zug, jede ſchoͤne That, ſchei⸗ 
ne ſie auch in ihren Folgen geringe, iſt Beitrag zum 
Wohle des Ganzen, das ſich auf Tugend ftügt, iſt Ge⸗ 
genſtand des goͤttlichen Wohlgefallens eures Vaters 
im Himmel, wird aufbewahrt fuͤr den großen Tag der 
Vergeltung. So werdet denn euerm Gotte auch 
durch Freude am Guten aͤhnlich „und ſuchet mit dem 
Blicke der Liebe es unter euern Bruͤdern aufzufinden. 
ü Doch, wenn ihr es entdecktet, dann iſt es drit⸗ 
tens auch Pflicht, es Andern bekannt, und ſolche 
ſchöͤnen Zuge zum Gegenſtand eurer Unterhaltun⸗ 

gen zu machen. Es iſt wohl natuͤrlich und auch 
zweckmaͤßig, daß der Charakter und die Thaten der 
Menſchen uns in unſern geſellſchaftlichen Zirkeln be⸗ 
ſchaͤftigen. Wenn wir nicht vefigiöfe Geſpraͤche fuͤh⸗ 
ren, und ſie ſind nicht fuͤr jeden Kreis der Geſellſchaft 
— wo faͤnden wir einen groͤßern, wuͤrdigern Gegen⸗ 
fand. der Unterhaltung, als den Menſchen und ſeine 
Thaten? Und wie koͤnnten wir Theil nehmen an dem, 
was unſere Bruͤder betrift, ohne auf ihre Geſin innun⸗ 
gen und Handlungen zu merken? Aber wenn wir — 
wie es leider zu unſerer Schande ſo oft geſchieht — 
wenn 
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wenn wir unſere Brüder einfeitig beobachten, das heiſt, 
nur immer nach der ſchwachen Seite ihres Herzens 
ſpaͤen; nur ihre Fehler und Thorheiten aufzufinden, 
bekannt zu machen, und uns wohl gar an ihnen zu be⸗ 

Juſtigen ſuchen, wenn wir nur unedle Geſinnungen 
und Thaten ſammeln, erzaͤhlen und richten — dann 
m. Th. dann handeln wir nicht blos niedrig, hart ı und 
lieblos, ſondern auch ungerecht im hoͤchſten Grade. 
Das T Tadelnswerthe Anderer erzählen und das, was 
Lob und Achtung verdient verſchweigen, das iſt klein 
und veraͤchtlich! Wir haben kein Recht, unſere Bruͤ⸗ 
der zu richten, aber Verbindlichkeit, ihre Vorzuͤge be- 
kannt zu machen, und oͤffentlich zu ehren. Das for⸗ 
dert von uns die heilige Pflicht der Gerechtigkeit: das 
fordert die hohe Verpflichtung der Menſchenliebe. Dies 
iſt das öffentliche verdiente Lob, das Jedem von uns 
ſo wohlthuend iſt, und das wir wuͤnſchen. Alles 
aber, was ihr wollt, das euch die Leute thun 
ſollen, das thut ihr ihnen auch. Matth. S, v. 16. 
Laßt uns daher als Chriſten und als edle Menſchen 
den Ton unſerer geſellſchaflichen Unterhaltungen aͤn⸗ 
dern, laßt uns aufhören, blos von den Schwuͤchen 
unſerer Bruͤder zu ſprechen. Laßt uns freundlichere 
Gegenſtaͤnde unſerer Unterhaltung waͤhlen. Wer ſei⸗ 
nes Bruders ſtille beſcheidene Vorzuͤge kennt, der ma⸗ 
che fi e mit Freude bekannt; wer eine edle That weiß, 
erzaͤhle ſie mit cheilnehmender Waͤrme. Wirkt einer 
unſerer Mitmenſchen im Verborgenen zum Segen der 
Welt, ſo laßt uns ihn hervorziehen und mit Achtung 
lohnen. Laßt uns mit Ehrfurcht jene guten Meuſchen 
nennen, die geraͤuſchlos ihre Pflicht erfüllen, laßt uns 
die Unvollkommenheiten unſerer Bruͤder entſchuldigen, 
und ſo auf lade Art für die drug des Guten 
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Und dieſe große Pflicht laßt uns auch mit 
Unpartheilichkeit erfüllen. Die ſchaͤtzbaren Eigen⸗ 
ſchaften und Tugenden unſerer Freunde und Gelfebten 
ruͤhmen, iſt leicht und angenehm: das Gute auch 8 
Feinden loben, iſt ſchwerer, aber dafuͤr auch deſt 
ſchoͤnerer Triumph des Herzens. Wer feinen Lieblin⸗ 
gen Achtung zu erwerben ſucht, erfuͤllt die Pflicht det 
Freundschaft; aber es giebt noch eine Höhere Pflicht, 
die große Pflicht der ſtrengen Gerechtigkeit. Dieſe 
kennt keinen Unterſchied unter den Menſchen: iht 
Wahlſpruch iſt: Gieb jedem was du ſchuldig Bifr- 
Furcht, dem die Furcht gebuͤhret, Ehre, dem die Ehre 
gebieret. Liebe macht oft partheiiſch und läßt uns um 
unſerer Freunde willen das Gute an Andern uͤberſehen. 
Fuͤhle daher, o Ehrift, nicht blos die Forderungen 
der Freundſchaft und Liebe gegen Einzelne, ſey ge 
recht gegen alle Menſchen! Schaͤtze und ruͤhme das 
Gute ohne Ruͤckſicht auf den, der es begieng! Er 
ſey dir Freund oder Feind, Mitbuͤrger oder Fremd⸗ 
ling, Glaubensgenoſſe oder nicht, vornehm oder ge⸗ 
ring. Verdienſt und Tugend behalten immer ihren 
eigenthuͤmlichen Werth, an welchem Orte, unter wel⸗ 
chem Himmelsſtriche fie ſich auch zeigen. Der Arme, 
der eine edle große That verübt, wird eines Thrones 
wuͤrdig. Der Wilde, der dem Triebe ſeines unver⸗ 
dorbenen Herzens folgt, und ſeinem Feinde vergiebt, 
erhebt ſich weit uͤber den gebildeten Chriſten, der Haß 
in ſeiner Seele naͤhrt. Tugend allein giebt Adel, und 
macht des Beyfalls des Ewigen würdig. Vor ihm 
iſt, wie der Apoſtel ſagt, kein Anſehen der Perſon. 
Roͤm. 2, v. 11. Er ſieht jede gute That mit ſegnen⸗ 
der Liebe: er wird einſt geben einem Jeglichen 
nicht nach ſeinem Glauben, ſondern nach ſeinen 
Werken. Roͤm. 2, v. 6. Darum ſtrebe darnach, 
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Eye 


und moͤchten ihnen gerne alle en dee el 


verleugnung koſten. Aber wir haben auſſer dieſen 
noch zwei andere mächtige, Hinderniſſe unſerer Digend 
zu bekaͤmpfen, unſere Eitelkeit und unſern Eigennutz. 
Wir bemerken an Andern ſchaͤtzbare Eigenſchaften, die 
uns fehlen, und ſprechen uns, indem wir ſie bekannt 
machen, unſer eigenes Urtheil. Wir ſollen edle Tha⸗ 
ten rühmen, an denen wir vielleicht felbft noch arm 
ſind. Wir ſollen Talente und Geſchicklichkeiten ruͤh⸗ 
men, die Andern vor uns Anſpruͤche auf 1 1 Aemter 
und Belohnungen geben, die wir uns wuͤnſchen ; wet 
kann uns dazu verpflichten die Religion, die Tu⸗ 
u. a Worte 
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Tugend auch an euern Feinden ehren, fuͤr jede tugend⸗ 
gt That entglüßen — das bringt keine Schande, 


euer Herz, indem ihr die Tugend ehret. Euer Werth 


uldig ſeyd, Furcht, dem die Furcht gebuͤhret, 
Ehre, dem die Ehre gebuͤree t:: 


5 


En unferet Erde werden, wenn die Tugend 
wuͤrden; wenn immer ee en, vor unſerm 


Er 
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wir würden uns durch die- Kraft der Beiſpiele ent⸗ 
flammt und erhoben fühlen. Mancher Edle würde nicht 
noch in einem kleinen verborgenen Wirkungskreiſe 
leben; die Tugend nie im Elende ſchmachten. Die 
Summe des Guten würde ſich vergrößern, und Gott 
dann groͤſſeres Wohlgefallen an ſeinen Kindern has 
ben. Laßt es uns gefoben, an unſerm. Theile da⸗ 
hin zu wirken, und alles a beizutragen 1 was wir zur 
Herbeiführung, dieſer glücklichen Periode vollbringen 
koͤunen! Amen. en e eee eee ue 
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bet, wir flehen zu dir mit kmdlichem en 

um Staͤrkung unſers reinen Wohlwollens ge⸗ 
gen alle Menſchen, um Kraft und Willen, das — 
an unſern Bruͤdern zu erkennen, um Kraft, 
Liebe uns zur höhern Aehnlichkeit mit dir Segel zu 
heben. Gieb, daß wir mit freudiger Ueberzeugung 
erkennen, wie vielen Segen wir durch heilige Achtung 
gegen die Tugend zu verbreiten vermögen, wie gluͤcklich 
wir ſelbſt durch reine Freude am Guten werden. Nur 
an der Hand der reinen Menſchenliebe wandelt dein 

Verehrer ſanft und hetter durchs Leben. O pflanze 

dieſe goͤttliche Liebe in unſer Aller Herzen! Gieb, 
daß wir umſchlungen von den Banden des reinften 
Wohlwollens durch treue Schaͤtzung des Guten dich 
ehren, daß wir mit reiner Freude unſerer Bruͤder 
Werth erkennen, daß jede edle That uns erhebe, daß 
wir mit waͤrmerer Empfindung Jeden lieben, der ſich 
der Tugend weiht, daß wir das Gute auch an Feinden 
ſchaͤtzen, daß es uns Wonne ſey, den verfannten 
Edeln öffentlich zu ehren. Gieb, daß wir jede ſelbſt⸗ 
ſuͤchtige Neigung in uns unterdruͤcken, und auch mit 
Aufopferung dahin wirken, die Summe des Guten auf 
deiner Erde zu vermehren. Ja flöͤße dieſen heiligen 
Sinn in unſer Aller Herzen, und ſtaͤrke ihn auch durch 
den Segen dieſer andachtsvollen Stunde! Amen. 
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1. Korinth. 13. v 6. 22 
Die Liebe freuet ſich nicht der Ungerechtig 
ſich aber der Wahrheit. 
Ran are hun enn TR 
Ich habe euch, m. Th. in unſerer letzten Betrachtung 
die Verbindlichkeit zu zeigen geſucht, das Gute an un⸗ 
ſern Nebenmenſchen zu bemerken, aufzuſuchen, und 
dann mit Waͤrme, Unpartheilichkeit und edler Selbſt⸗ 
verlaͤugnung zu ruͤhmen, und euch dann am Schluße 
noch darauf aufmerkſam gemacht, welchen wichtigen 
Einfluß die Erfuͤllung dieſer Pflicht auf unſere Tu⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit hat, wie viel wir alſo ſelbſt 
dadurch gewinnen, und wie viel beſſer es uͤberhaupt 
auf unferer Erde werden würde, wenn wir reine 
Freude am Guten fuͤhlten, wenn wir die Vorzuͤge 
und edein Thaten unſerer Brüder öfter zum Gegen⸗ 
ſtand unſerer geſellſchaftlichen Unterhaltungen mach⸗ 
ten, wenn wir die Tugend durch Lob und Aufmunte⸗ 
rung zu pflegen ſuchten. Laßt uns nun dieſem wich⸗ 
tigen Gegenſtande noch einige naͤhere Aufmerkſamkeit 
ſchenken, um immer mehr den Ausſpruch des Apoſtels 
zu beherzigen: Die Liebe freuet ſich nur des Wah⸗ 
ren und Guten. Ich traue es euern menſchenfreundli⸗ 
chen Herzen zu, daß ihr gewiß noch bereitwilliger zur 
Erfuͤllung jener Pflicht ſeyn werdet, wenn ihr mit 
Ueberzeugung einzuſehen vermoͤget, wie viel ihr da⸗ 
durch Gutes zu ſtiften, welchen Segen ihr dadurch zu 
verbreiten vermoͤget. Und ich moͤchte euch dann auch 
die Freude goͤnnen, einzuſehen, wie ſehr ihr zugleich 
eure eigene Gluͤckſeligkeit dadurch befördert: Laßt 
mich daher in dieſer heiligen Stunde mit euch unter⸗ 
Enn 1427 Nep. 75 
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Wie ſehr wir die menſchliche Gluͤckſeligkeit be⸗ 
fördern, wenn wir das Gute an aner 
Bruͤdern re und loben? N 


Wir befördern nemlich dadurch die Wlackfehg⸗ 
nackeit Anderer, und unſer ligenes Wohl. 
t N Nu o Gcmed: 
Wir befoͤrdern die Glücſelgreit Kam % denn wi 
machen einmal gute, brauchbare, edle Menſchen 
bekannter, als ſie vorher waren. — Es gehort 
mit zur Natur reiner Tugend und aͤchter Verdienſte, 
daß ſie nicht ſelbſt ſich ruͤhmt, ſondern beſcheiden im 
Stillen wirkt. Der wahrhaft edle Menſch wird ſeine 
treflichen Geſinnungen und Handlungen nicht prah⸗ 
leriſch zur Schau tragen, wird nicht mit Eigenliebe 
von ſich ſelbſt und feinen Thaten ſprechen: er kann ſich 
nicht aufbringen, nicht ſelbſt zur Erkennung und Be⸗ 
lohnung feiner) Verdienſte auffordern. Dieſes Ge⸗ 
ſchaͤfte bleibt der Menſchenfreundlichkeit feiner Brüder 
uber laſſen, denen es heilige Pflicht iſt, die ſtille Tu⸗ 
gend her vorzuziehen, und den geſchickten, beſcheidenen 
Manu durch Empfehlung in den Kreis einzufuͤhren, 
in dem er Segen zu verbreiten im Stande iſt. Hier⸗ 
zu kommt noch, daß manche Meuſchen von Natur 
zur Schüchternheit und zum Mißtrauen gegen ſich 
ſelbſt geneigt ſind. Sind wir nun gleichguͤltig gegen 
das Gute Anderer / verſaͤumen wir, es mit Waͤrme 
bekannt zu machen, gehen wir gleichgültig an vorzüg- 
lich brauchbaren Menſchen voruͤber vernachlaͤßigen 
wir es, gute oder geſchickte Männer aufzumuntern, 
ſo iſt die traurige; Folge; davon daß ſolche edle Men⸗ 
ſchen nicht den dane das Gluck genießen ; deſſen 
ſie ſo ganz wuͤrdig ſind, daß ihnen die Gelegenhgit 
benommen wird, mit Segen zum Beften der Welt zu 
sr wirken, 
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wirken, daß fie ihre Kräfte ungenutzt laſſen muͤſſen, 
und manche Unfaͤhige an ihre Stelle tretten. Wie 
mancher trefliche Menſch bleibt oft verkaunt, ohne Ger 
legenheit zum Wohlthun und alſo weniger brauchbar 
für die Welt, weil er keinem Edeln begegnete, der 
auf ihn merkte, und ihn mit Achtung empfahl!“ Wie 
mancher wichtige Beruf kommt in unwuͤrdige Haͤnde, 
weil man den Wuͤrdigeren, der ihn zum Gluͤcke der 
Menſchheit bekleiden wuͤrde, uͤberſah. Ueberdenket 
daher mit warmen Herzen, wie viel Verdienſt um 
menſchliche Gluͤckſeligkeit ihr euch erwerbet, wenn 
es eurer liebevollen Aufmerkſamkeit auf das Gute 
gelingt, einen geſchickten oder treflichen Menſchen 
aufzufinden, ihr dann feine Vorzüge ruͤhmet, und 
ihn mit Achtung empfehlet; wenn ihr ihm die Unter⸗ 
ſtuͤtzung verſchaffet, deren er noch bedarf, um ſich 
ganz zum brauchbaren Mann auszubilden; wenn ihr 
Andern Gelegenheit gebet, ſeine treflichen Eigenſchaf⸗ 
ten und Kenntniſſe zu benuͤtzen, wenn ihr ihn in einen 
Beruf einzuführen vermoͤget, in dem er Gluck und 
Freude um ſich verbreiten kann. Ueberdenket, welche 
Freude und Zufriedenheit ihr dem zu geben vermoͤget, 
deſſen Tugend und Verdienſte ihr ungeſucht mit Bei⸗ 
fall lohnet, dem ihr die Achtung und das Gluͤck er⸗ 
werbet, deſſen er ſo wuͤrdig iſt. Ueberdenket, wie ihr 
durch eure Aufmerkſamkeit auf das Gute eurer Bruͤ⸗ 
der ſo oft Gelegenheit erhaltet, die gekraͤnkte Unſchuld 
zu retten, den verlaͤumdeten Edeln zu ſchuͤtzen, dem 
leidenden Tugendhaften zu helfen, und welche erſtaun⸗ 
lich großen wohlthaͤtigen Folgen es in ſo vielen Hinſichten 
haben wuͤrde, wenn die Menſchen es ſich zur Freude 
machten, das Gute an Andern zu entdecken und zu 
ruͤhmen; wenn fie es öfter zum Gegenſtand ihrer ge⸗ 
ſellſchaftlichen Unterhaltungen waͤhlten. 
| enn 
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Denn auch das muͤßt ihr zweitens bemerken: 
die Summe dieſes Guten ſelbſt wuͤrde dadurch 
in der Welt auſſerordentlich vermehrt, und wa⸗ 
re Tugend ſehr befoͤrdert werden. Wir ſollen 
zwar das Gute durchaus nicht deswegen thun, um 
Lob und Beifall dafür zu ernden; wir follen die Heis 
ligen Geſetze der Tugend vollbringen aus Liebe und 
Achtung gegen ſie, und aus kindlichem Gehorſam ge⸗ 
gen Gott, der ſie uns gab. Aber ſo viele Menſchen 
beduͤrfen doch bei ihrem Tugendeifer einiger Unter⸗ 
ſtuͤtzung und Staͤrkung; bedürfen gewiſſer Mittel, ih⸗ 
nen das Gute immer theurer und ſchaͤtzbarer zu ma⸗ 
chen, und ſie zur Entſchloſſenheit und zur Standhaftig⸗ 
keit in demſelben zu ermuntern. Dieſes Verdienſt 
um die Beförderung der Werthſchaͤtzung des Guten, 
um die Tugend eurer Brüder und alſo um ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Ruhe koͤnnet ihr euch nun durch gerech- 
tes Lob erwerben. Erinnert euch nur, welche Freu⸗ 
de es euch ſelbſt ſtets machte, wenn ihr bemerktet oder 
hoͤrtet, daß man den Werth eures Herzens erkannte, 
daß man eure Tugenden, z. B. euern Fleiß und eure 
Redlichkeit lobte, daß gute Menſchen euch liebgewan⸗ 
nen, daß eure Mitbürger. euch ſchaͤtzten. Wie wur⸗ 
den dadurch das Gefuͤhl eures Werths und eure Zu⸗ 
friedenheit mit euch ſelbſt ſo ſehr erhoͤht, wie wurdet 
ihr in eurer unbedingten Achtung gegen das Gute 
beſtaͤrkt, wie lerntet ihr noch mehr die 5 lieben, 
die ſo reine Hochachtung erwirbt, wie bekkaͤftigte ſich 
in euch der Entſchluß, ihre Bahn unverruͤckt zu wal⸗ 
len, das immer mehr zu werden, wofür eure Bruͤ⸗ 
der euch halten, und dem Guten ewig treu zu bleiben. 
Nun dieſes lohnende Gefuͤhl, dieſe Freude koͤnnet ihr 
andern Menſchen geben; ſo koͤnnet ihr ſie zum Guten 
ermuntern und ſtaͤrken, wenn ihr auf ihre Vorzuͤge 
1220 merket, 
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inerket, und ihre edeln Handlungen mit Waͤrme lobet. 
Aber auch die Tugend deſſen koͤnnet ihr retten, der 
nicht ſtark genug iſt, ihr auch mit Aufopferung treu 
zu bleiben, der dann, wenn man ihn verkennt, kalt 
und nachlaͤßig im Guten werden wuͤrde. So man⸗ 
her Menſch bedarf durchaus den kohn der Achtung und 
Liebe, um in ſeinem Tugendeifer nicht zu ermatten. 
Er unterliegt, wenn er bei aller Anſtrengung des Fleiſ⸗ 
ſes, der Sparſamkeit, der Redlichkeit, dennoch von 
feinen. Bruͤdern uͤberſehen , und andern weniger tu⸗ 
gendhaften Menſchen gleich geachtet, oder ihner viel⸗ 
feicht nachgeſetzt wird. Wird er aber endlich ſogar 
mit Undank belohnt, trift ihn das traurige Loos der 
Verlaͤumdung, mißdeutet man gerade ſeine edelſten 
Thaten, und findet ſich kein Menſchenfreund, der ihn 
mit Nachdruck ſchuͤtzt, dann wird er vielleicht muth⸗ 
los, und verlaͤßt den Pfad der Tugend. So ſollte 
es freilich nicht ſeyn: wir ſollen auch verſpottet und 
verlaͤumdet dem Guten unſere Treue beweiſen. Aber 
wenn es denn einmal ſo iſt, ſollen wir nicht den 
Schwachen ſtuͤtzen; ihn, der vielleicht einſt noch ſtark 
zu werden vermag, der Tugend zu erhalten, und durch 
gerechtes Lob zu ſtaͤrken und zu ermuntern ſuchen. Wie 
viel wir auf dieſe leichte Art, ohne alle Anſtrengung, blos 
durch Aufmerkſamkeit, Gerechtigkeit und Liebe Gutes 


ſtiften, um wie vieler Menſchen Freuden, Gluͤck und 


Ruhe wir uns verdient machen, wie ſehr wir die 
Summe des Guten und der Zufriedenheit dadurch 
vermehren koͤnnen, wie Gottaͤhnlich und ſegnend wir 
bei einer ſolchen Denkungsart unter unſern Bruͤdern 
wandeln — ſollte dieſe Vorſtellung nicht unſer Herz 
erwaͤrmen? Verweilet bei ihr, m. Fr. und ihr werdet 
euch zur ſorgfaͤltigen Erfüllung dieſer theuern 
Pflicht noch mehr ermuntert fühlen! . 
0 Aber 
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Aber auch darauf erſtrecke ſich ferner eure Unter⸗ 
ſuchung? wie viel wir hierdurch auf kommende 
Geſchlechter wirken. Dieſe Ruͤckſicht iſt beſonders 
wichtig in unſern Tagen, wo wir unſere Kinder ‚fo 
frühe in den Kreis der Geſellſchaft einfuͤhren. Wenn 
ſie nun in unſern Zirkeln blos von den Schwächen, 
Fehlern und Laſtern der Meuſchen ſprechen, blos Thor⸗ 
heiten und niedrige Handlungen erzaͤhlen hoͤren „kann 
ihnen dadurch die Tugend theuer, koͤnnen die Keime 
des Guten entwickelt, ihr Sinn fuͤr das Schoͤne ge⸗ 
bildet, und Liebe zum Edeln in ihnen entflammt wer⸗ 
den! Werden ſie nicht da im Boͤſen gleichſam unter⸗ 
richtet? Kann die Macht des Beiſpiels auf ſie wirken? 
Und wenn ſie wirkt, wohin werden ſie die erzaͤhlten Bei⸗ 
ſpiele von Thorheit und Laſter fuͤhren? Wenn ſie fer⸗ 
ner bemerken, wie gleichguͤltig man vom Boͤſen ſpricht, 
und wie man daruͤber lacht und ſcherzt, welche Be⸗ 
griffe vom Guten moͤgen ſie dann bekommen? Wie 
gleichguͤltig muͤſſen ihnen Thorheiten und Fehler wer⸗ 
den? Wie leicht kann ſogar die Begierde in ihnen ent⸗ 
ſtehen, durch aͤhnliche Handlungen der Gegenſtand der 
Unterhaltung zu werden? O es iſt uͤberaus traurig, 
wie viel auf dieſe Art von den Menſchen, ohne daß 
ſie daran denken, verdorben wird! Man meint auf 
Kinder nicht merken zu duͤrfen, und ſie merken doch 
ſo genau auf uns. Wie ſollen ſie das werden, was 
wir ſelbſt nicht ſind, liebevolle, das Gute ſchaͤtzende 
Menſchen? Ach, wir koͤnnten auch von dieſer Seite 
bei unſerm Freudengenuße ſo vielen Segen ſelbſt fuͤr 
die ſpaͤte Nachwelt ſtiften! Wenn nemlich in uns 
Allen der Geiſt der reinen Menſchenliebe und einer rei⸗ 
nen Verehrung des Guten wirkte; wenn wir es uns 
zum Geſetz machten, von Thorheiten und Laſtern ſel— 
ten, und immer nur mit Ernſt und Mißbilligung zu 

ſprechen; 
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ſprechen; wenn wir dagegen das Gute an unſern Mes 
bei umenſchen zum gewoͤhnlichen Gegenſtand unſerer 
Unterhaltung machten, „wenn wir mit ſichtbarer Freu⸗ 
de von braven, fleißigen, guten Menſchen ſprechen hoͤr⸗ 
ten; wenn bei der Erzählung. einer edeln That unfere 
Miene ſich erheiterte; und der frohe Beifall unſers 
Horzens ſich in unſerm Auge zeigte; wenn wir das An⸗ 
denken an gkoße Männer der Vorwelt uns oft erneu⸗ 
erten, oder der unter uns entſchlummerten Edeln mit 
froher Dankbarkeit uns erinnerten — wie muͤſte das 
auf unſere Kinder wirken; wie würden da die natuͤr⸗ 
lichen Keime des Guten in ihnen ſich leichter entwick⸗ 
eln; wie würden ſie ſchon fruͤhe die Tugend ſchaͤtzen 
und lieben lernen; wie wuͤrde da der große Wunſch 
in ihnen wirken, alüch gute Menſcheu zu werden; wie 
wuͤrde ſie die maͤchtige Kraft des Beispiels zur Erfül⸗ 
lung dieſes Wunſches ſtaͤrken; wis vuͤrde da ihr Herz von 
reiner Achtung und Liebe gegen ihre Bruͤder erwaͤrmt 
werden; wie wuͤrde ein gewiſſer. edler Stolz in ihnen 
erwachen, der einſt zur mächtigen Schutzwehr wuͤrde 
gegen die Verfuͤhrungen des Laſters! Gewiß, ſchon die⸗ 
ſer Einfluß auf Menſchengluͤckſeligkeit, if, unüberſeh⸗ 
bar, ſchon hierdurch. koͤnnten wir auf eine ſo leichte 
und zugleich uns ſelbſt. erfreuende Art ſo vielen Segen 
ſtiften! Denket weiter „über dieſen Gegenſtand nach, 
und erkennet immer lebhafter die Pflicht, das Gute 
an unſern Brüdern zu erkennen und zu loben. 

Uud wird denn nicht dadurch zugleich auch eure 
eigene Gluͤckſeligkeit ungemein erhoͤht? Ja, wir ſelbſt 
verſchoͤnern uns durch die Erfüllung jener großen Pflicht 
unſer Leben; auch das iſt leicht zu begreifen. Denn 
fraget euch nur einmal ſelbſt, „ob nicht auch eure Ruhe 
und Zufriedenheit gewinnt, wenn die Summe des Gu⸗ 


ten auf der Welt vermehrt, wenn die Anzahl der 
S Edeln 
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Edeln vergroͤßert wird? Was fehlt uns vor allem auf 
dieſer Erde zum froheren Genuße unſers Daſeyns? 
Das Gluͤck, mit lauter guten Menſchen in Verbin⸗ 
dung zu ſtehen. Woraus entſpringen bei weitem un⸗ 
ſere meiſten Leiden? Aus unſerer Fehlerhaftigkeit. Die 
Schwaͤchen, Thorheiten und Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen verbittern uns unſer Leben; ihre Ungerechtigkeit, ihr 
Eigennutz, Geitz, Stolz und Neid thun uns wehe. Wir 
würden uns fo wohl befinden, es wäre fo ſchoͤn leben 
auf Gottes Erde, wenn ſie nur von Tugendhaften 
bewohnt würde. Wenn wir nun aber Wahrheit und 
Tugend öffentlich ehren, und dadurch ihr Reich erwei⸗ 
tern, wenn wir durch die Erzaͤhlung edler Thaten un⸗ 
ſer Herz bilden, und edle Entſchließungen in Andern 
erzeugen, wenn wir durch die Achtung, welche wir 
dem Tugendhaften weihen, das Herz des Juͤnglings 
entflammen, wenn wir durch ſolche menſchenfreundliche 
Unterhaltungen ſchon auf die zarten Seelen unſerer Kin⸗ 
der wirken, und ihnen die Tugend ehrwuͤrdig machen — 
ja wenn wir ſo die Summe des Guten auf der Welt 
vermehren, dann verſtopfen wir ja die Quellen ſo man⸗ 
cher Leiden, erhoͤhen unſere Zufriedenheit und vermeh⸗ 
ren dadurch das Gluͤck unſers Lebens. Wir empfin⸗ 
den dann mit Freude die Wahrheit des Ausſpruchs: 
Laßt uns beſſer werden, ſo wird es auch auf unſerer 
Erde beſſer ſeyn. 

Aber auch noch andere unmittelbare Vortheile 

gewährt uns die Erfüllung jener großen Pflicht. — 
Ihr ehret nemlich euer Herz, wenn ihr das Gute ch» 
ret. Der Mann, der das Gute an Andern zu ſchaͤtzen 
weiß, muß ſelbſt ein guter Menſch ſeyn; der, welcher 
ſich durch edle Thaten erwaͤrmt fuͤhlt, zeigt, daß er 
ihrer fähig wäre ; der, welcher ſogar mit Selbſtverlaͤug⸗ 
nung fremdes Verdienst erhoͤht, die Tugend auch 
an 
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an Feinden ehrt, und gerecht iſt gegen Alle — der 
ſteht mit Recht in der Reihe der Edleren, und em⸗ 
pfaͤngt den Lohn der reinen Achtung und Verehrung. 
Erwaͤget ferner: daß dieſes ſorgfaͤltige Auf⸗ 
ſuchen, dieſes edle oͤffentliche Bekantmachen der Tu⸗ 
gend eure eigene Vollkommenheit erhoͤgt. Ja, ihr 
ſelbſt muͤſſet hierdurch euern Sinn fuͤr das Gute 
immer mehr bilden. Ihr findet nemlich dann um euch 
her ſo viele ſchoͤne Beiſpiele, und durch ſie ſo viele neue 
Antriebe zum Guten; eure Freude am Guten wird ge⸗ 
ſtaͤrkt und die Ausuͤbung deſſelben euch erleichtert; 
euer Eifer wird immer wirkſamer und ihr werdet ſo 
ſelbſt unvermerkt immer edlere Menſchen. Es iſt un⸗ 
glaublich, wie viel wir dagegen durch unſere ſtete Be⸗ 
ſchaͤftigung mit den Schwaͤchen und Thorgeiten unſerer 
Bruͤder verliehren, wie ſehr wir uns ſelbſt durch den 
Ton unſerer Unterhaltungen verderben. Wir werden 
dadurch ſo gleichguͤltig gegen das Boͤſe, wir werden 
ſtolz auf unſere mangelhafte Tugend, wir ſchaͤmen uns 
unſerer Fehler nicht mehr, weil wir fie ja auch an 
Andern finden, und die traurige Folge davon iſt, daß 
wir, anſtatt uns zu beſſern und immer edler zu wer⸗ 
den, das bleiben, was wir ſind, und unſere Thorheiten 
mit ins Alter nehmen. Aber welcher rege Eifer wuͤr⸗ 
de dagegen in uns erwachen, wenn uns immer erheben⸗ 
de Beiſpiele vor das Auge geſtellt wuͤrden, und wir 
im Stillen daruͤber errörheten, die Vorzüge, welche im 
Kreife der Geſellſchaft geruͤhmt werden, noch nicht zu 
beſitzen. Wie wuͤrden wir da uns immer mehr empor 
zu heben, und einer dem Andern im Guten immer aͤhn⸗ 
licher zu werden ſuche! 

Und daß ihr doch ferner auch bedenken moͤchtet, 
wie viel ihr an Achter Ruhe des Lebens und an Zufrie⸗ 
18 mit der Welt durch jene Pflichterfuͤllung ge⸗ 
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winnet! Wir bemerken ſo wohlthaͤtige, herrliche Ein⸗ 
richtungen auf Gottes Erde; aber wer koͤnnte ſich auf 
ihr mit offenem Herze freuen, wenn er auf ihr lauter 
verdorbene Menſchen zu erblicken meint? Und daß es 
manchem fo ſcheint, iſt nicht zu verwundern ; wenn er 
ſo wenig Gutes von ſeinen Bruͤdern ruͤhmen hört. 
Diefer traurige „kraͤnkende Wahn wird nun verſchwin⸗ 
den, wenn wir den Werth unſerer Bruͤder erkennen, 
wenn wir die Edeln unter ihnen uns wechſelſeitig be⸗ 
kannt machen, und ihre guten Thaten ruͤhmen. Ja, 
wenn wir die Menſchen nicht blos nach dem Scheine 
oder nach dem Urtheile ſchadenfroher 5 verlaͤumderiſcher 
Menſchen betrachten, wenn wir ſie uͤberhaupt mit Billig⸗ 
keit und ſteter Hinſicht auf ihre Kenntniſſe, Kraͤfte und 
Verhaͤltniſſe beurtheilen, wenn wir uns die Muͤhe ge⸗ 
ben wollen, ſie ſelbſt naͤher kennen zu lernen; und ſie 
beſonders in ihren haͤuslichen Verhaͤltniſſen zu beob⸗ 
achten, wenn wir da ſo manchen treflichen Zug von 
aͤchter Herzensguͤte, ſo manche ſtille Tugend finden, 
wenn wir uns von unſern Brüdern ihreGeſchichte erzaͤhlen 
laſſen, und bemerken, wie viel Gutes Mancher geraͤuſch⸗ 
los that, wie ehrwuͤrdig Mancher, von dem man nichts 
beſonders zu erzaͤhlen weiß, als Familienvater iſt, wenn 
wir in der niedrigen Huͤtte oft große Thaten veruͤben 
ſehen — dann ſchwillt unſer Herz empor, dann fuͤh⸗ 
len wir goͤttliche Freude, dann vergeſſen wir gern jene 
einzelnen, die Menſchheit entehrenden Thaten und fuͤh⸗ 
len uns wieder ausgefühnt mit der Welt; dann befe- 
ligt uns das große Gefuͤhl waͤrmerer Menſchenliebe, 
dann ſchließen wir uns gerne an an unſere Bruͤder, dann 
wandeln wir wieder heiter und froh auf Gottes ſchoͤ— 
ner Erde. Wie viel dann aber dabei unſere Zufrie⸗ 
denheit und unſer reines Lebensgluͤck gewinne — be⸗ 
darf keiner weitern Erlaͤuterung. 
So, 


Am eilften Sonntage nach Trinitatis. 277 


So, m. Th. lohnt auch hier die Tugend mit Freu⸗ 

de und Segen; fo lohut der Ewige hiernieden ſchon 

die reine Liebe! So zeigt ſich uns auch in der Erfuͤl⸗ 

lung dieſer empfohlenen Pflicht ein Mittel, uns um 

die Tugend, Gluͤckſeligkeit und Ruhe der Menſchen ver⸗ 

dient zu machen, und zugleich unſer eigenes Wohlſeyn 
zu befördern. Freudiger faſſe daher nun Jeder die 

ernſte Entſchließung, von nun an mit dem Blicke der 

Liebe unter ſeinen Bruͤdern zu wandeln, nach ihren 

Vorzuͤgen zu ſpaͤhen, ſie mit Waͤrme zu ruͤhmen, und 

ſo den Triumph der Tugend zu befoͤrdern. Ja, geſeg⸗ 
net vor den uͤbrigen ſey uns der Tag, an dem wir 
einen Edeln kennen lernten, an dem wir gluͤcklicher 

Zeuge einer ſchoͤnen Handlung waren, an dem es uns 
gelang, den verkannten Tugendhaften hervorzuziehen 
und oͤffentlich zu ehren. So lange uns noch dieſe 
Freude hiernieden beſeligt, wollen wir zufrieden auf 
Gottes Erde wandeln, und uns mit Inbrunſt jener 
Periode freuen, wo wir einſt im-Kreiſe der. Verklaͤr— 
ten nur Gutes ſehen, erfahren und ruͤhmen werden! 
Amen. 123 | | 


S3 Am 


278 


2 
4a, 


Am seöfften € onntage nach Zenit 


Gen wenn wir im heiligen Kreiſe zu dir Bir. 
| wenn wir verſammelt vor dir flehen um Segen, 
ewiger Geber des Guten, dann erfuͤllt vor allem der 
reine feurige Wunſch unſere Herzen, daß wir dir 
wohlgefallen moͤgen durch Weisheit und Tugend; dann 
kennen wir kein hoͤheres Gut, um das wir, Vater, 
ee koͤnnen, als ein reines, dir geweihtes Herz. 

Du haſt uns Kraft verliehen, dieſen theuern Beſſtz zu 
erringen; o fiärfe uns, daß wir fie treu dazu benuͤtzen, 
daß wir nicht abweichen vom Pfade der Einfalt und 
Natur, daß wir den Sinn fuͤr Wahrheit nicht ver⸗ 
leugnen, daß wir vor jeder Erniedrigung der menſch⸗ 
lichen Wuͤrde uns bewahren, daß wir den Frieden der 
Unſchuld uns erhalten. Gieb, daß wir nicht iere ge⸗ 
fuͤhrt durch taͤuſchenden Schimmer unſere Empfaͤng⸗ 
lichkeit für reines Lebensgluͤck verſiehren, daß wir den 
Verſuchungen der Welt und des Beiſpiels nicht unter⸗ 
liegen, daß wir mit Herzenseinfalt uns der Erweiſun⸗ 
gen deiner Guͤte freuen, und uns immer gluͤcklicher 
fuͤhlen moͤgen durch Weisheit und Tugend. Die Welt 
vergeht; der Erde Reitze entfliehen; aber ewig beſe⸗ 
ligend iſt der Friede der Tugend. Noch im Alter 
verbreitet er Heiterkeit und Freude uͤber unſer Leben. 
Heiliger Vater, heilige unſere Herzen, erhalte ſie dir 
geweiht, und erhoͤre uns, ſo oft wir mit kindlichem 
Sinne um dieſen himmliſchen Segen dich bitten! 


Amen. 
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Matth. 18, v. 1—3. 


Jeſus ſprach; Warlich ich fage euch: es ſey denn, daß ihr 
euch umkehret, und werdet wie die Kinder, fo were 
det ihr nicht in das Himmelreich kommen. 8 


„Werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr ins Himmel⸗ 
reich kommen! Nur wer mit kindlicher Herzeuseinfalt 
zu mir kommt, iſt fähig in meinem Reiche Platz zu er⸗ 
halten, und durch meine Lehre begluͤckt zu werden.“ So 
ſprach Jeſus einſt zu den Juͤngern, die aus eitler 
Rangſucht darüber ſtritten, wer wohl von ihnen der 
Vornehmſte in dem nach ihrer irrigen Meinung zu 
errichtenden weltlichen Meſſiasreich ſeyn möchte: und 
können auch wir noch ſolchen Menſchen, die von 
Leidenſchaften geblendet am Kleinlichen haͤngen und 
um leere Schattenbilder kaͤmpfen, zuruffen: Werdet 
wie die Kinder, ſo werdet ihr ins Himmelreich, ins 
Reich der Tugend und des Friedens kommen! Wie 
einfach, wie bedeutend, wie wahr iſt dieſer Aufruf 
Jeſu! Wer fuͤhlt nicht ſein Gewicht, wer denkt nicht 
jetzt noch mit heiterm Blicke an die lieblichen Tage der 
Kindheit, an die ſchoͤnen Tage der ungetruͤbten Un⸗ 
ſchuld, der frohen Sorgenfreiheit, der leichten Befrie⸗ 
digung maͤßiger Wuͤnſche! Wie lebten alle einſt in 
einer Zeit, wo noch nichts den Frieden unſerer Her⸗ 
zen ſtoͤrte, wo das Beifalllaͤcheln unſerer Eltern uns, 
einen Himmel ſchuf, wo noch nicht das Gefuͤhl unrei⸗ 
ner Begierden unſere Wangen roͤthete und keine un⸗ 
gluͤckliche Leidenſchaft unſer Herz zerriß; wo wir noch 
keine Sorgen kannten und unbefangen den kommenden 
Tag erwarteten; wo wir ſo heiter der Freude entgegen 
kamen, und fe fo herzlich genoßen. Sie ſind vor⸗ 
übergegangen, dieſe gluͤcklichen Tage, und mußten 
vorüber gehen. Der Menſch muß heraustreten aus 
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dem Kreiſe ſeiner Kindheit und die Welt auch von 
ihrer andern, vielleicht weniger laͤchelnden Seite ken⸗ 
nen lernen; er muß Autheil nehmen an ihren Angele⸗ 
genheiten und dadurch freilich ſo manche Sorgen auf 
ſich laden; 8 K muß die mannigfaltigen Arten des er⸗ 
laubten und unerlaubten Genuſſes kennen lernen, und 
ſich dadurch der Gefahr ausſetzen, daß ſein Herz nach 
letztern begehre; er muß mehr verlangen als ſonſt, denn. 
er bedarf itzt mehr; er darf ſich nicht mehr allein auf 
die Fuͤhrung Anderer verlaſſen, denn er ſoll itzt alleine 
wandeln. Es muß alſo nothwendig in vielem Ans 
ders mit uns werden. Aber wenn gleich die Jahre 
der Kindheit voruͤbergehen, iſt es deswegen auch un⸗ 
vermeidlich nothwendig, daß unſer reiner ſchoͤner Kin⸗ 
derſinn, unſer unverdorbenes Gefuͤhl für das Wahre 
und Gute verlohren gehen? Ziehen jene Veraͤnde⸗ 
rungen, die wir im männlichen" Alter erfahren, „auch 
nothwendig den Verfüft: unſerer Unſchuld, unſers Her⸗ 
zeusfriedens, unſerer reinen Heiterkeit und unbefan⸗ 
genen Fröhlichkeit nach ſich? Können wir dieſe nicht 
durch vernünftiges Nachdenken, durch Gewohnheit, 
Weisheit und Tugend auch mit unter den Verſuchun⸗ 
gen und Sorgen des Lebens erhalten? Und wenn 
wir uns von jenem Pfade des Frohſinns der Unſchuld, 
und des Friedens nun auch einmal verirrten, iſt es 
nicht Pflicht fuͤr uns, auf ihn wieder zuruͤckzukehren, 
und itzt unter der Leitung der Vernunft und Religion 
ſo unbefangene, gute und frohe Menſchen zu werden, 
als wir einſt unter der Leitung unſerer Eltern gute 
und frohe Kinder waren? Haben wir denn nicht wirk⸗ 
lich Beiſpiele der Moͤglichkeit dieſer Forderung vor 
uns? Gab ess nicht ſtets gluͤckliche Menſchen, die mit 
heiterm Kinderſinn durchs Leben gie ngen und noch im 
Greiſenalter mit e ſch freuten? — Auch für 

uns 
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uns m. Th. hat alſo der Ausſpruch Jeſu: werdet wie 
die Kinder! wichtigen Sinn und wichtige Bedeutung. 
Laßt uns ihm daher heute unſere Aufmerkſamkeit wid⸗ 
ment Der Gegenſtand IIREEN, Beratung ſen der 
e f Ehriſti: 2 


Werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr ins 
Himmelreich, ins Reich der Tugend. und 
des Friedens kommen! RR 


Werdet wie die Kinder in Anfehung eures Sinns 
fuͤr Wahrheit! Der Menſch kann unter den ſo man⸗ 
nigfa tigen Gegenſtaͤnden ſeines Strebens doch nur 
wenige Guter nennen „ deren Beſitz ihn fortdauernd 
und wahrhaft begluͤcke. Unter dieſe theuern Guͤter 
gehöre nun vor allem die Wahrheit. Ohne ſie gleichen 
wir dem Wanderer, der unkundig des Weges, den er 
wandelt, ohne Fuͤhrer umherirrt, und von beſtaͤndigen 
Gefahren umgeben iſt. Der Menſch muß handeln 
und muß doch alſo auch wiſſen, „wie er handeln ſoll. 
Der Menſch ſehnt ſich nach Hoffnung, aber was iſt 
dieſe ohne die Stuͤtze der Wahrheit? Schon die Moͤg⸗ 
lichkeit daß wir uns in unſerm Thun und Hoffen 
taͤuſchen koͤnnten, iſt fuͤr uns traurig. Es iſt ferner 
Beduͤrfniß für den denkenden Menſchen, der ſich nach 
Ruhe ſehnt, uͤber ſo manche Gegenſtaͤnde „ die ihm 
wichtig ſind, Aufſchluͤſſe zu erhalten, ſo manche Fra⸗ 
gen ſich beantwortet zu ſehen. Von unſerm Streben 
nach Aufklaͤrung und Belehrung, von unſerer Ver⸗ 
ehrung der Wahrheit haͤngt es alſo auch ſehr viel mit 
ab, ob es uns gelinge, gute und tugendhafte Geſchoͤpfe 
zu werden, ob Ruhe in unſerm Herzen wohne, ob wir 
furchtlos durchs Leben wandeln und der Zukunft mit 
eee Hoffnung entgegen > oder nicht? Aber wird 

S 5 die 


282 Ant zwölften Sonntage nach Trinitatis. 


die Wahrheit auch allgemein erkannt? benuuͤtzen die 
Menſchen treu die Kraͤfte, die ihnen Gott zur Er⸗ 
kenntniß derſelben verlieh; benuͤtzen ſie ſorgfaͤltig die 
Belehrungen, die ihnen dargeboten werden, und — 
was das wichtigſte iſt, laſſen ſie die Wahrheit immer 
auf ihr Herz wirken? Wenn dies geſchaͤhe, ſo muͤßte 
es weit mehrere aufgeklaͤrte, edle, ruhige und hoff⸗ 
nungsvolle Menſchen geben. Warum finden wir aber 
dieſe Eigenſchaften nicht bei allen, denen Gott doch 
Kraft zur Erkenntniß der Wahrheit verlieh? Weil fo 
viele unter ihnen keinen Sinn fuͤr ſie, keine Sehn⸗ 
ſucht nach ihr beſitzen. So manche fühlen, daß fie 
unwiſſend ſind, und ſind doch gleichguͤltig gegen Be⸗ 
lehrung. Wieder andere genießen dieſen Unterricht 
und werden doch nicht aufgeklaͤrter und beſſer. Irr⸗ 
thuͤmer, Vorurtheile und Aberglauben haben einmal 
ihr Herz ſo eingenommen, daß die Wahrheit nun 
uberall Anſtoß findet; fie find bald zu traͤge, um durch 
eruftes Nachdenken über das Gehoͤrte ihre Ueberzeu⸗ 
gungen zu aͤndern, bald zu ſtolz, um das Irrige ihrer 
Meinungen zu erkennen: ſie haben keinen Sinn mehr 
fuͤr die wichtigen Belehrungen der Wahrheit. Wer 
dieſe Behauptung noch bezweifeln koͤnnte, der ſehe nur 
auf die Wirkungen unſerer religiöfen Vorträge: Wo 
ſind die reichen Fruͤchte dieſer Belehrungen! Wie we⸗ 
nig nuͤtzt es hier leider oft im Ganzen, Vorurthei⸗ 
len und Aberglauben entgegen zu arbeiten? So viele 
hören diefen Unterricht an, ſchenken dem Religions⸗ 
lehrer wohl auch Beifall, und werden doch von ihrem 
Wahne nicht geheilt? Wie wenig nuͤtzt es oft, das 
Verderbliche mancher Gewohnheiten und Handlungs⸗ 
arten zu zeigen? man bemerkt im Ganzen doch ſo we⸗ 
nig ſegnende Aenderung. Bedenket nur, m. Th. wie 
merklich unſere Foreſchritte an Weisheit und Tugend 
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ſeyn müßten, wenn die Menſchen mit reinem Sinne 
für Wahrheit, und mit der warmen Sehnſucht und 
dem aufrichtigen Entſchluße, ihrer Stimme zu gehor⸗ 
chen, bei unſern religiöſen Vortraͤgen erſchienen! Wie 
dringend duͤrfen wir es uns alſo in Anſehung dieſes 
wichtigen Gegenſtandes noch immer zuruffen: Werdet 
wie die Kinder! Seht, ihre Seelen ſind noch rein, 
ſind noch nicht angefuͤllt mit den Vorurtheilen des 
Standes, der Gewohnheit und der Mode; noch nicht 
verdorben durch die Wirkungen des Aberglaubens. 
Sie gleichen dem noch unentweihten fruchtbaren Bo⸗ 
den, der den guten Saamen willig aufnimmt, und 
ſchnell zur herrlichen Bluͤthe und Frucht hervortreibt. 
In ihnen finden ſich noch nicht jene ſcaͤdlichen Leiden⸗ 
ſchaften, die ſo oft die Kraft der Wahrheit hindern. 
Hier wirken noch nicht jener Eigenduͤnkel, jener Stolz, 
der vom Geringern keine Belehrungen annehmen will, 
nicht die falſche Schaam, bisher geirrt zu haben, niche 
die Liebe zu Zerſtreuungen, die das Nachdenken ver⸗ 
ſcheucht, nicht der eitle Wahn, uͤber Belehrungen 
erhaben zu ſeyn. Sie glauben nicht, die Fülle der 
Erkenntniß ſchon erſchoͤpft zu haben, und keines Un⸗ 
terrichts mehr zu beduͤrfen; bei ihnen findet ſich noch 
Sehnſucht nach neuen Belehrungen „noch reine Wiß⸗ 
begierde, noch Streben nach weitern Fortſchritten 
und Aufſchluͤſſn. Sie nehmen die Wahrheit gerne 
auf; der Keim zu ihr liegt in ihren unverdorbenen Her⸗ 
zen, und mit leichter Muͤhe lockt man ihn hervor aus 
dieſem guten Boden. Selbſt irrige Begriffe find leicht 
bei ihnen wieder aufzuheben, da fie es nicht für 
Schande halten, ſich geirrt zu haben — Gute Men⸗ 
ſchen, werdet in dieſer Ruͤckſicht wie die Kinder! Ueber⸗ 
zeuget euch, daß ihr in dieſer Ruͤckſicht mit ihnen im⸗ 
mer in ähnlichem Verhaͤltniſſe Baker, das heißt: 1 
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ihr auch im Alter noch immer zu lernen vermöͤget, 
daß ſich bei euch noch immer unrichtige Begriffe und 
Vorurteile finden indgen,' die ihr abzulegen und zu 
berichtigen verbunden ſeyd⸗ Entfernet allen eiteln Stolz 
aus euern Herzen; ; erkennet, daß das Geſtaͤndniß, ſich 
geirrt zu haben, wähte Ehre bringt; ſcheuet nicht die 
Mühe des Nachdenkens in den Stunden ſtiller Mu⸗ 
ſe; kommt mit reinen wißbegierigen Herzen zu den Be⸗ 
lebrungen der Religion; prüfet was euch vorgetragen 
wird; freuet euch, eure bisherigen Vorurtheiſe abzu⸗ 
legen und eure Erkenntniß zu berichtigen, und werdet 
hierdurch immer aufgeklärter und weiſer, ſo werdet ihr 
ins Himmelreich, ins Reich der Tugend und des Frie⸗ 
dens kommen. i Tugend und Ruhe 
ſind e verb unden! 
erdet wie die Kinder in Anſehung der Ein⸗ 
falt und des Friede 1 zur 5 Zunoaͤchſt 
in dieſem Sinne 155 wohl Jeſus jenen Ausſprach. 
Die Leidenſchaften der Eitelkeit und des Stolzes be⸗ 
ſeelten damals das Herz kiniger ſeiner Junger; und 
dies gab ihm Veranlaſſung zu der Aeuſſerung: wer⸗ 
det an Einfalt den Kindern gleich, fo werdet ihr ins 
Himmelreich, ins Reich der Tugend und Ruhe kom⸗ 
men. Ja wohl ins Reich der Ruhe, das nur in rei⸗ 
nen Seelen herrſcht, das einſt im kindlichen Buſen 
Aller wohnte. O es waren ſelige Tage, die wir einſt 
im Frieden der Unſchuld durchlebten! Da wohnten 
noch keine unreinen Triebe in unſern Herzen, da kann⸗ 
ten wir noch nicht die verfuͤhreriſchen Lockungen des 
Laſters, da quaͤlten uns noch keine widerſprechenden 
Wine, da hatte noch nicht die Macht des Eigen⸗ 
nutzes unſere theilnehmenden Empfindungen vermin⸗ 
dert, da fühlten wir nicht die Unruhe der Leidenſchaft, 
sicht das Toben 3 Begierden. Da war der 
Himmel 
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Himmel noch in unſern Herzen, und rein und. Ibn, 
wie ein heiterer Fruͤhlingsmorgen, der. ‚Morgen unfers 
Lebens. Da hatten aͤuſſerliche Verhaͤltniſſe, Stand 
und Wuͤrden noch keinen ſchaͤdlichen Einfluß auf un⸗ 
ſere kindliche Liebe; uns waren alle Menſchen gleich, 
wir liebten alle, chaten gerne Jedem wohl, freuten 
uns uber eines Jeden Gluͤck, und fühlten 1277 Theil⸗ 
nahme beim Leiden des Nachſten Dafuͤr war aber un⸗ 
ſere Miene heiter; wir wußten nicht i von jenen Sor⸗ 
gen, die Wahn und Eitelkeit den Menſchen aufbuͤr⸗ 
den; uns waren alle jene ſelbgeſtſchaffene Leiden fremde; 
wir waren reich durch unſer liebevolles reines Herz, 
und huͤpften an der Hand der Freude Natur und 
Einfalt waren uuſere Fuͤtrerinnen, und Friede beglei⸗ 
tete uns auf ihrem Pfade! Wir haben ihn auf kurze 
Zeit verlaſſen und mußten ihn wohl verlaſſen. Denn, 
ach! nur wenigen Menſchen iſt das ſelige Loos be⸗ 
ſchieden, die Kindereinfalt ihres Herzens ganz unge⸗ 
truͤbt und unentweiht ſich zu erhalten. Wenn ſo vie⸗ 

les ſich mit dem Menſchen verandert wenn er ſelbſt 
in ſo vielen Rückſichten fi fi) verändern muß, wie ſchwer 
iſts da, nur in Einem Stucke ſi ich immer gleich zu 
bleiben! Wir tretten ja beim Fortſchritte unſerer 
Jahre in ſo ganz neue Verhaͤltniſſe; wir muͤſſen noth⸗ 
wendig ſo manche Aus artungen der Natur kennen 
lernen; unſere Sinnlichkeit wird ſtaͤrker aufgereitzt; 

wir muͤſſen an die Zukunft denken und Wuͤnſche und 
Ent wuͤrfe, Furcht und Hoffen ſind da unvermeidlich; 

die Menſchen kraͤnken uns und leicht wird dann bieſes f 
allgemeine Wohlwollen geſchwaͤcht; unſere Wege 
durchkreuzen ſich, und leicht erwachen dann die Re⸗ 
gungen des Eigennutzes. Doch, „wer ſich von einem 

ſchoͤnen Pfade verirrte, muß der ihn darum auf immer 


verlaſſen? Kann er nicht wieder kehren auf den Weg, 
1180 ee ; 
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auf welchem er ſich einſt ſo wohl befand? So laßt 


auch uns wieder kehren, geleitet von Religion und 
Tugend, auf die Bahn der Einfalt und Natur; laßt 


uns wieder finden den Frieden, der nur im kindlich 
reinen Herzen wohnt. Werdet an Einfalt den Kins 


dern gleich, ſo werdet ihr ins Reich der Ruhe kom⸗ 


men! Gute Menſchen, warum naͤhret ihr Winfche, 


Triebe, Begierden und Leidenſchaften in euren Herzen, 


die euch betruͤgen, die euch Sorge für Ruhe und 


Mißmuth ſtatt Freude geben? Warum haͤnget ihr an 


Vorurtheilen, die euern Seelenfrieden ſchwaͤchen; 
warum belaſtet ihr euch mit Sorgen, die euer Leben 
euch verbittern? O werfet dieſe Buͤrden von euch, 
und ringet nach kindlichſchoͤner Herzenseinfalt! Ge⸗ 
woͤhnet euch wieder an das Natuͤrliche; laſſet euch in 
euerm Freudengenuße nicht fo ſehr durch die Vorur—⸗ 
theile des Standes, der Schicklichkeit, der Mode bin⸗ 
den, ſo wird ſo manches unnatuͤrliche Verlangen von 
ſelbſt ſich verliehren. Vergeſſet eure aͤuſſern Ver— 
haͤltniſſe in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, und fühler 
und handelt immer nur als Menſchen; verbreitet da⸗ 
her, ſo wie einſt, nur Wohlwollen uͤber Alle, betrach— 
tet wie die Kinder Jeden als euern Naͤchſten, und 
wandelt an der Hand der guten Mutter, der Natur, 

die Friede und Freude in unſere Herzen floͤßt! — 
Werdet wie die Kinder in Anſehung eurer 
Empfaͤnglichkeit fuͤr Freuden! Wenn wir an die 
Freuden unferer Kinder- und Jugendjahre denken, und 
ſie mit der Summe der Vergnuͤgungen vergleichen, 
die ſich uns im maͤnnlicheren Alter darbieten, dann 
ſcheinen wir freilich viel gewonnen zu haben. Denn, 
welch ein neuer Kreis von Freuden hat ſich uns ſeit⸗ 
dem eroͤfnet: welche neue abwechſelnde Arten des Ge⸗ 
nußes bieten ſich uns dar! Einſt waren unſere Freu⸗ 
N i den 
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den ſo einfach, die Summe unſerer Jugendſpiele war 
bald gezaͤhlt; wir wuſten von ſo vielen nichts, was 
itzt unſere Sinne und unſer Herz ergoͤtzt. Eine neue 
Welt hat ſich ſeitdem vor unſerm Auge aufgethan. 
Die Freuden der Kunſt und des verfeinerten Gefuͤhls, 
des lebhaften geſellſchaftlichen Umgangs und der Be⸗ 
friedigung neuer Begierden, der rauſchenden Zer⸗ 
ſtreuung und der großen Welt ſind uns bekannt ge⸗ 
worden. Und doch ließe ſich mit Recht fragen: ha⸗ 
ben wir Alle an wahrem erheiternden Genuße, an 
wahrem erquickenden Frohſinn dadurch gewonnen? 
Wer freilich ſeinen reinen Sinn fuͤr Freude ſich 
erhielt, wer weiſe zu genießen weiß, der iſt nun 
reicher um ſo manche angenehme Empfindung. Aber 
ſo wie die Menſchen gewoͤhnlich genießen, bei ihrer 
Geiſtesſtimmung, bei ihrer Auswahl ſind ſie nicht 
zu beneiden um die Erfahrungen, die ſie auf dem 
Gebiete der Freude machten. Denn eben dieſe Bes 
kanntſchaft mit jo mannigfaltigen Arten des Genußes 
verbittert ſo Manchen ihr Leben, indem ſie ungenuͤg⸗ 
ſam und ungeſtuͤm nach Befriedigungen verlangen, die 
ihre Lage ihnen nicht erlaubt. Sie wollen alles ge⸗ 
nießen, und geben dann, bei der Unmoͤglichkeit, dieſen 
Wunſch zu erfuͤllen, der Unzufriedenheit in ihrem 
Herzen Raum. Unſere Freuden vermehren ſich immer 
mehr und unſer Frohſinn nimmt dagegen ab; denn 
wir verſtehen ſo ſelten die große Kunſt, zu genießen. 
Wir nehmen unſere Sorgen und Leidenſchaften mit in 
den Kreis der Froͤhlichkeit; wir machen uns durch 
Ueberhaͤufung des Genußes 8 gegen ihn; 
wir hängen am Glaͤnzenden und Rauſchenden, uͤber⸗ 
ſehen dabei ſo manche geringſcheinende herzliche Er⸗ 
quickung, und verachten die lieblichen einfachen Freuden 
der Natur. Denn ſagt, m. F. wo iſt die innige herz⸗ 

liche 
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liche Fröhlichkeit, mit der wir uns einſt in unſern 
Kinderjahren Wochen und Tage lang auf einen ver⸗ 
ſprochenen Genuß freuen konnten? — Wir ſind al⸗ 
ſo reicher worden an Freuden und aͤrmer an wahrer 
Erquickung⸗ Wir haben die Pfade der allbeſeligenden 
Natur verlaſſ en, und haben haben dagegen Freuden 

ausgeſonnen, die unſerm körperlichen und geiſtigen 
Wohle oft entgegen fi ind; Freuden, die unſere Leiden⸗ 
ſchaften nähren, wie jene des Putzes und der Mode; 
Freuden, die dem Zwecke det Erhohlung und Erheis 
terung widerſprechen, wie ünſere meiſten Spiele; 
Freuden, die oft an der Bluͤthe unſerer Geſundheit 
nagen. Wir haben unſere Vergnügungen vergiftet, 
dadurch daß wir auch bei ihrem Genuße die Tirannei 
des Rangs, der Mode und des eingebildeten Schick⸗ 
lichen herrſchen laſſen und durch Steifigkeit das frohe 
Erwachen der Froͤtlichkeit toͤden — Gute Menſchen, 
laßt euch auch hier zuruffen: Werdet wie die Kinder! 
Entſchlaget euch eurer Sorgen, wenn ihr in den Kreis 
der Froͤhlichen trettet: vergeſſet hier den laͤſtigen Un⸗ 
terſchied des Standes, betrachtet euch hier; wie die 
Kinder, als Kinder Eines Vaters, der den Seinigen 
Allen den Becher der Frende darreicht, und fuͤhlet euch 
ier nur von Einem Bande umſchlungen, dem Bande 
der Liebe und der Freude. Lernet es, jeden Antrieb 
zum Frohſt un zu benuͤtzen, über jede kleine Erquickung 
euch zu freuen, und euer Herz jeder heitern Empfin⸗ 
dung zu öfnen. Verlanget nicht eigenſinnig gerade dieſen 
oder jenen Genuß, ſondern lernet leicht entbehren, 
was euch das Schickſal nicht beſchied. Wandelt an 
der Hand der guͤtigen Natur, und laſſet euch von 
ihr zur Quelle der reinſten ſcaͤrkendſten Freuden fuͤh⸗ 
ren. Vermeidet alles Gepraͤnge, das die unſchuldigen 
Ausbrüche der Froͤhlichkeit ſtoͤrt. Verlaſſet eure Woh⸗ 
385 nungen 
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nungen und gehet hingus in Gottes herrliche Schoͤpfung, 
bier reine erquickende Luft zu at men, ier eure Köͤr⸗ 
perfrafe zu ſtͤrken, hier eure Seele zu erheitern und 
ttes Guͤte i im Kreiſe feiner, gluͤcklichen Geſchoͤpfe in 
feiern. Freuet euch hier mit ganzer Seele, pflücket 
init 9 0 5 Einfalt, jede. ‚Stücke, der Freude. Das 
999 ache erguickt eit, mehr als dag, große Praͤchtige, 
enn ihr nur un Albig. froh ſeyd was fü ümmert es 
die Welt „ worüber ihr euch freuet? Genj 
und ſuchet nur Erholung und St ung z ö 1 5 
ihr des Genußes in i emipfängli PH 
ganzer Seele euch freuen konnen! 

Werdet endlich wie die Kinder 1 in, 1 
eurer Beduͤrfniſſe und Forderungen! Wie g ie 
lich waren wir in dieſer Ruͤckſicht in unſern Kinder; 
jahren! 1. Wie war ung bg. fo, vieles entbehrlich, was 
wir ist, feider, zu. unsern ae e 8 

zahlen! Wie waren da unfere Wuͤnſche jo ma 

wie klein das Gluͤck, das wir uns traͤumten, wie bald 
geſtillt unſere Sehnſucht! Auch hier war die Natur 
unſere gluͤckliche Fuͤhrerin; wir wandelten froh auf 
ihrem Pfade, fühlten uns im leichtern Gewande gluͤck⸗ 
lich, bei unſern Spielwerken ſelig, und bei unferer 
einfachen Koſt gefund. Wie iſt es doch auch hierinn 
ſo ganz anders mit uns worden! Welches Heer von 
Beduͤrfniſſen glauben nun nicht die Menſchen zu haben! 
wie rechnen wir itzt doch ſo vieles Entbehrliche zu un⸗ 
ſerm Gluͤcke, und ach, wie haben wir uns unſere fer 
bensreiſe ſo ſehr erſchwert. Wie mancher, der itzt 
ſeufzend einhergeht, würde fröhlich feinen Lebenspfad 
wandeln, wenn er zuruͤckkehren wollte zur Einfalt der 
Natur und der Sitten. Werdet wie die Kinder, ſo 
wird auch hier ſanfter Friede euch beſeligen! Verein⸗ 
— eure Lebensweiſe, entſaget dem, was euch itzt ſo 
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ſchwer zu erwerben wird, lernet einfehen, daß die wahre 
Zufriedenheit nicht an Tand und Schimmer gebunden 
ift, daß fie aus unſerm Herzen fließt, daß ſie daher 150 
in der niedrigen Huͤtte wohnt, und daß man auch bei 
allen Bequemlichkeiten des Lebens doch ſehr elend ſeyn 
kann. Beſchraͤnket eure Forderungen, fo werdet ihr 
fie leichter befriedigt fehen, werdet wenigern "Vers 
ſuchungen ausgeſetzt ſeyn, und alſo an Tugend und 
Seelenfrieden gewinnen! — O daß wir Alle umkehren 
moͤchten auf die Pfade der kindlichen Einfalt; daß wit 
als Kinder der Natur aus ihren Quellen trinken und 
mit ihren Schaͤtzen uns laben moͤchten! Sie iſt die 
ſicherſte treuſte Fuͤhrerin des Menſchen, ſie leitet hin 
zur Tugend und zum Frieden! Sie iſt uns ja von 
Gott zur Lehrerin gegeben. Wir wollen ihr alſo fol⸗ 
gen; ſie leite uns durchs Leben „und führe uns zum 
fanfeen Scheiden von ihrem Schauplatz! Amen. 
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Sirach 18. v. TS 0 


Mein Kind, went. du Jemand Gutes thuſt, ſo mache dich 
nicht unnuͤtze; und wenn du etwas giebſt, ſo betruͤbe 
ihn nicht mit harten Worten. Der Thau kuͤhlet die 

Hitze: alſo, iſt ein Wort beſſer, denn die Gabe. 
Ja, ein Wort'iſt oft angenehmer denn eine große Ga⸗ 
bez und zem bolbfeligen Mensch ghehrge aue beide. 


Wer bie pflichten der algemeinen Musee ir 
ihrem ganzen Umfange zu erfüllen wuͤnſcht, math. Fr. 
der darf ſich nicht blos mit der Ueberzeugung begnuͤ⸗ 
gen, daß er Andern wohlzuthun verpflichtet ſey, ſon⸗ 
dern er muß auch wiſſen, wie er die Erweiſungen der 
tiebe und des Wohlthuns auszuüben verbunden ſey, 
und welche beſondere Pflichten er gegen beſondere 
Menſchenklaſſent zu erfülen habe. Es kommt ja über“ 
haupt im menſchlichen Leben immer ſo ſehr viel auf die 
Art an, wie wir etwas thun, ünd dies iſt gewiß 
vorzüglich der Fall bei den Erweifungen des Wohl⸗ 
thuns. Wir konnen hier den Werth einer kleinen 
Gabe durch die zarte „ ſchonende Art, mit welcher wir 
fie geben, er ohen; koͤnnen aber auch dagegen bei aller 
Freigebigkeit das Herz desjenigen verwunden „um den 
wir uns verdient zu machen waͤhnen. Allein! von die⸗ 
ſer zarten, ſchonenden Behandlung ſcheinen ſo manche 
Menſchen nichts zu wiſſen, und ſie begehen daher wi⸗ 
der ihren Willen wichtige Fehler bei den Erweiſun⸗ 
gen ihrer diebe. Hierunter muß nun aber vorzuͤglich 
jene ehrwuͤrdige Menſchenklaſſe leiden, die doch vor 
allem ſo ſehr auf Schonung Anſprüche zu machen hat, 
die Klaſſe der Unglucklichen, „die vom Schickſal ver⸗ 
folgt, ſich in die rettenden Arme ihrer Bruͤder zu wer⸗ 
fen genoͤthigt find. Ach, fie finden wohl oft Unter⸗ 
ſtuͤtzung, aber auf eine Art, die ihr Herz zerreißt und 

Ne ſie 
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ſie tiefer darniederbeugt „ als die vorhergegangenen 
Schlaͤge des Ungluͤcks! Wir finden noch immer, zur 
Ehre der Menſchheit, fo viele Gutmuͤthigkeit unter 
unſern Bruͤdern, ſo viele Bereitwilligkeit zu helfen, ſo 
viele thaͤtigen Erweiſungen der Liebe. Aber, m. Th. 
reichen wir wohl mit dieſer Gutmuͤthigkeit und Barm⸗ 
herzigkeit alleine aus? Hat der Leidende nichts zu for⸗ 
dern, als eine kleine Gabe? Kann es ihm gleichviel 
ſeyn, auf welche Art ſie ihm gereicht werde? Bedarf 
der, der ſo weit herabgekommen iſt, nicht auch eine 


1722758 


Achtung und Mitleid ſuchen? Und wenn er ſie nicht 
findet, dann ſcheidet er zwar mit Dank fuͤr unſere 
Gabe, aber auch mit einem ſtillen, anklagenden 
Seufzer uͤber unſer Herz! Wir leben itzt in einer Zeit, 
wo wir mehr als ſonſt Aufruf zu den Erweiſungen 
des Wohlthuns haben. So manche Ungluͤckliche, elend 
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bei unſerm Wohlthun Leidende kraͤnken koͤnnen, näher 
kennen lernen, um uns davor zu verwahren, und dar 
hen; aufmerkſam mit einander betrachten: 5 
Einige der wichtigften Fehler, die wir in 
unſerm Betragen e ‚Püfebenüsige 
Leidende begehen. 8 
Ebe. wir gu dieſer Betrachtung fer Bi : 15 
uns mit ein paar Worten feſtſetzen, welche Gattung 
von Huͤlfsbeduͤrftigen wir, meinen Wir ſehen uns 
leider ſo oft von ungeſtuͤmmen Menſchen beſtuͤrmt, die 
bei aller Faͤbigkeit, ſich redlich zu ernähren „dem bet⸗ 
telnden aan fi ch ‚gegeben, 0 und es 1 
1 


r 


Tribut 9 von ih 3 die Ha dieſem pf 
de ſich vielleicht zu einſtigen Boöſetwichtern bilden. Von 
dieſen Menſchen, die ſich ſelbſt ausſtoßen aus der 
Klaſſe nuͤtzlicher Bürger, „die keinen Funken des Ehr⸗ 
gefuͤhls mehr beſitzen, und ſtatt unſerer Unterftügung 
— die ja nur Unterſtuͤtzung des Laſters waͤre — 
Verachtung verdienen — von dieſen kann hier die 
Rede nicht ſeyn. Wir kbußen es uns zwar leicht 
möglich denken, daß einer durch ſein Schickſal ſo weit 
getrieben werde, das Mitleid auch der Vorübergehen⸗ 
den ‚anzufiehen ; allein bei dieſen werden dann entwe⸗ 
der ſein ſchwaͤchliches Alter, 7 oder feine Gebrechlich⸗ 
keit, oder fein ſchüchternes Auge und fein natürlicher 
ſchwankender Ton es bezeugen, n daß nicht ſeine Schuld, 
baader s traurige gr 1 zu deſem ſchrecklichen 
Looſe 
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Looſe zwang. Dieſer alſo, der mit blutendem Herzen 
zu uns ſpricht, und vor allem jene, die mit kaͤmpfen⸗ 
dem Schaamgefühle ſich uns nahen, oder die im 
Stillen dulden, und ohne bis zur oͤffentlichen Ent⸗ 
deckung ihrer Noth herabgeſunken zu ſeyn, doch em⸗ 
pfindlicher leiden, als der wirkliche Bettler, Fami⸗ 
lien, die gerne arbeiten möchten, aber in harten Zeis 
ten keine Nahrung finden, Fremdlinge, die das Un⸗ 
gluͤck ihres Vaterlandes, ihrer Habe und Guͤter be⸗ 
raubte — ſolche Menſchen ſind es, die unſere thaͤ⸗ 
tigſte Unterftügung, unſere zarteſte, theilnehmendſte 
Behandlung verdienen, und gegen ſie begehen wir oft 
Fehler, auf die wir uns aufmerkſam machen muͤſſen, um 
ſie nicht mehr zu begehen. Hierzu gehoͤrt nun aber ein⸗ 
nal, daß wir ſchon durch die Erſcheinung eines Un⸗ 
gluͤcklichen uns oft mißmuthig machen laſſen. 
Der Arme, Leidende erſcheint vor uns, um durch 
uns getroͤſtet, aufgerichtet, erheitert, unterſtuͤtzt zu 
werden, und wir tretten ihm mit finſterer Miene ent⸗ 
gegen. Er naht ſich uns ſchuͤchtern, mit gepreßtem 
Herzen, ſucht in unſerm Auge Troſt, bedarf Muth, 
um ſein trauriges Anliegen uns zu entdecken, ſehnt 
ſich nach einem offenen, bruͤderlichen Herzen, und be⸗ 
merkt ſchon bei dem erſten Blicke auf uns, daß ſeine 
Erſcheinung uns laͤſtig iſt. War er nun vorher ſchon 
niedergebeugt, ſo wird er es itzt noch mehr feyn. Sein 
Ehrgefuͤhl erwacht aufs neue, und ſchrecklicher laſtet 
nun fein hartes Schickſal durch unſere Schuld auf ihm. 
Und woran liegt es: an dem, was uns nichts koſtet, 
an einer heiter n, freundlichen Miene. Ach, es muß 
fuͤr den Leidenden, der Gefuͤhl beſitzt, höchſt traurig 
ſeyn, zu ſehen, wie er durch ſein Bitten der Freuden⸗ 
ſtoͤrer der Menſchen wird! Denn bemerken wir dies 


nicht in dem geſellſchaftlichen Kreife, in den ein Un⸗ 
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gluͤcklicher eintritt „um den Beiſtand der Fröhlichen 
anzuflehen? — Aber, ſagt man, iſt es zu verwundern, 
wenn auch der beſte Menſch endlich ungeduldig wird ? 
Es giebt ja der Huͤlfsbeduͤrftigen ſo Viele. Woh, 
das letztere iſt in unſern Tagen nicht zu laͤugnen. Aber, 
Freund, was kann der Ungluͤckliche dafuͤr, daß des 
Schickſals Schwere zugleich auf mehreren feiner Bruͤ⸗ 
der ruht? daß itzt ganze Provinzen verwuͤſtet wurden? 
Was ſollen dieſe Ungluͤcklichen beginnen? Bleibt ihnen 
etwas anderes übrig, als ihren gluͤckſichen Brüdern 
ſich in die Arme zu werfen? Hinzufliehen in jene Ge⸗ 
genden, wo noch nicht durch das Schwerd des Kriegs 
alles verheert wurde? Sollen ſie durch unſere geſegne⸗ 
ten Gefilde gehen, und verhungern? Nicht die Men⸗ 
ſchen, die doch noch immer im Ueberfluße leben, um 
eine kleine Gabe anſprechen durfen? Verſtaͤrkt nicht 
die große Zahl der Ungluͤcklichen die Verbindlichkeit 
des Gluͤcklichen, zu helfen? Werden fie nicht dadurch 
noch mehr an ihn gewieſen? — Aber wem ſollte es 
nicht traurig ſeyn, nichts als Klagen zu hoͤren? — 
Freilich muß es wehe thun, fo manche Erzählung des 
menſchlichen Jammers zu hoͤren. Aber Wehmuth If 
ſehr verſchieden vom verdrießlichen Mißmuth. Nur 
dieſer letztere fol bei dirnicht herrſchen. Jenes mit⸗ 
trauernde Gefühl biſt du vielmehr als Chriſt und ed⸗ 
ler Menſch deinem Bruder ſchuldig! Ach, wenn du dir 
es doch vorſtellen wollteſt, welche Erleichterung, welche 
Erquickung es für den Dulder iſt, einmal ein edles 
Herz zu finden, in das er ſeinen Kummer ausweinen, 
dem er ſein Elend ſchildern kann: wenn du bedaͤchteſt, 
wie ſchwer verſchloſſener Gram auf dem Leidenden la⸗ 
ſtet, und welch ein großes Verdienſt du dir um ihn 
durch bloſe menſchenfreundliche Aufmerkſamkeit auf 
ſeine Angelegenheiten erwerben koͤnneſt — du wuͤrdeſt 
8. i nie 
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uſchts zit geben vermögteſt, kannſt du ihn nicht durch 
Klebe „Ttoſt und Theilnahme ſeine Laſten erleichtern? 
Datum, m. Th. verſchließet nie dem Huͤlfsbe duͤrftigen 
eüet Herz, beuczet ihn nicht darnieder durch finſtere 
Kälte, ſondern kommt ihm ſtets mit Liebe entgegen, 
und ſuchet ihm Vertrauen einzufloͤßen durch heitere 
Theilnahme und Guͤtdf e. 

Ein zweiter Fehler in unſerm Betragſen gegen 
Leidende iſt Malugel an Achtung gegen fie, Man 
findet nicht ſelten, daß die Menſchen bei ihrer Be⸗ 
handlung der Ungläcklichen jede Rückſcht auf ihre ein⸗ 
ſtigen Verhaͤttniſſe, ihren einſtigen Raug uind "Cha 
rakter, ihre einſtige debensweiſe und an alles, was fie 
uberhaupt bisher waken, vergeſſen, oder fie n enigſtens 
= 3 um 
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um einen Grad tiefer ſetzen, und nun den Ungluͤck⸗ 
lichen durch jedes Wort daran erinnern La; daß er nicht 
mehr das iſt, was er vielleicht noch vor kurzem war. 
Das iſt hart, und wenn es mit Ueberlegung geſchieht, f 
wahrlich nicht edel. Betrachtet den Unglücklichen, der 
noch vor kurzer Zeit alles beſaß, was zum Gluͤck des 
Lebens gehört; fein, Schickſal raubte es ihm: er muß 
nun Hülfe ſuchen bei denen, uͤber die er vorher erga⸗ 
ben war, und dieſe geben ihn itzt vielleicht der veraͤcht⸗ 
lichen Behandlung ungebildeter oder gefuͤhlloſer Un⸗ 
tergebener Preis; man ſetzt ihn wohl ſogar i in die 
Klaſſe gemeiner Bettler. Hat er denn durch ſein un⸗ 
verſchuldetes, vielleicht nur voruͤbergehendes Unglück, 
feinen vorigen Rang, Charakter und alles verlohrenz 
Sind wir im Stande ihn berabzuſeten!? Iſt es edel, 
ihn an ſeinen Verluſt durch unſer Betragen zu erin⸗ 
ann 3 er aid „ auch wenn er alle Bine Wür⸗ 


BELEN: 


Sa 5 1 wenigſtens ER, Nang, 7 den. a 
fein Menſchenwerth ertheilt? Bleiben ihm nicht die 
beiligen Anſpruͤche auf Achtung, die ihm ſein Uns, 
gluͤck giebt? — Sollteſt du nicht bedenken, daß der 
Leidende ‚ohnehin immer mißtrauiſcher und, empfindlicher 
iſt als der Gluͤckliche, und daß alſo auch eine geringe 
Vernachlaͤßigung ihn tiefer kraͤnkt, daß er ein un⸗ 
vorſetzliches Verſehen ſo gern und leicht für absichtliche 
Herabwuͤrdigung half? Ach, wenn du immer daran 
daͤchteſt, wenn du dich in die Lage des Ungluͤcklichen 8 
zu verſetzen und dir die Reitzbarkeit feiner Empfin⸗ 
dungen a. ganz vorzuſtellen verſuchteſt, wie wuͤrdeſt 
du dich in deinem Betragen gegen ihn vor Vernach⸗ 


Aenne huͤten, die vr 8 fo. ‚tief verwunden; 
wie 
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wie wuͤrdeſt du dich ‚hüten, feinen. Gram zu vermehren, 
und feine Seufzer auf dich laden! St. nö nicht ‚ges 
nug, daß ihm fein Schickſal feine ‚Güter, raubte? Und 
du, zu dem er hoffend flieht, du, bei dem er Troſt und 
Linderung ſucht — du wollteſt ihm auch noch das ent⸗ 
ziehen, was ihm ſelbſt ſein Schickſal laſſen mußte, die 
Achtung, die dem Gefüuͤhlvollen theuter iſt, als ſeine 
Schaͤtze? — O daß du doch nie mehr dieſes Verge⸗ 
hens dich ſch dig machen moͤchteſt! 

Ein anderer Fehler, den wir im Betragen gegen 
huͤlfsbeduͤrftige Leidende begehen, iſt endlich Mangel 
an Theilnahme und Schonung. Der Ungluͤckliche 
ſucht freilich bei dir Geldunterſtilzung: aber er zittert 
vielleicht vor der Art, mit der du ſie ihm darreichſt. 
Denn wie ſehr haͤngt der Werth deiner Gabe von der 
Miene, mit der du ſie ihm ertheilſt, und von deinem 
ganzen Betragen ab! Betrachte hier auf der einen 
Seite den Gefuͤhlloſen, der kalt den Leidenden nur fo 
lange anhoͤrt, bis er ſein Geſuch zu errathen im 
Stande iſt; der auf die Schilderung ſeiner Noth nicht 
merkt, vielleicht ihm gar mit finſterer Miene Still⸗ 
ſchweigen gebietet, kein Merkmahl der Theilnahme, 
kein Zeichen des Mitleids aͤuſſert, verdrießlich ihm ei⸗ 
ne kleine Gabe darreicht „ und ihn fo ohne Troſt und 
ohne Wuͤnſche ſtolz entlaͤßt. Und nun ſiehe dagegen 
auf jenen Menſchenfreund! Er kommt dem Leidenden 
mit ruhiger, ſanfter Miene entgegen: ſein Ton, ſein 
Empfang, ſein ganzes Betragen, richten ſchon den 
Miedergeſchlagenen auf, und floͤßen ihm Vertrauen in 
die Seele. Er hoͤrt nun mit Theilnahme die Schil⸗ 
derungen des Leidenden, bezeugt eine A fmerkſamkeit 
durch Fragen, erkundigt ſich nach feinen itzigen Aus 
ſichten, ertheilt ihm Rach und Trost, druͤckt ihm un. 
vermerkt die 31 Gabe in die Hände ‚ups entſaͤßt ihn 
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mit Segen und liebe. Der Unglücklich geht und 
175 ſich gerührt eine Thraͤne des Dankes aus dem 
er „geht ſegnend hinweg Er bat vergeſſen, 
Bar 195 er gekommen war, er glaubte einen gewoͤhnli⸗ 
en Meichen zu finden, dem er ſich mit ſchuͤchterner 
Furcht nahte, und er fand einen Bruder, fand einen 
Engel des Troſtes. Sein Glaube an die Menſchheit 
erhaͤlt hierdurch wieder Nahrung ‚er fuͤylt fi ſich wieder 
ausgeſoͤhnter mit feinem Schickſale, und ein Strahl 
5 s erlenäggg feine matte Seele. 


FON warum gleichen nicht alle Menſchen dieſem 
Bilde! Warum ſehen ſie nur auf die Gabe, und nicht 
ER die Art, fie zu a zu helfen und zu retten? 
Warum enthalten fie. ihren Brüdern das vor, was auch 
der Aerimſte beſitzt, Schonung „ Liebe und Mitleid? 
Warum denken fie nur an die Auffere Noth, und nicht 
auch an das kranke Herz des feidenden? Warum glau⸗ 
ben ſie, durch ihre kleine Gabe ein Recht der Herrſchaft 
über den zu erhalten „ welchen fü ie unterſtuͤtzten? Ach, 
daß ihr es doch nie, nie durch eigene traurige Erfah⸗ 
rung empfinden möchtet, daß Seelenleiden, z. B. Kraͤn⸗ 
kung, Verachtung, Vorwürfe und Herabwuͤrdigung 
die allerempfindlichſten fi ſind, und daß daher der Edle, 
Gefuͤhlvolle, der ohne feine Schuld unglücklich wurde 
und alſo noch Ehrliebe beſitzt „oft lieber im Elende un⸗ 
ergeht, als daß er ſich dem Spotte oder den Vor⸗ 
wuͤrfen feiner Brüder ausſetze. Sehet, nicht eure 
Hartherzigkeit, d die nicht geben will, nein euer Man⸗ 
gel an Liebe „ Schonung und überhaupt an edler 
Behandlung dr des Leidenden verurſacht es 1 daß hier 
und dort eine verarmte Familie lieber mit der Ver⸗ 
zweiflung kam oft 75 als daß fie eure Huͤlfe aufrufe, 
daß dort ein glücklicher fein Elend verbirgt und ei 
Rau 
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Raub deſſelben wird. Wir glauben Zeugen menſch⸗ 


ar 


licher Leiden zu fehen,, wenn wir von Hülfsbedürfü⸗ 
gen auf. der Sele um 10 angerufen werden. 
Aber — Gott. „ was iſt die ſes!. Es g ſiebt andere ſchreck⸗ 
lichere Scenen des Elends. Sn manchem duͤſtern 
Winkel, fern von den Ran Re Freude, 75 vetlaſſen 
und ohne Hofe, ringt ma cher u An ne 
redliche Familie mit Su, 
und feu It. nach dem Befreier v 1 e de WE ir 
Tode. Das, 1 uns Ae Stu But teub e 
koſten, konnte dort "Menden, vom 1 15 
ten, könnte fie er Welt, und ach, vielleicht Ni 9 
gend, die bel i nen zu wanken ec 1 100 
hen, ER fönntg, hei geweinte Thränen! kr cknen! Aer b e 
unn erſcheinen ſie nicht vor uns / und fordern unſere 
Hülfe, Weil fe die, ‚mißenuthige, 1 kränkende, er nie⸗ 
drigende Art e mit der wir Hul beßüͤftige 
behandeln weil, 10 fürchter FIR 15 gemei ner, 
1 mit Recht vera 10 a ‚gefeßt zu wer den a 
weil 5 Veber an iefe „u 17 0 eld, 1 * 
hi uͤßiggang und ih 105 aulheit, zu b foͤrde 
als daß wir wahrhaft Ungfüs liche 19 I 5 f 
wir N nur Müß ggg 1105 zu 
durch E dichtungen, ee u, nun Ai e 
Stimme. 1155 eigentl. leidenden en Armuth nicht mebr 
hoͤren; weil wir, auch erben e 
oft, die Mühe, ſcheuen, uns nach den nähern Mun 
ſtaͤnden des deidenden zu. erkundigen Sehet „ nicht 
unſer Geitz, aber eine Härte anderer. Art und alſo 
immer unfere Schuld, ſcheucht den Unglüͤcklichen ı von 
uns zuruͤck. Laßt uns nicht feine Seufzer auf uns 
laden, m. Fr.! Laßt uns doch in die Lage des Un⸗ 
gluͤcklichen verſetzen! Hätte uns. nicht bei einer an⸗ 
dern PER der Dinge das traurige Schick ſal tref⸗ 
fen, 


N. 


5 180 S =) . HR. ae 2,370 
302 ah Bee neh Sn nuch Stat 
fen kö A f das die 1 ie jene r " @igenben, traf, 


bi 455 die Schre gen. des Krieges vetwüͤſtet wur⸗ 
den? Finn nicht auch ı im Scharten des Friedens 
kenne ei von uns ein hartes Geſchick darnieder⸗ 
Bene! Ach, was würden wir dann fühlen, ü ent, 
die ve 0 155 Stolz und die V rachtung der 
1 5 u. müft ſten? ee ng die Mens 
die eus 1 5 gleich find, mit ie ihr vet⸗ 
. umgeßet 1 bach, dann kalt un 
leiden hütet, daft die Achlung entzogen, die il 
itt ee Went iht mit u 0 8 Bite 
Brod Bei enetzen müſet, 4 805 ſie euch e ichen? Ach, 7 
a 1 wenn Bm oft es Erde wo Alle 945 
in leb e koͤnnt en, 1 115 c Der. "feinen! Bru⸗ 
ir 125 Akon? über Menſchen, weinen. 
100 ae 0 15 5 reich 0 0 gen und fuͤh⸗ 
sec, er St ſchwelgt der ne an! her prächtig 
beſetzten Tafel, 4 und 15 weint eine künmervolle 
Mutter, E der es an Naßrüng gebricht, „ “über, ihren ge⸗ 
liebten, A halb. ver chmächteten ‚Säugfing 1 So follte es 
nach Got ktes Ab ii cht nicht ſeyn! Er iſt Aller Vater, 
00 K erbarmt ſich allet ‚feiner Menſchen. So ſollte 6 
000 Jeſit⸗ Lehre nicht ehm: denn ſein Zuruf heißt: 
Se d barmherzig, wie auch euer Vater im Him⸗ 
el barmherzig iſt. Dieſen Zuruf nun in ſeinem 
5 ſchoͤnen Si nue zu befolgen, ſey unſer Geluͤbde!⸗ 
es ſey uns Freude und Erquickung, Bruderleiden z 
Ae Bruderchraͤnen zu trocknen! Geſegnet ſey uns 
ein ſolcher Tag „— wir zaͤhlen ihn unter die ſchoͤnſten des 
Lebens, — an dem uns dieſes gelingt; und unauslöſch⸗ 
lich eingepraͤgt fen uns die Vorſchrift des Apoſtels: 
Freuet euch mit den Fröͤhlichen, und weinet mit 
den Weinenden Amen. 
Am 


an ierzeßuten Sung nad, Sein | 


Later der Natur, Preiß und Anbetung Bir. für die 
Offenbarung deiner Groͤße, Weisheit und Guͤ⸗ 
te, für- den Troſt des Glaubens an dich, Unendlicher, 
fuͤr den Segen, den wir dem Hinblicke auf deine herr⸗ 
lichen Werke danken. Die Himmel verkuͤndigen dein 
ob; die Erde iſt voll deiner Guͤter. Wer zähle die 
Welten alle, die du ſchufſt? Wer umfaßt die Erwei⸗ 
ſungen deiner ewigen Liebe? Wir ſchauen in auf ſie, 
und werfen uns 1 vor dit nieder im Heilig⸗ 
thum der Natur. oft, was ſind wir vor dir der 
du dies meme efilde vor uns verbreiteteſt; 
was werden wir ſeyn, wenn du uns einſt verſetzeſt in 
eine noch ſchoͤnere Gegend! Du, aller Weſen Bater, 
ſorgeſt vorzuͤglich für uns, deine vernuͤnftigen Ges 
ſchoͤpfe; du, der Alle zum Gluͤck erſchuf, Teiteft: uns 
zur hoͤhern Seligkeit durch Weisheit und Tugend. 
Du weißt, was wir beduͤrfen. Darum überfaffen wir 
unſere Schickſale getroſt deiner guͤtigen Leitung; du, 
Vater der Natur, wirſt uns nicht verlaſſen. Wir 
vertrauen kindlich dir; dein heiliger Wille geſchehe! 
Nur daß wir vor allem ſtreben nach Aufklaͤrung und 
Tugend, daß wir immer wuͤrdiger werden der Erwei⸗ 
ſungen deiner Güte, daß wir mit Ruhe einft ſcheiden 
von dieſem Wohnplatze — darum flehen wir zu dir 
um Kraft, und hoffen sl deine uädige Keile 
Amen. 


Mar. 
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Niemand Fan zweien Herren dienen, entweder er wird ei⸗ 
nen haſſen, und den andern lieben; oder er wird einem 
Anhangen, und den andern verachten. Ihr koͤnnet 
nicht Gott dienen und dem Mammon. Darum ſage ich 
nicht fuͤr euer Leben, was ihr eſſen und 
Alten det c ut enen 220 A ihr 
anziehen werdet. Iſt nicht das Leben mehr, denn die 
Speise! und der Leib mehr denn die Kleidüng ! Sehet 
die Vogel unter dem Himmel an, ſie rien nicht „fie 
eernden nicht / ſie ſammlen nicht in die Scheunen! und 
euer himmliſcher Vater 5 ſie doch. Seyd ihr denn 
nicht viel mehr denn ſie? Wer iſt unter euch / der ſei, 
ner Laͤnge eine, Elle zusetzen moͤge / ob er gleich darum 
ſorget? Und, warum ſorget ihr f ir, die Kleidung? 
\ 1 die Lilien auf dem Felde, ie ſi fie, men, if 
* arbeite ten nicht, auch, ſpinnen fie. "hie, 4 tage eu 
daß auch Sn mo in alle ‚feiner RR; it nicht bes 
kleidet geweſen iſt, als berſelben Ei ns. So denn Gott 
das Gras auf dem Felde alſo Fl Biber) das doch heute 
ſtehet) und morgen in den Ofen geworfen wird) ſollte 
er das nicht vielmehr euch thun? O ihr Kleinglaubt⸗ 
gen! Darum ſollt ihr nicht ſorgen und ſagen: Was 
werden wir eſſen? Was werden wir trinken? Womit 
werden wir uns kleiden? Nach ſolchem allen trachten 
die Heiden, denn euer himmliſcher Vater weiß daß 
ir das alles beduͤrfet. Trachtet am erſten nach dem 
Reiche Gottes, und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird 
euch ſolches alles zufallen. 


.. 


Se wie die ſogenannte Bergpredigt Chriſti wohl den 
bier zuſammengeſtellten Hauptinhalt der Lehren Jeſu 
darlegt, und daher entſchieden zu den wichtigſten Ab⸗ 
ſchnitten im neuen Teſtamente gehoͤrt, ſo möchte viel⸗ 
leicht wieder derjenige Abſchnitt aus ihr, welchen ich 
euch 8 vorzuͤglich anziehend und unſerer nähern 

a Betrach⸗ 
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Betrachtung wuͤrdig ſeyn. Denn, was koͤnnte wohl 


dem Menſchen, der die großen Zwecke feines irdiſchen 
Daſeyns zu erreichen wuͤnſcht, und nach Zufriedenheit ſich 
ſehnt, dringenderes empfohlen werden, als das eifrigſte 
Streben nach jenen hoͤhern Guͤtern, die ihm dauernde 

zeſeligung darbieten, nach jener Freiheit von aͤngſt⸗ 
lichen Sorgen, die aus dem feſten kindlichen Glauben 
an die vaͤterliche Fuͤrſorge Gottes fließt, nach jener 
Ruhe, die der Hinblick auf den ſorgenden Vater der 
Natur gewaͤhrt, und nach der ſeligen Ueberzeugung: 
Gott weiß, was wir beduͤrfen? Ja, wohl dem Manne, 
den ein ſolcher Glaube erhebt, ein ſolches Streben lei⸗ 
tet, den ſolche religiöſe Geſinnungen beleben! Wohl 
dem, der dieſe Lehren Jeſu faßt, der ihre Beſtaͤttigung 
findet in der Natur, auf die der große Lehrer hinweißt! 
Wohl dem, deſſen groͤßte Sorge auf die unvergaͤngli⸗ 
chen Guͤter des Geiſtes und Herzens gerichtet iſt, und 
der in allem, was ſein irdiſches Schickſal betrift, ſich 
ganz den Leitungen des liebevollen Weſens hingiebt, das 
auch für die vernunftloſen Geſchoͤpfe ſorgt, und alfo 


noch mehr den Menſchen nie verlaſſen wird! Wohl 


ihm! er wandelt heiterer durchs Leben und kennt jo 
manche aͤngſtigende Leiden der Erde nicht! Tugend 
und Gottvertrauen, ein reines Herz und kindlicher 
Sinn ſind eine maͤchtige Stuͤtze, ſind die aͤchten Quel⸗ 
len der Freudigkeit, des Friedens und des Muths. 
Laßt uns daher laͤnger bei dieſen Gedanken verweilen! 
ich kann euch ja keine wichtigeren Belehrungen erthei⸗ 


len, als unſer Text enthalt. Ich werde daher in un⸗ 


ſerer heutigen Betrachtung dem Unterrichte deſſelben 
Schritt vor Schritt folgen, und meine herzlichen Bit⸗ 

ten an euch, m. Th. mit ihm verbinden. 
Der Inhalt des erſten Verſes in unſerm Texte 


wird nut durch ſeine Verbindung mit den e 
. 5 kecht 
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recht verſtaͤndlich. Dort v. 19— 23 ertheilte Jeſus 
die Vorſchrift: Ihr ſollt euch nicht Schaͤtze ſam⸗ 
meln auf Erden, da die Diebe nachgraben und 
ſie ſtehlen. Sammlet euch aber Schaͤtze im Him⸗ 
mel, die dieſem Schickſale nicht unterworfen 
ſind: denn wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer 
Herz! Oder: ſuchet doch das wahre Gluͤck des Tu⸗ 
gendhaften nicht im Beſi tze des irdiſchen ueberfluſſes: 
das ſind Dinge, die euch durch Zufall oder Liſt ent⸗ 
riſſen werden koͤnnen. Sehet vielmehr die unver⸗ 
gaͤnglichen Guͤter des Geiſtes „die bis in die Ewigkeit 
reichen, als die wahren Schaͤtze an, die es verdienen, 
das hoͤchſte Ziel eurer Wuͤnſche und eures Strebens 
zu ſeyn. Denn dahin, wo ihr euer hoͤchſtes Gut 
ſuchet, richten ſich auch eure Begierden. Ungluͤcklich 
iſt aber der Menſch, deſſen Begierden eine falſche Rich⸗ 
tung erhielten: er gleicht dem, deſſen Auge verderbt 
iſt, und der nun alle Gefahren der Blindheit empfinden 
muß. Wie ſollte es dem, der allein am Irdiſchen und 
Detgängfüen Geſchmack findet, gelingen, den Pfad 
der reinen Tugend und Vervollkomnung zu wandeln; 
wie koͤnnte er bei jener Anhaͤnglichkeit zugleich nach den 
hoͤtern ewig bleibenden Guͤtern mit voller Kraftan⸗ 
wendung ringen? Niemand kann zugleich zweien Her⸗ 
ren mit gleicher Anhaͤnglichkeit und Treue dienen. Wie 
waͤre es alſo moͤglich, daß ihr Gott euer ganzes Herz 
widmen, daß ihr mit feurigem Eifer nach Wahrheit 
und Tugend ſtreben, und doch zugleich die Guͤter der 
Erde für euer hoͤchſtes Gut betrachten koͤnntet? Wenn 
der Menſch allein am Irdiſchen Wohlgefallen findet, 
wenn ſein ganzes Denken und Thun allein dahin ge⸗ 
richtet iſt, ſich zeitliche Vortheile zu erwerben? wenn 
er kein hoͤheres Gluͤck kennt, als ſeine Plane auszu⸗ 
führen, ſich Reichthum und Ehre zu erwerben, oder 
Ruhm 
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Ruhm und zerſtrenende Freuden zu genießen, wenn 
er nun alles allein aus dieſem Geſichtspunkte betrach⸗ 
tet und mißt — wie iſt es dann ſo unvermeidlich, 
daß er vom richtigen Pfade ſich verirrt, daß er feing 
hoͤhere Beſtimmung endlich ganz aus dem Auge ver⸗ 
liehrt, daß er gleichguͤltig gegen das Gute und Vor⸗ 
trefliche wird, daß ſein Eifer fuͤr die Tugend erkaltet, 
daß er zuruͤcke bleibt und ſich immer mehr verſchlim⸗ 
mert! Wie arm und elend iſt er aber dann, wenn 
feine Plane mißlingen; wie arm, wenn Ungluͤcksfaͤlle 
ihm feine Schuͤtze rauben, wenn er am Grabe feine 
Guͤter zuruͤcklaſſen muß, und nun nicht geſammlet hat 
fuͤr die Ewigkeit! Es beruhet daher ungemein viel 
darauf, aus welchem Geſichtspunkte der Menſch den 
Werth der Dinge in der Welt betrachtet, und wohin 
er ſein vornehmſtes Streben richtet; es beruht unge⸗ 
mein viel darauf, daß er ſich innig erwaͤrmt fuͤhlt fuͤr 
die Tugend. Nur durch Achtung und Liebe zu ihr, 
nur durch heilige Gottergebenheit wird er Staͤrke er⸗ 
ringen, die mannigfaltigen Schwierigkeiten im Guten 
zu befiegen und die Opfer zu bringen, zu welchen die 
Pflicht verbindet. Mit kaltem trägen Herze unterliegt 
er ſo leicht der Verſuchung. ee, 
Darum, faͤhrt Jeſus fort, entreiſſet euch dieſer 

zu großen Anhaͤnglichkeit an das Irdiſche und Ver⸗ 
gaͤngliche, und machet euch los von jenen aͤngſtlichen 
Sorgen, die allein dieſes Erdenleben, Eſſen, Trinken, 
Kleidung und aͤhnliche Dinge zum Gegenſtande haben! 
Dies alles ſind ja Dinge, die ihr ohnehin allein euch 
ſelöſt nicht geben koͤnnet, ſondern die ihr bei redlichem 
Fleiße — und dieſer fordert keine Aengſtlichkeit! — 
aus der Hand eines hoͤhern Gebers zu empfangen habt! 
Oder ſollte der Gott, der Leib und Leben euch gab, 
nicht maͤchtig und guͤtig genug ſeyn, auch Speiſe und 
g . Kleidung 
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Kleidung euch zu geben? Wird der, dem ihr euer 
irdiſches Daſeyn danket, nicht ſein Werk vollenden, 
und euch, wenn ihr das Eurige mit ruhigem Vertrauen 
vollbringet, dasjenige geben, was ihr zur Erhaltung 
und zum beſcheidenen Freudengenuß beduͤtfet? Doch 
koͤnntet ihr noch daran zweifeln, ſo blicket hin in die 
Natur, dieſe Verkuͤnderin der ewigen Weisheit und 
Guͤte. Schauet um euch her in ihrem Tempel! Fuͤr 
euch ſchuf der Ewige ihre Guͤter und Reitze; ſein Werk 
ſind die weiſen Einrichtungen, denen ihr Daſeyn und 
Erhaltung danket, und daß fie ununterbrochen fort: 
dauern werden, ſagt euch der Glaube an den Unver⸗ 
aͤnderlichen, den ihr verehret. So lange die Erde 
ſtehet, ſoll nicht aufhoͤren Saamen und Erndte, 
Sommer und Winter, Froſt und Hitze, Tag 
und Nacht: (1 Moſe 8, v. 22.) ſprach einſt der große 
Schoͤpfer; und beſtaͤttigt durch Jahrtauſende iſt ſeine 
gnaͤdige Zuſage. Noch hat er feine Geſchoͤpfe nie ver 
laſſen: er giebt ihnen ſo viel, ja noch mehr als ſie 
bei weiſen und maͤßigem Genuße beduͤrfen. Schauet 
hin auf die Fruͤchte, mit denen eure Fluren prangen; 
ſie gehoͤren nicht Alle zu eurer Nothdurft. Freude 
und Erquickung ſollen ſie euern Sinnen geben; nicht 
blos erhalten, auch verſchoͤnern, verſuͤßen ſollen fie euch 
euer Daſeyn. Fuͤr euer Auge iſt jenes mannigfaltige 
Farbeuſpiel in der Natur, fuͤr euern Wohlgeruch duf⸗ 
tet die Blume, für euer Ohr iſt der Geſang des Wal⸗ 
des. Sehet, veraͤndert in jeder Jahreszeit, geſchmuͤckt 
mit abwechſelnder Pracht ſteht die Natur vor euch, ein 
Denkmal der ewigen Liebe. Und ihr wolltet nicht 
ſorgenfrei und heiter in ihr wandeln; ihr wolltet zwei⸗ 
feln an jener ewigen Fuͤrſorge deſſen, deren guͤtevolle 
Erweiſungen hier ſo redend vor euch ſtehen? An der 
Fuͤrſorge deſſen, der auch der geringeren Geſchoͤpfe auf 
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feiner Erde ſich annimmt? Bedenket doch, daß er 
vaͤterlich auch fuͤr die vernunftloſen Weſen hiernieden 
ſorgt. Sehet die Voͤgel an unter dem Himmel. 

Sie ſaͤen nicht, ſie ernden nicht, ſie ſammeln 
nicht in die Scheunen, und euer himmliſcher 
Vater ernaͤhret fie doch. Seyd ihr denn nicht 
viel mehr denn ſie? Wenn Gott nun auch jene Ge⸗ 
ſchoͤpfe liebevoll erhält, wie ſolltet ihr, bei Fleiß und 
Arbeitſamkeit, euch feiner Fuͤrſorge nicht noch vielmehr 
getroͤſten duͤrfen, da ihr in ſeinen Augen einen weit 
höheren Werth beſitzet? Eure Beſtimmung hier nieden 
iſt fo viel größer, als die Abſichten find, die jene er⸗ 
reichen ſollen. Gott hat euch einen ſo viel groͤßeren 
Beruf hiernieden angewieſen. Ihr ſeyd Werkzeuge 
in der Hand der ewigen Vorſehung, ihren guten, lie⸗ 
bevollen, heiligen Willen zu vollbringen. Wie ſollte 
ſie alſo nicht vor allem auf euch mit Liebe blicken? Wie 
euch nicht das verleihen, was euch gut iſt, und dazu 
Gluͤckſeligkeit zu fuͤhren? Sehet, wie ſich ein Vater 
über Kinder erbarmt, fo erbarmt ſich der Herr über 
die, ſo ihn lieben. Mit jedem neuen Morgen, iſt 
immer ſeine Guͤte neu; und allen unſern Sorgen kommt 
er zuvor mit Vatertreu! Er hat ſtets Alles mit uns 
wohlgemacht! Das predigt uns die Religion, das 
verkuͤndigt uns laut unſere Erfahrung! Das ſahen 
wir oft nicht ein zur Zeit der Prüfung, aber das er- 
kannten wir dann oft, wann ſie voruͤber war, wann 
alles ſich ſchoͤn entwickelt und geendet hatte „ mit Dank 
und Ruͤhrung. Darauf ſollten wir nur oͤfter merken, 
das ſollten wir uns ſagen, wenn wir die Abſichten des 
Unerforſchlichen nicht verſtehen; damit ſollten wir uns 
aufrichten, wenn unſer Herz in truͤben Stunden jagt. 


- ift großer Gewinn, wenn unſer Herz feſt wird im 
u 3 | nie 
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nie wankenden, ſtets ausharrenden Glauben an die 
weiſen Leitungen des Ewigen. Die Religion zeigt ſich 
auch dadurch als dringendes Beduͤrfniß des Menſchen, 
als maͤchtige Stuͤtze, als troͤſtende beruhigende Freun⸗ 
din. Wohl each, wenn ihr auf ihre Stimme merket, 
wenn ihr vernehmet, was ſie zu euerm Herzen ſpricht! 
Ihr habt dann durch fie den vaͤterlichen Freund gefun⸗ 
den, auf den ihr zeverſichtlich bauen, dem ihr euch 
kindlich hingeben koͤnnet in jeder, noch fo verwickelten 
Lage a Lebens! 
8 Wozu nuͤtzen euch alſo, faͤhrt Jeſus ferner, fert, 
eure aͤnaſtlichen Sorgen? Wer iſt unter euch, der 
feiner Lange eine Elle zuſetzen möge, ob er gleich 
darum forget? Koͤnnet ihr wohl euer natürliches 
Lebensziel nur um eine Stunde verlaͤngern, wenn ihr 
euch auch noch ſo aͤngſtlich darum beeifern wolltet? 
Die Erlangung und Erhaltung größerer irdiſcher Guͤ— 
ter, die Erfuͤllung eurer feurigſten Wuͤnſche liegt alſo 
in ſo vielen Ruͤckſichten auſſer eurer Gewalt. Ihr 
koͤnnet und ſollt fuͤr die Befoͤrderung eures Gluͤckes 
wirken, aber die endliche Entſcheidung uͤber euer 
Schickſal ruht doch immer in den Händen eines hoͤhern 
Weſens. Wohin führe euch alſo eure Aengſtlichkeit? 
Ihr koͤnnet doch nicht die Zeit befluͤgeln, die allein 
alles erſt enthuͤllet und entwickelt. Ihr koͤnnet, wenn 
ihr nur einmal das Eurige gethan habt, mit allen 
euern Sorgen keines der Leiden abwenden, die Gott 
nach ſeinen weiſen Abſichten mit euch in euer Leben 
verflochte. Ihr aͤngſtiget euch vielleicht vergeblich, 
eure Furcht war ungegruͤndet, und ihr habt euch nun 
einige gluͤckliche heitere Stunden geraubt. Ihr habt 
undankbar gegen den Gott gehandelt, deſſen ſorgende 
Vaterguͤte ihr durch euern Truͤbſinn verleugnetet. 5 
Ihr habt euch unempfindlich gemacht gegen die Freu⸗ 
den, 
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den, die er bisher euch bluͤhen ließ. Was gewinnet 
ihr daher durch eure aͤngſtlichen Sorgen? Verbannet 
ſie doch aus euern Herzen! Sehet die Lilien auf 
dem Felde: wie ſie wachſen! Sie arbeiten und 
ſpinnen nicht. Und dennoch uͤbertrift die Schön⸗ 
heit der Natur die Pracht der Kunſt, die in dem 
koͤniglichen Schmucke, ſelbſt eines Salomo, ver⸗ 
ſchwendet war. Wenn nun Gott die Kraͤuter 
auf den Wieſen, die heute bluͤhen und vielleicht 


morgen ſchon abgemaͤhet werden, alſo kleidet, ſo 


herrlich ſchmuͤcket, ſollte er nicht vielmehr euer 
Verſorger ſeyn? O ihr Kleinglaͤubigen! Lerner 
doch den hohen Werth des Menſchen beſſer kennen. 
Bemerket, wie er ſich durch ſeine herrlichen Anlagen 
und feine erhabene Beſtimmung ſo weit uͤber die übri- 
gen Geſchoͤpfe der Erde erhebt. Wie er ſich alſo in 
dieſer Ruͤckſicht der vaͤterlichen Leitungen Gottes vor 
allem erfreuen darf. Wie es undankbar ſeyn wuͤrde, 
wenn er dem nicht vertrauen wollte, der ſchon bisher 


ſo großes an ihm gethan hat. Darum verbannet jene 


Sorgen, die man wohl den Heiden verzeihen kann, 


die von Gott nichts wiſſen. Sie moͤgen ringen mit 


dem blinden Gluͤcke, dem ſie ſich uͤberlaſſen glauben. 
Wehe dem Armen, der von Gott nichts weiß; der 
meint, dem bloſen Zufalle uͤberlaſſen zu ſeyn; dem 
nicht der glaubensvolle Aufblick zu Gott erhebt und 
ſtaͤrkt! Er wandelt oft im Finſtern: wer wird die 
Nacht der Leiden ihm erhellen? Wer wird ihn troͤſten, 
wenn er duldet, ihm Muth einfloͤßen in Gefahren? 
Ihr aber ſeyd erleuchtet durch Jeſu goͤttliche Lehre! 
Euch wurde der friedevolle Glaube an eine höhere Lei— 
tung, an einen Vater, der ſorgt und wacht, an einen 
Gott, der da hilft. Ihr erblicket Ordnung und Abſich⸗ 


ten in der Natur, die euch eure Religion deutlich ver⸗ 
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ſtehen lehrt; ihr bemerket Weisheit und Guͤte in dem 
Gange menſchlicher Schickſale im Kleinen wie im Groſ⸗ 
fen,“ Ihr kennet den, der über euch thront, den Allſe⸗ 
henden und Maͤchtigen, den Liebevollen und Allweiſen. 
Fuͤr euch alſo waͤre es Schande, wenn ihr verzagen, wenn 
ihr euch fuͤrchten wolltet in truͤben Stunden, wenn ihr 
nicht zuverſichtlich aufſchauen wolltet zu dem, der ſelbſt 
vom Tode erretten kann. Euch erquickt jene große er⸗ 
leuchtende Wahrheit: euer himmliſcher Vater weiß, 
was ihr beduͤrfet. Er weiß, was du bedarfſt? — 
welcher Troſt, welches Licht auf dunkelm Pfade, wel⸗ 
che Quelle der Ruhe! Wenn Menſchen dich nicht höͤ⸗ 
ren und deine Noth nicht kennen wollen, wenn du im 
Stillen weineſt, wenn niemand deinen Kummer theilt, 
wenn ſelbſt dein Freund dich verließe — du biſt nun 
dennoch nicht verlaſſen; Gott weiß, was du bedarfſt, 
ſiegt wie du leideſt und kaͤmpfeſt, kennt deine Wuͤnſche, 
dein Sehnen, deine Noth! Du haft an ihm den ſor⸗ 
genden Freund gefunden, dem du dein Herz ergießen 
kannſt, der auf dich blickt mit Liebe und Erbarmen, 
wenn du mit Thraͤnen zu ihm fleheſt. Es iſt hoher 
Troſt, es giebt einen Muth, der gegen jeden Klein⸗ 
muth ſtaͤhlt, ſich nie verlaſſen fuͤrchten zu muͤſſen, zu 
wiſſen, an wen man glaubt. Es giebt unausſprech⸗ 
liche Beruhigung, eine ſichere Freiſtatt, eine fefte Zu⸗ 
flucht zu haben im Drange des Lebens. Da faͤllt dann 
auch in der tiefſten Nacht der Leiden wieder ein freund⸗ 
licher Lichtſtrahl in die matte Seele, da fuͤhlt ſich das 
geaͤngſtigte Herz erleichtert, da giebt ſich der Menſch 
mit kindlichem Vertrauen in den Schutz Gottes, und 
Ruhe kehrt zuruck, wie Kühlung die Natur erfriſcht 
nach banger Schwuͤle des Gewitters. So faſſe denn 
dieſen Gedanken mit ſeinem Troſt und ſeinen Selig⸗ 
keiten, o Ehriſt! faſſe ihn ſchon in heitern Tagen, da⸗ 

mit 
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mit du gefaßt ſeyeſt auf die Stunde der Pruͤfung, 
damit du in ihr nicht wankeſt, damit du auch da durch 
Ruhe, Friede und Hoffnung die Religion Jeſu 
ehreft! — 

Trachtet am eriten nach dem Reiche Gottes 
und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch das 
Uebrige alles zufallen. Richtet zuerſt eure Begier⸗ 
den, Wäͤuſche und Beſtrebungen auf Weisheit und 

Tugend, die irdiſchen Bedürfniffe find dann gleichſam 
eine Zugabe, die ihr von Gottes Fuͤrſorge gewiß zu 
erwarten habt. Wohl dem, der ſo ſich den Plan ſei⸗ 
nes Lebens machte, dem ſo ſein großer Menſchenberuf 
vor Augen ſchwebt! Er wird ſich nicht taͤuſchen, wird 
finden, was er ſucht. Tugend und Friede ſind die 
Guͤter, die gewiß errungen werden koͤnnen. Da hat der 
Menſch einen gewiſſen Punkt ſeines Strebens; da 
laͤuft er nicht aufs ungewiſſe; da ſieht er ein, warum 
er lebt; da erkennt er auch im Leiden, daß es doch gut 
ſey, auf Gottes Erde zu wohnen; da ſammlet er 
er ſich einen Schatz fuͤrs Unvergaͤngliche. Wohl dem, 
der reich iſt durch fein Herz! Dies verläßt uns 
nicht: wo Ruhe ift, da iſt auch Seligkeit! Da iſt 
die Seele ausgefuͤllt; da findet man in ſich ſo viele 
Veranlaſſung zur Freude, ſo ſelige Beſchaͤftigung mit 
fi ſelbſt; da erkennt man ſeinen höheren Urſprung, 
fühlt das Große der menſchlichen Beſtimmung, fuͤhlt ſich 
eingeweiht zur ſeligen Unſterblichkeit. Darum wohl 
dem Edeln, der nach jenen Guͤtern ſtrebt, der trach⸗ 
tet nach Tugend und Gerechtigkeit, der alles bezieht 
auf dieſes einzige Große, was Noth iſt! Weihet alſo 
eure Seelen dieſer wichtigeren Sorge; laſſet, weiſe und 
edle Meuſchen zu werden, die große Angelegenheit 
eures Herzens ſeyn. Sorget nicht aͤngſtlich fuͤr die 
kommenden Tage; die Zeit der nothwendigen vernuͤnf⸗ 

8 tigen 
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tigen Sorge kommt ohnehin immer bald genug. Ver⸗ 
bittert euch alſo nicht ſelbſt das Leben, erſchweret euch 
nicht eine Reiſe, auf der ohnehin manche Muͤhe eurer 
harret. Rechnet nicht zu weit hinaus: wer weiß ob 
ihr den Zeitpunkt, um den ihr itzt bekuͤmmert ſeyd, 
erlebet? Und ſey es auch; wie vieles kann ſich in der 
Ferne andern: wie oft uͤberraſcht uns eine guͤnſtige 
Wendung unſerer Schickſale! Es kann am Abend 
anders werden, als es am frühen Morgen war! Wo— 
zu nutzen den Sterblichen alle Schaͤtze der Erde, wenn 
er fie nicht mit frohem Sinne, unbefangenem Mache 
und heiterm Herzen genießt! 

O daß dieſe begluͤckenden Geſinnungen uns Allen 
eigen werden, daß wir als zufriedene Kinder an der 
Hand unſers guten Vaters wandeln moͤchten. Er 
hat Alles wohl gemacht! Berge weichen, Huͤgel fal⸗ 
len, aber Gottes Liebe nicht! Laßt uns ihm vertrauen 
mit danfpoller Seele. Laßt uns Ruhe, Muth und 


Gottvertrauen ihm geloben. Ja, wir wollen die Re⸗ 


ligion, die uns dazu verpflichtet, ehren. Wir wollen 
nie mehr zagen, nie unzufrieden murren, ſondern alles, 
unfere Freuden und Leiden, unſere Wuͤnſche und unfer 
Sehnen, unſer Leben und unſer Ende dem kindlich 
uͤberlaſſen, der uns leitet mit Weisheit und Liebe! 
Eine veſte Burg iſt unſer Gott: wohl dem, der ihm 
vertrauet! Amen. 
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it hoͤherer Ruͤhrung beten wir zu dir an dieſem 
A heiligen Feſte, Vater der Natur, du unſer 
Freudengeber und Erhalter; mit dem ſeligſten Ge 
füßfe freuen wir uns wieder der Erweiſungen deis 
ner ewigen Liebe! Herr, wie find deine Werke fo 
groß und viel; du haſt alles weiſe geordnet und die 
Erde iſt voll deiner Güter. Nimm unſern kindlichen 
Dank mit Wohlgefallen auf! Du haſt wieder mit 
reichen Wohlthaten uns uͤberſchuͤttet. Wir lobſingen 
dir mit Dankgebet und Freude. Dein iſt der Segen 
des Jahres, den wir erndeten, dein Geſchenk ſind 
die Fruͤchte unſers Landes. Du gabſt uns wieder 
Staͤrkung fuͤr Koͤrper und Geiſt in deiner herrlichen 
Schoͤpfung: durch dich ſehen wir nun ſorgenfrei der 
Zukunft entgegen. Preiß und Anbetung dir, Alllie⸗ 
bender! O ſtaͤrke uns zum reinſten Dank fuͤr deine 
Gaben, zur Maͤßigkeit und Liebe, zum Wohlthun und 
Vertrauen auf deine fernere Guͤte. Gieb, daß wir 
den Reichthum der erhaltenen Segnungen uͤberſchauen, 
daß wir wuͤrdig genießen, was du ertheilteſt, daß 
wir Andere erfreuen durch Erweiſungen der Liebe, 
daß unſer Gluͤck erhoͤht werde durch das erhebende 
Bewuſtſeyn deines Beifalls. Segne hierzu auch dieſe 
feſtliche Stunde, daß wir Segen fuͤr Geiſt und Herz 
aus ihr ernden! Amen. i 


Pfalm 
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Danket dem Herrn, denn er iſt freundlich; und feine Güte 


waͤhret ewiglich. Wer kann die großen Thaten des 
Herrn ausreden? und alle feine loͤbliche Werke preifen? 


Mit freudiger Empfindung ſehe ich euch, m. G. heute 
um mich verſammelt, dem großen Vater der Natur, 
dem Geber unſers Erndeſegens, ein Feſt der Freude 
und des Dankes zu feiern, und meine Seele erhebt 
ſich feuriger in euerm andachtsvollen Kreiſe zu dem 
Ewigen, der uns wieder ſo reiche Beweiſe ſeiner ewig 
ſorgenden Güte gegeben hat! Der Herr hat wiede 
Großes an uns gethan, des freuen wir uns mit heißer 
Dankbarkeit! Wer kann ſeine großen Thaten erzaͤh len 
und alle feine Segnungen yerfündigen? Dank ſey ihm, 
unſerm Gott, zu jeder Zeit geweiht, und Jeder 
ſpreche mit heiliger Empfindung: Gelobt ſey er! Ja, 
heißer Dank und reine Freude muͤſſe Jeder an einem 
Feſte fuͤhlen, deſſen ſchoͤne Veranlaſſung den ganzen 
Erdkreis betrift! Wenn an unſern andern Feſten ſich 
nur unſere chriſtlichen Brüder mit uns freuen, fo 
freuen ſich dagegen über die Segnungen, für welche wir 
heute dem Ewigen danken, alle Menſchen in allen Ge⸗ 
genden der Erde! Denn wir verehren ihn heute 
als Vater der Natur, deren Reitze und Guter 
Alle, unter jedem Himmel fuͤhlen und genießen, als 
Geber der lieblichen Freuden, die Alle ſchmecken, als 
Erhalter und Verſorger Aller derer, tiber die er feine 
wohlthaͤtige Sonne aufgehen ließ, und denen er Re⸗ 
gen und fruchtbare Zeiten ſendet. Und wenn gleich 
manche unferer noch ungebildeten Brüder ihren großen 
Schoͤpfer unter einem ſinnlichen Bilde anbeten, fo preis 
ſen ſie ja doch den ihnen unbekannten Erhabenen, der 
ihre Fluren ſchmuͤckte! Unſer heutiges Feſt iſt alſo ein 
5 Feſt 
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Feſt der Menſchheit: nicht blos der Segen unſerer 
vaterlaͤndiſchen Gefilde, nicht blos die, Frucht unſerer 
Aecker — nein alles das Gute, das unſer großer 
Schoͤpfer den Erdbewohnern wieder in dieſem Jahre 
gab, alle die Erquickungen und Segnungen, die aus 
feiner Fuͤlle auf die Menſchen floßen, alle die Reitze, 
mit denen er nahe und entfernte Gegenden ſchmuͤckte, 
muͤſſen heute vor unferer Seele ſchweben. Wir blick⸗ 
ken, beſeligt durch ſeine Liebe, voll Liebe hin auf Alle, 
die Gott wieder erfreute und kuffen uns mit feuriger 
Ruͤhrung zu: Danket dem Herrn, denn er iſt freund⸗ 
lich, iſt unausſprechlich liebevoll, und ſeine Guͤte waͤh⸗ 
ret ewig l. — Ja, daß heute freudiger Dank die 
herrſchende Empfindung unſerer Seele ſeyn muͤſſe, dies, 
m. Th, darf ich ja wohl euch nicht erſt beweiſen: hier 
muß euer Herz ſprechen, hier muß es ſchon entſchieden 
haben! Aber daß dieſer Dank von uns Allen Gott 
wuͤrdig dargebracht werde, daß es nicht blos ein vor⸗ 
uͤbergehendes, fluͤchtiges Gefühl ſey, daß er zu unſerer 
Veredlung wirke — dies iſt es, was ich ſehnlich 
wuͤnſche, und wozu ich durch unſere heutige Betrach⸗ 
tung ſo gerne mitwirken möchte! Laßt uns daher die 
Frage unterſuchen: 1% | 


Worinn besteht der würdige Dank, den wir 
Gott für die Erweiſungen feiner Gute dar⸗ 
zubringen verbunden ſind? a 


Darinn, daß wir die Wohlthaten Gotttes nach ih⸗ 
rem Umfange zu erkennen ſuchen! 


Daß wir dieſe Wohlthaten wuͤrdig genießen. 


Daß 
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Daß wir Gott in ſeiner Liebe nachzuahmen ſuchen, 


und unſern Bruͤdern wohlthun mit den 
Segnungen, die er uns ſchenkte. 


Unſere gegenwaͤrtige feſtliche Verſammlung ſcheint es 
freilich zu bezeugen, daß wir Alle ſolche Erweiſungen 
der göttlichen Güte erhalten zu haben glauben, die un⸗ 
ſere dankvolle Anbetung Gottes heiſchen: allein wenn 
wir nur von aͤuſſerer Veranlaſſung und nicht von un⸗ 
ſerer geruͤhrten Empfindung aufgefordert, in die Lob⸗ 
geſaͤnge unſerer Bruͤder einſtimmen, ſo werden unſe⸗ 
re Dankgefuͤhle nur fluͤchtig ſeyn, und keinen blei⸗ 
benden Eindruck auf uns zum Segen fuͤr Geiſt und 
Herz zu machen vermoͤgen. Wahre Ruͤhrung, warme, 
erquickende Freude, feſte, edle Entſchließungen und 
zuverſichtliches Hoffen koͤnnen durch unſere heutige Fe— 
ſtesfeier nur dann in uns erweckt werden, wenn wir 
bei der Betrachtung der goͤttlichen Guͤte laͤnger ver— 
weilen, wenn wir ernſt und freudig hinſchauen auf 
den Weg, den uns Gott wieder leitete, hinſchauen auf 
die zahlloſen Wohlthaten, mit denen er ihn bezeichne— 
te, hinſchauen auf die reiche Summe der Guͤter und Freu⸗ 
den, die er uns durch die Fruchtbarkeit unſerer Flu— 
ren und das Gedeihen unſerer Ernde, wieder ſchenkte. 
Wir vermoͤgen es freilich nicht, uns jedes einzelnen 
frohen Genußes, jeder einzelnen Freude, die Gott uns 
darreichte, noch zu erinnern; aber je groͤßer ihre Sum⸗ 
me iſt, deſto leichter muß es uns werden, die Be⸗ 
weiſe der ewigen Liebe uͤberall aufzufinden und zu er⸗ 
kennen, um dadurch unſer Herz zum dankvollen Ge⸗ 
fuͤhle und zur innigſten Anbetung Gottes zu erheben. 
Darum weihe heute dieſem Nachdenken uͤber die erhal⸗ 
tenen Guͤter und Freuden eine andachtsvolle Stunde! 
Wie viel hat Gott aufs neue an dir und deinen Brü- 

dern 
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dern gethan! Schon die Befriedigung der zu unſerm 
Wohlſeyn nach unſerer eingeführten Lebensweiſe noth⸗ 
wendigen Beduͤrfniſſe erfordert einen großen Reichthum 
der Wohlthaten Gottes! Denn wie uͤberaus mannigfaltig 
ſind dieſe Beduͤrfniſſe der Menſchen geworden! Wie viel 
bedarf ſchon der Einzelne zur Erhaltung und Verſchoͤne⸗ 
rung ſeines Lebens, zu ſeiner Nahrung, ſeiner Beklei⸗ 
dung, ſeiner Beſchuͤtzung, ſeinen Arbeiten und ſeinen 
Freuden! Wie groß iſt alſo die Summe der Erzeugniſſe, 
welche die Erde in dem kurzem Zeitraume ihrer lebendi⸗ 
gen Wirkſamkeit nur dem Einzelnen zu ſeiner Erhal⸗ 
tung darbringen muß! Wenn wir nun erſt nach die⸗ 
ſem Maaßſtabe die undenkliche Fuͤlle der Gaben be⸗ 
rechnen, welche die Natur für ihre vielen Millionen 
Kinder hervorbringt, wenn wir auf das zahlloſe Heer 
der vernunftloſen Weſen hinſchauen, die alle auch aus 
dem Schooße der Erde ihre Erhaltung ziehen, und 
wenn wir endlich den kleinen Zeitraum bemerken, in 
dem alle dieſe Schaͤtze der Natur auf ihren Fluren 
hervorkeimen, emporwachſen, blühen und reifen — 
wer ſollte da nicht ſtaunen uͤber die Allmacht und 
Weisheit des Ewigen, und wer nicht beſonders jene 
Vaterliebe Gottes anbeten, die jede Stunde unſers 
Lebens mit ſo reichem Guten bezeichnet, die uns nicht 
blos giebt, was wir nur unentbehrlich beduͤrfen, ſon⸗ 
dern auch mit der Befriedigung dieſer Beduͤrfniſſe ſo 
angenehme Empfindungen verband, und uns fo man⸗ 
nigfaltige Arten des Genußes darbietet, die nur allein 
zur Erhöhung unſers Wohlſeyns auf der Erde dies 
nen. Auch in dieſer Hinſicht werde alſo jene weiſe 
Guͤte von dir erkannt, und die dankvolle Empfindung 
deines Herzens erhoͤht. Der Menſch, der itzt ſo viele 
Forderungen macht, bedarf zu ſeiner eigentlichen noth⸗ 
wendigen Erhaltung ſo wenig: die einfachſte Nahrung 
und 
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und Kleidung unterhaͤlt und bedeckt feinen Körper? 
auch ohne die reiche Abwechslung und den erquicken⸗ 
den Wohlgeſchmack der Speiſen, auch ohne das Wohlbe⸗ 
finden , das wir itzt in unſerer bequemen Kleidung, 
fuͤhlen, würden unſere Geſundheit und unſer Leben, 
beftehen! Blos zur Vermehrung unſerer angenehmen 
Empfindungen, zu ünſerer Erquickung, zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung unſers Lebens und zur oͤftern Aufforderung, 
an ihn zu denken, ſchuf alſo der Allguͤtige jene Reich⸗ 
thuͤmer der Natur, bekleidete er unſere Fluren mit den 
vielfarbigſten Gewaͤchſen, und ſchmuͤckte die Erde mit den 
prangendſten Fruͤchten. Suͤßer Genuß begleitet nun 
die Pflicht der Selbſterhaltung, auf unſern Fluren 
reift die Freude, Mannigfaltigkeit und Abwechslung 
eroͤfnen uns immer neue Quellen der Luſt und Erquick⸗ 
kung, jeder Abſchnitt der Zeit, Frühling und Som⸗ 
mer, Herbſt und Winter, bieten uns eigene Güter. 
dar, und eigentlich unzaͤhlbar ſind die angenehmen 
Gefühle, die Gottes reicher Erndeſegen uns bereitet! 
Und doch ſind dieſe ſinnlichen, angenehmen Gefuͤhle 
immer nur ein kleiner Theil der Freuden, die auf den 
Gefilden der ſegnenden Natur uns blühen | Sie er⸗ 
quickt alle unſere Sinnen, ſie erquickt auch unſern 
Geiſt und unſer Herz. Jene Pflanzen, Kraͤuter und 
Feuchte, die für die Zukunft uns ſuͤßen Wohlge⸗ 
ſchmack verſprechen, erfreuen unſer Auge vom erſten 
Erwachen des Fruͤhlings, den ſie in ihrer Jugend 
und Bluͤthe ſchmuͤcken, bis hin zum Herbſte, in dem 
ſie in vollendeter Reife prangen. Jene Baͤume, die 
fuͤr unſere Erwaͤrmung empor wachſen, ſind zugleich 
die Wohnungen der lieblichen Saͤnger, die unſer Ohr 
ergoͤtzen; jene Blumen, aus denen die Biene ihren 
Honig ſammelt, duften uns Wohlgeruͤche entgegen; 
jener kuͤhle Morgen, deſſen Thau die Natur erquickt, 

N a erhebt 
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erhebt unſere Seele zu dem Gott, deſſen Macht und 
Größe uns die Pracht der aufgehenden Sonne ver⸗ 
kuͤndigt; jede wohlthaͤtige Scene der Natur, ihre 
Stille am heitern Abend und ihr Toben im fruchtba⸗ 
ren Ungewitter, ihr Erwachen und ihr Hinſinken zur 
Ruhe, jede Veränderung auf ihrem Schauplatze ent⸗ 
faltet neue Reitze und erhebt uns zur Anbetung ihres 
großen Schoͤpfers. An alle dieſe Guͤter, Wohltha⸗ 
ten und Freuden, die Gott als Vater der Natur uns 
giebt, und von denen ich euch nur einzelne Beiſpiele 
anfuͤhren konnte, ſollten wir uns nun heute und bei 
jeder frohen Erndefreude erinnern. Nicht der Ge⸗ 
winn allein, den wir dem Segen unſerer Fluren 
danken, nicht blos das Bild der Garben „ die wir 
banden, nein, alle die Erquickungen, die wir ſchon im 
Schooße der Natur fanden, alle die Freuden der 
Sinne und des Geiſtes, die wir hier erndeten, alle 
die Wohlthaten, die uns noch die lieblichen Reitze des 
Herbſtes verſprechen, alles Gute, das Gott uns gab, 
fol da unſerm Geiſte vorſchweben, ſoll von uns er⸗ 
kannt werden, und Ruͤhrung und Freude in uns er⸗ 
zeugen. Wir ſollen uns Gott hier uͤberhaupt als 
Wohlthaͤter und Frendengeber denken, ſollen ihn als 
Schöpfer, Erhalter und Verſorger Aller verehren, 
ſollen binblicken auf das, was unſere nahen und ent⸗ 
fernten Brüder erhielten, und auch ihrer Freuden 
uns erfreuen. Dieſe Erkenntniß und Empfindung der 
Wohlthaten Gottes if: unentbehrlich zu dem würdigen 
Danke, den wir ihm heute darzubringen wuͤnſchen, 


Aber auch das gehoͤrt ferner zu jenem würdigen 
Danke, daß wir ſeine Wohlthaten wuͤrdig ge⸗ 
nießen. Wird dies ja doch ſchon unter den Men⸗ 


Pr als Zeichen reiner Dankbarkeit gefordert! Wir 
glauben 
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glauben unſere Wohlthaten verſchwendet, wir glauben 


uns Undankbare verpflichtet zu haben, wenn die Men⸗ 


ſchen den Zweck dieſes Wohlthuns vergeſſen, und un⸗ 
ſere Geſchenke nicht weiſe und edel zu ihrem Gluͤcke 
benuͤtzen. Dieſen Undank wuͤrden nun auch wir bei 
allen unſern Lobgefängen gegen den Erhabenen bege⸗ 
hen, wenn wir den Zweck ſeiner Wohlthaten vergef- 
fen, und fie, auf eine unedle Art genießen wollten; 
wenn wir z. B. unſern Erndeſegen uͤppig verſchwelg⸗ 
ten, anſtatt ihn mit weiſer Vertheilung und edler 
Maͤßigkeit zu genießen; wenn wir unſere Geſundheit 
dadurch ſchwaͤchten und unſer Leben verkuͤrzten, anſtatt 
jene durch die nahrhaften Erzeugniſſe der Natur zu 
ſtaͤrken und dieſes hierdurch zu verlaͤngern; wenn wir 
ſtolz auf den Reichthum, welchen wir auf unſern Ge⸗ 

filden erndeten, ihn allein als die Frucht unſers Fleif 
ſes betrachteten, ohne beim Genuße der Segnungen 
Gottes dankvoll aufzublicken zu dem, der unſer Land 
feuchtete und unſere Fluren traͤnkte, der Segen und 
fruchtbare Zeiten gab, und unſer Herz erfuͤllte mit 
Speiſe und Freude. O wie viel verliehren doch bei 
einer ſolchen Denk⸗ und Handlungsart unſere feierli⸗ 
chen Lobgeſaͤnge von ihrem Werthe! Gott ſieht auf 
unſer Herz, der wuͤrdigſte, reinſte Dank zeigt ſich 
durch Thaten. Gottes liebevolle Abſichten befoͤrdern, 
ſeine ſegnenden Zwecke erreichen, dies iſt die wuͤrdig⸗ 
fie Lobpreißung des Allliebenden. Zu unſerm Gluͤcke 
‘und unferer Freude ſchuf Gott ſeine Erde fo ſchoͤn, 
uns zu erheitern ſchmuͤckte er ſie mit ſo vielen Reitz⸗ 
zen, unſere Kraͤfte zu ſtaͤrken laͤßt er ihrem Boden 
ſo erquickende, naͤhrende Fruͤchte entkeimen, uns auf⸗ 
merkſam zu machen auf ihren großen Schoͤpfer, un⸗ 
ſern Verſtand durch die Offenbarungen der Natur zu 
erleuchten, und unſer Herz durch das innige Gefuͤhl 
i ihrer 
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ihrer Schoͤnheiten zu erwaͤrmen, verbreitete Gott vor 
uns die Wunder feiner Allmacht, Weisheit und Gute. 
Dieſe ſegnenden Abſichten Gottes ſollen wir nun durch 
weiſen Genuß der Guͤter und Schoͤnheiten der Natur 
erfuͤlen, und wenn wir dieſes thun, ſo danken wir 


unſerm Freudengeber würdig für die Fülle feiner Gas 
ben. So laßt uns denn Fünftig mit ganzer Seele 


der Guͤte Gottes freuen! Laßt uns mit offenem Sin⸗ 
ne und heiterm Herzen in feiner lieblichen Schöpfung 
wandeln. Laßt uns bei dem Anblicke unſerer geſegne⸗ 
ten Fluren nicht blos unſern Gewinn berechnen, ſon⸗ 
dern laßt uns freuen der tauſendfachen Erquickungen, 
die hier fuͤr die Menſchen reifen, der frohen Empfin⸗ 
dungen, die die Beſitzer dieſer fruchtbaren Aecker fuͤh⸗ 
len moͤgen, des Lohns, den hier der Landmann nach 


vollendeter Ernde für feine ſauere Arbeit findet. Laßt 


uns die weiſe Anordnung, Vertheilung und Abwechslung 
der Schoͤnheiten der Natur bemerken, bemerken, wie 
viel Leben und Freude in Gottes Schöpfung ausgegoſſen 
iſt, und nach welcher weiſen Einrichtung die unzaͤhli⸗ 
gen Bewohner der Erde ihren Unterhalt finden — 
und dann laßt uns durch dieſe Betrachtungen uns erheben 
zu dem großen Weſen, das alles ſo weiſe anordnete, 
zu dem Ewigguͤtigen, der ſo unausſprechlich wohlthut! 
Ferne ſey es von uns, je ſeine Gaben durch unmaͤßi⸗ 
gen Genuß zu mißbrauchen, und durch ſie unſere 


Kraͤfte zu ſchwaͤchen, unſere Geſundheit zu untergra⸗ 


ben, unſer Leben abzukuͤrzen. Nein, wir wollen uns 
erquicken durch die Suͤßigkeit der Fruͤchte, die wir 
erndeten, wir wollen durch ſie unſere Kraͤfte ſtaͤrken 
zur neuen Thaͤtigkeit, wir wollen auch im Ueberfluße 
maͤßig und einfach leben, und es nie vergeſſen, daß 
ja Sinnengenuß nicht unſere Beſtimmung auf der Welt 
üft, Ferne ſey es von uns, beim Anblicke unſerer 

* 2 vollen 
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vollen Scheunen nur an unſern Fleiß zu denken; nein, 
es iſt Gottes Segen, was wir ernden, dies ſey un⸗ 
ſere ſtille Empfindung, und dankvoll ſchaue unſer Auge 
auf zum Vater der Natur, zum Geber alles Guten. 
Ferne fen es von uns, ungenuͤgſam zu ſeyn mit dem, 
was Gott beſcherte; nein, der Herr hat Großes an 
uns gethan, die Erde iſt voll ſeiner Guͤte! dies laßt 
uns denken bei dem, was wir genießen! Ferne ſey es 
von uns, mit Gottes Segen ſchaͤndlich zu wuchern; 


nein, hat der Allguͤtige Ueberfluß in unſere Haͤnde ge⸗ 


legt, ſo wollen wir uns freuen, dem Aermern ſeine 
Sorgen erleichtern zu koͤnnen. 


Ja, auch dadurch wollen wir Gott unſern Dank 


aͤuſſern, daß wir feine Liebe nachahmen, und un⸗ 


ſern Bruͤdern wohlthun mit dem Segen, den 


er uns ſchenkte. Wenn Gott ſeine Guͤter ungleich 
vertheilte, ſo daß der Eine volle Garben bindet, waͤh⸗ 
rend der Andere nur kaͤrglich erndet, fo wollte er ge: 
wiß nicht, daß eines ſeiner Kinder gaͤnzlich Mangel 
leide. Auch darum ſollten wohl Reiche und Arme 
hiernieden leben, damit jene durch Wohlthun die Ge⸗ 
fuͤhle der Liebe uͤbten, dieſe von Dankbarkeit beſeelt 
wuͤrden, und ſo die Menſchen inniger als Bruͤder 
ſich verbunden fuͤhlten. Der Reiche iſt alſo eigentlich 
Vertheiler der Gaben Gottes; ihm wurde das begluͤck— 
kende Loos zu Theil, ſeine Brüder zu erfreuen. Dar⸗ 
an laßt uns vor allem bei unſerm Erndeſegen den— 
ken! Gott hat uns wieder ſo viel gegeben: ſo man⸗ 
cher Beguͤterte ſieht einem ſo großen Gewinne ent⸗ 

a 980 ſeine Scheunen ſind Sfr und reich belohnt 
die Muͤhe ſeiner Ausſaat. O ihr Gluͤcklichen, deren 
Fluren Gott vor dem Froſte, vor jenen Ungewittern, 
die 1275 und wieder unſere benachbarten Gefilde vet⸗ 
heerten, 
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heerten, und vor den ſchrecklichen Verheerungen des 
Krieges bewahrte; ihr Gluͤcklichen, die iht eure Er- 
wartungen einer geſegneten Ernde erfuͤllt oder viel⸗ 
leicht uͤbertroffen ſehet — vergeſſet der Armen nicht, 
die unter euch wohnen! Sehet, Jener, der ſich ſchon 
auf einen reichen Ertrag feiner Felder freute, er 
hält vielleicht durch Mißgeſchick kaum fein Saatkorn 
wieder, und ſieht mit bangem Herzen dem nahenden 
Wintek entgegen: ſehet, jenem Ungluͤcklichen verwuͤ⸗ 
ſtete Ueberſchwemmung oder Hagel ſeine Fluren, und 
er ſteht mit thraͤnendem Auge an dem Felde, wo er 
itzt ernden ſollte, und nichts ihm uͤbrig blieb: ſehet, 
jenem raubte die Flamme ſeine Habe und Guͤter: ſe⸗ 
het, fo mancher brave Handwerker leidet bittern Man⸗ 
gel, er moͤchte gerne arbeiten, und findet doch keine 
Nahrung! O ihr Gluͤcklichen, die Gott reichlich ſeg— 
nete, wenn ihr einen ſolchen Leidenden in euerm 
Kreiſe findet, laßt ihn nicht weinend voruͤbergehen! 
Gott hat euch ſo viel gegeben, hat euch dadurch die 
Wonne des Begluͤckens bereitet, o fuͤhlet und ſchmeck⸗ 
ket ſie. Wuchert auf dieſe ſchoͤne Art mit einem 
Theile des Ueberflußes, den Gott euch ſchenkte: trock⸗ 
net die Thraͤne des Leidenden und nehmet einen Theil 
ſeiner bangen Sorgen von ihm. Werdet euerm Gott 
in feiner Liebe ähnlich, erfreuet, fo wie Gott euch 
erfreute; thut wohl mit dem Segen, den er euch 
ſchenkte. Ja, wohlzuthun und mitzutheilen ver⸗ 
geſſet nicht, denn ſolche Opfer gefallen Gott 
wohl! Sehet, dies iſt der ſchoͤnſte Dank, den ihr 
dem Vater der Natur weihen koͤnnet, und groͤßer 
als eure Erndefreude wird dann die Freude ſeyn, die 

eure Menſchenfreundlichkeit euch ſchenkt! 
Und endlich aͤuſſere ſich unſer Dank gegen den 
Ewigguͤtigen auch dadurch, daß wir durch die Be⸗ 
X 3 trachtung 
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trachtung ſeiner Wohlthaten unſer Vertrauen 
auf ihn ſtaͤrken! — So lange die Erde ſteht, 
ſoll nicht aufhoͤren, Sommer und Winter, Froſt 
und Hitze, Tag und Nacht: 1. Moſe 8. v. 22. Un⸗ 
unterbrochen fortdauern ſollen jene wohlthaͤtigen Ge⸗ 
ſetze, nach denen wir den Segen der Erde empfangen\ 
Beſtaͤttiget durch tauſendjaͤhrige Erfahrungen, , bejiäts 
tiget auch durch unſere heurige Ernde iſt dieſe Wahrs 
heit. Wie vergeblich waren doch wieder unſere Sor— 
gen. Gott hat unſere Saaten den Winter hindurch 
bewahrt, und auch weder Fruͤhlingsfroſt noch Regen⸗ 
zeit haben im Ganzen den Reichthum unſerer Ernde 
vermindert; ſie war geſegnet vom Allguͤtigen. Wozu 
nuͤtzte es uns nun, daß wir fo oft durch bange Sor⸗ 
gen uns truͤbe Stunden ſchufen! Wann werden wir 
doch endlich mit voller Freudigkeit und kindlich ruhis 
gem Sinne auf Gott vertrauen? Wann, beſeelt von 
dieſem Vertrauen, der ungewiſſen Zukunft ohne Furcht 
entgegengehen? O daß doch dieſe feſte Zuverſicht auf 
Gott durch unſere heutige Feſtesfeier in uns erweckt 
und unerſchuͤtterlich gegruͤndet wuͤrde. Der Herr hat 
Großes an uns gethan! Sehet noch einmal hin auf 
die Fuͤlle der Gaben, welche ihr erndetet: erinnert 
euch der Freuden, die Gott in ſeiner Natur euch ſchenk⸗ 
te! Blicket hin auf die Reitze, die ſie euch noch im 
Schmucke des Herbſtes darbietet; ſchauet auf zum 
Himmel, der ſo mild und freundlich uͤber uns laͤchelt; 
alle dieſe Güter, Schönheiten und Freuden kommen 
herab von dem, der uͤber euch wacht, euch erhaͤlt und 
für euch ſorgt, vom unveraͤnderlich Guͤtigen. Jaco⸗ 
bi 1. v. 17. Und ihr wolltet ihm nicht mit heiterm 
Kinderſinne vertrauen? Er, der aller Geſchoͤpfe Ver⸗ 
ſorger iſt, er, der die Thiere ernaͤhrt und der Wieſen 
Blumen kleidet, ſollte euch verlaſſen? O daß doch 

| feiner 
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keiner unter uus dieſes mehr befürchten möchte! O daß 
doch dieſes heilige Feſt auch durch die freudige Hoff— 
nung, die es in uns erweckt und ſtaͤrkt, ein Feſt 
der Freude fuͤr uns werden moͤchte! O daß doch auch 
eure Thraͤnen, ihr Leidenden, heute vertrocknen, und 
eure bangen Sorgen verſchwinden moͤchten — daß eure 
Seele ſich erheitere, die ſanfte Stille der Natur in 
euer Herz ſich ſenke, und Friede mit euch ſey! Der Gott, 
der wieder ſo viele Millionen in dieſem Jahre erfreute, 
wird auch euch erfreuen, auch euch wieder Ruhe und 
Gluͤck ernden laſſen! Sehet, wie der Landmann itzt der 
Beſchwerden vergißt, unter denen er einſt ſeine Aus⸗ 
ſaat ſtreute, ſo werdet auch ihr einſt am Tage der Ern⸗ 
de der Muͤhen vergeſſen, unter denen ihr itzt ſeufzet. 
Vertrauet auf Gott, er wird uns alle voll Liebe lei⸗ 
ten durch dieſes Leben! Ja, auch dieſe kindliche Zuver⸗ 
ſicht bringen wir dir als Opfer des Dankes dar, Vater 
der Menſchen! laß ſie nie in uns wanken, nie uns ver⸗ 
laſſen! Gieb fie uns zur Gefaͤhrtin durch dieſes Leben: 
gieb uns feſten Glauben an dich, du ewige Guͤte! Du 
biſt unſere Zuflucht fuͤr und fuͤr! 


Berge weichen, Huͤgel fallen, 

Aber deine Liebe nicht, 

Allen, die am Grabe wallen, 

Leuchtet ſie mit ſanftem Licht. 

Wer auf dieſe Liebe bauet, 

Wird ſtets froh durchs Leben gehn, 
Wer auf deine Liebe trauet, 
Wird getroſt zu Grabe gehn. Amen. 


X 4 Am 
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A“ deinen Haͤnden erhielten wir, Ewiger, unſer 
1 Daſeyn; deinem Rufe folgen wir, wenn wir 
nach treuvollbrachter Pflichterfuͤllung von dieſer Erde 
ſcheiden. Dein ſind wir im Leben, dein im Tode. Un⸗ 
gewiß, wenn jener Ruf an uns ergehen wird, wandeln 
wir mit Ruhe und Ergebung der Stunde unſerer 
Vollendung entgegen. Wir verehren deine Weisheit, 
die die Erſcheinung jenes Zeitpuncts uns verhuͤllte; 
wir trauern nicht uͤber unſere Hinfaͤlligkeit; wir legen 
unſere Schickſale in deine Hände nieder. Nur darum 
flehen wir zu dir: Gieb, daß wir die vielleicht ſo kurze 
Zeit unſers Wallens mit edler Treue benuͤtzen; daß 
wir dankvoll die Erquickungen unſerer Lebensreiſe ge⸗ 
nießen, daß wir mit feurigem Eifer fuͤr deine großen 
Abſichten wirken, daß wir unſer Tagwerk redlich voll⸗ 
bringen. Daß einſt am Grabe keine Reue uns quaͤle, 
daß Ruhe und Hoffnung uns der Trennung Schmerz 
erleichtern, daß wir mit freudigem Bewußtſeyn aus 
unſerm Kreiſe tretten — dieſe Seligkeit zu erringen, 
gieb uns Staͤrke! Wir wollen dann einſt freudig 
deinem Winke folgen; auch jenſeits werden wir die 
Erweiſungen deiner Liebe erfahren. Das treueſte 
Streben, ihrer wuͤrdig zu werden durch Weisheit und 
Tugend, geloben wir dir. Segne zur Erfuͤllung dies 
ſes Geluͤbdes auch dieſe heilige Stunde! Amen. 


Pſalm 
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Palm 103, v. 15 — 17. 


Ein Menſch ife in feinem Leben wie Gras er bluͤhet wie 
eine Blume auf dem Felde. Wenn der Wind daruͤber 
gehet, fo iſt fie nimmer da» und ihre Stätte kennet 
ſie nicht mehr. Die Gnade aber des Herrn waͤhret 
von Ewigkeit zu Ewigkeit über die, fo ihn ange 
und feine Gerechtigkeit auf Kindeskind⸗ 


Eine der ernſteſten und dabei zugleich wichtigſten Be⸗ 
trachtungen, denen der Sterbliche hiernieden ſich weis 
hen kann, und oͤfter weihen ſollte, iſt der Gedanke an 
die Ungewißheit der menſchlichen Lebensdauer, an das 
oft fo uͤberraſchende, frühe Ende unſers irdiſchen Das 
ſeyns. Der Menſch iſt wie des Feldes Blume, ſagt 
der heilige Dichter; fieblüht am Morgen noch herrlich, 
ein rauher Wind, ein ungeahndeter Gewitterſturm ent⸗ 
welkt ſie, ſie iſt am Abend ſchon abgebrochen und ihre 
Staͤtte kennt man nicht mehr. Welch' ein wahres 
Bild von dem Leben ſo Vieler, die in der Zeit der 
1 Bluͤthe welken; die im Fruͤhlinge ihres Le⸗ 
ens daͤhinſinken, die das Ende des Jahres nicht mehr 
ſehen, das ſie noch in der Fuͤlle ihrer Kraft begruͤß⸗ 
ten, ja die vielleicht ſchon am Abend des Tages ent⸗ 
bleicht ſind, an deſſen Morgen ſie ſich noch heiter freu⸗ 
ten! Nicht blos der matte Greis neigt ſich zur Gra⸗ 
bes ruhe; auch kraftvolle Maͤnner ſinken dahin, auch 
Jünglinge und Mädchen entſchlafen, auch den Saͤug⸗ 
ling nimmt der Tod hinweg aus der Mutter Armen. 
Ihr, die ihr ſchon am Abend des Lebens wandelt, und 
den größten Thell eurer Pilgerreiſe zurückgelegt zu 
haben uͤberzeugt ſeyn muͤſſet, ihr muͤſſet auch ſchon 
vertraut ſeyn mit dem Gedanken an euer Ende: euch 
wird, euch ſolſte es weuigſtens nicht uͤberraſchen. 
X 5 Aber 


/ 
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Aber euch, meine juͤngern Mitbruͤder, die ihr mit mir 
noch im Frühling oder Sommer des Lebens waller, 
euch möchte ich erinnern an die Ungewißheit der laͤn⸗ 
gern Fortdauer unſers irdiſchen Daſeyns, an die Ver⸗ 
gaͤnglichkeit unſerer Bluͤthe, und alſo an die Moͤglich⸗ 


keit einer baldigen Beendigung unſerer Reiſe. Denn 


wer weis es, ob nicht hier und dort einer von uns 


‚früher zu Grabe gehe, als unſere Vaͤter; ob nicht 


noch unſere altern Freunde an unſerer Rukefisste wei⸗ 
nen? Auch unſer Leben gleicht der Bluͤthenblume, 
bald iſt ſie vielleicht nicht mehr da, und ihre Staͤtte 
kennet man nicht mehr! — Aber warum wandeln 


wir in dieſer Ungewißheit? Warum gefiel es der ewi⸗ 


gen Weisheit, die Zeit unſers Scheidens uns zu ver— 
bergen? Entſcheidend koͤnnen wir kurzſichtige Men⸗ 
ſchen auch hierauf wohl nicht antworten; wir muͤſſen 
in ſo manchen Faͤllen ausruffen: wer hat des Herrn 
Sinn erkannt? Doch, wenn dieſe Ungewißheit der 
Laͤnge unſers Erdenlebens uns Nutzen bringt, fo koͤn⸗ 
nen wir wohl hieraus wenigſtens einige der weiſen und 
guͤtigen Abſichten Gottes erkennen. Hieruͤber uns 
nun aufzuklaͤren und zugleich die Regeln zu beherzigen, 
die der Gedanke an die Vergaͤnglichkeit unſers Lebens 
uns giebt, ſey uns wichtig: laßt uns daher einige Be⸗ 
trachtungen anſtellen uͤber | : 


die ungewißheit der menſchlichen Lebensdauer. 


Warum verbarg uns Gott wohl die Zeit unſers 
Todes: oder welchen Nutzen bringt uns dieſe 
Ungewißheit? f 


Und welche Regeln fließen uns aus ihr? —- 
Waͤre 
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Ware uns die Zeit unſers Entſchlafens vorher bekannt, 
ſo wuͤrde ſo mancher derjenigen, die dann ihr frühes 
Ende itzt [bon bemerkten, ſich irre machen laſſen in 
ihren gemeinnügigen Bemuͤhungen, und fo manche 
wohlthaͤtigen Unternehmungen, die fie nicht mehr ſelbſt 
zu vollenden hoffen duͤrften, auch nicht beginnen. 

Es iſt, wie die Erfahrung bezeugt, nichts ſel⸗ 
tenes, m. Th., daß Gott nach ſeiner unerforſchli⸗ 
chen Weisheit oft gemeinnuͤtzige Menſchen im ſchoͤn⸗ 
ſten Laufe ihrer Thaͤtigkeit von dieſem Schauplatze abs 
ruft, und fie alſo fo manchen gemeinnuͤtzigen Entwurf, 
unausgefuͤhrt, ſo manches ſegnende Unternehmen uns 
vollendet laſſen muͤſſen. So haben ſie nun alſo ver⸗ 
geblich gearbeitet? Nein; weder in Hinſicht auf fie 
noch auf Andere luͤßt fi) dag behaupten. Der Nutze, 
den fie ſelbſt aus ihrem Nachdenken und ihrer Thaͤtig⸗ 
keit fuͤr ihren Geiſt und ihr Herz zogen, die Verdien⸗ 
ſte, die ſie ſich ſchon durch ihren Willen vor Gott er⸗ 
warben, werden dadurch nicht aufgehoben, und auch 
für die Welt bleibt ihr Bemühen nicht ohne die wohl⸗ 
thaͤtigſten Folgen. Die Entwürfe, welche fie mach— 
ten, find nun einmal da; ihr gemeinnuͤtziges Werk 
iſt angefangen. Was fie nicht mehr thun und voll⸗ 
enden konnten, werden Andere an ihrer Stelle zum 
Segen der Menſchheit thun und vollenden. Waͤren 
daher alle Menſchen hinlaͤnglich weiſe und gut, han⸗ 
delten alle aus gänzlich lautern Abſichten, hätten alle 
ſtarken Glauben an die ewige Vorſehung, fo wuͤrden 
fie fi durch die gewiſſeſte Vorherſehung eines baldi⸗ 
gen Lebensendes in ihrem edeln Eifer nicht irre mas 
chen laſſen. Aber bei ſo manchen finden ſich ja dieſe 
Eigenſchaften nicht, manchen fehlt es an feſter Zuver⸗ 
ſicht zu Gott, manche glauben in ihrem Stolze ſich 
allein zu dieſen oder jenen Unternehmen geſchickt, man⸗ 

| che 
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che handeln aus Ruhmſucht und wuͤrden alſo gaͤnzlich 
unthaͤtig ſeyn, wenn ſie wuͤſten, daß ſie nicht mehr 
die Fruͤchte ihrer Bemuhungen ernden ſollten. An 
die Nachwelt ſcheinen ſo manche nicht zu denken; ſie 
wuͤrden den Baum, den ſie itzt pflanzten, nicht gepflanzt 
haben, wenn fie es hätten vorherſehen konnen, daß 
ſie nicht mehr unter ſeinen Schatten ruhen ſollten. 
Und ſo bliebe denn ſo manches Gute unvollbracht, ſo 
manche gemeinnuͤtzige Unternehmungen wuͤrden nie an⸗ 
gefangen, und die menſchliche Gluͤckſeligkeit wuͤrde alſo 
ſchon von dieſer Seite dadurch gehindert, 

Aber auch im entgegengeſetzten Falle, bei Jenen 
nemlich, die ihr Ende ſpaͤt hinausgeruͤckt erblickten, 
würde die Gewißheit von der Länge ihrer Lebensdauer 
nachtheiligen Einfluß aͤuſſern. Wenn die Menſchen 
ſchon itzt, da fie an jedem Tage von dieſem Schau⸗ 
platze abgeruffen werden koͤnnen, alſo bei der gaͤnzlichen 
Ungewißheit, wie viele Tage oder Jahre ſie noch die 
ihrigen werden nennen koͤnnen, wenn ſie ſchon itzt 
demohngeachtet ſo oft manches wichtige Geſchaͤfte ver⸗ 
ſchieben, das große Werk ihrer Beſſerung immer wei⸗ 
ter hinausſetzen, und den Gedanken an ihr Ende flie⸗ 
hen — was wuͤrden ſie dann erſt thun, wenn ſie mit 
Gewißheit wuͤßten, daß ihnen wirklich noch eine lange 
Zeit des Daſeyns gegönnt fen? Des Menſchen Leben 
iſt wie des Feldes Blume, auch der bluͤhendſte kraft⸗ 
vollſte Mann ſinkt oft plotzlich dahin, und ſchnell über: 
raſcht durch ſein Ende ſieht ſich oft derjenige, der noch 
lange zu leben hofte. Dies lehrt uns die Erfahrung 
ſo anſchaulich, lehrt es Jeden. Und doch haben wir 
fo häufige Beiſpiele, daß die Menſchen Unternehmun⸗ 
gen, die wichtig ſind, Verordnungen und Anſtalten, 
auf die oft das Wohl der Ihrigen ſich gruͤndet, mit 
einer Sorgloſigkeit aufſchieben, die ſo gar nicht an 

menſch⸗ 
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menſchliche Hinfaͤlligkeit zu denken ſcheint. Wir ſehen, 
wie ſchnell oft der Menſch vor den großen Richter 
der Toden hingefordert wird, und bemerken doch man⸗ 
che, die die Vorbereitung auf die Ewigkeit durch ein 
tugendhaftes Leben in ein Alter hinausſetzen, deſſen 
Erlangung ihnen ſo gaͤnzlich ungewiß iſt. Wir wer⸗ 
den taglich durch die Beerdigungen unſerer Brüder an 
unſer Entſchlafen erinnert, wir weinen am Grabe un⸗ 
ſerer Kinder, und machen uns doch nicht vertrauter 
mit dem fruchtbaren Gedanken an Tod und Ewigkeit. 
Was wuͤrde nun erſt geſchehen, wenn mancher ſein 
Ende wirklich mit Gewißheit noch ferne erblickte: 
wie wuͤrde er da in ſeiner Sicherheit die ihm gegoͤnnten 
Augenblicke endlich doch ungenuͤtzt vorübergehen laſſen, 
wie wuͤrde er bei noch muthwilligerem Aufſchub feiner 
Beſſerung ihrer endlich ganz unfaͤhig werden? Wie 
wuͤrde der menſchliche Leichtſinn noch mehr genaͤhrt; 
wie giengen ſo viele der fruchtbaren Belehrungen „die 
uns nun der Gedanke an menſchliche Vergaͤnglichkeit 
giebt, dadurch verlohren! — Iſt es alſo nicht uͤber⸗ 
aus weiſe und guͤtig, daß Gott die Zeit unſers Schei⸗ 
dens uns verhuͤllte? 

Und nun laßt uns in die Lage des Menſchen den⸗ 
ken, der fuͤr dieſes Leben nichts mehr zu hoffen hat, 
der z. B. unter dem Leiden einer ſchmerzhaften unheil⸗ 
baren Krankheit ſeufzt, deſſen einzige Ausſicht auf ein 
beſſeres Leben gerichtet ſeyn muß, und der nun dem 
Tode als Befreier von ſeinem Leiden, als errettendem 
Freunde mit Sehnſucht entgegenſieht: er erwartet mit 
jedem Morgen den Engel des Troſtes, und dieſe Hoff⸗ 
nung erleichtert ihm ſein Leiden, und ſtaͤrkt ihn zum aus⸗ 
harrenden Muthe. Aber ach, wenn dieſer Dulder es mit 
Gewißheit wüßte, daß die Stunde feiner Befreiung ihm 
noch ferne iſt; wenn er die Tage des * vorher 

ſchon 
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ſchon zahlen koͤnnte, wenn ihm die Hoffuung auf bal- 
dige Erloͤſung nicht laͤchelte; wie wollte er dann ſtand⸗ 
baft ſeinen Lauf vollenden, wie viel ſchwerer ruhte 
wenigſtens die Buͤrde der Leiden auf ihm! Wohl ihm 
daher, wohl uns allen, die wir in dieſe Lage kommen 
koͤnnen, daß Gott die Zukunft uns verbarg. 
Auch daran laßt uns endlich ſeine Weisheit und 
Guͤte erkennen, daß er auch um der Schwaͤche 
ſo Vieler willen die Stunde unſers Abſchieds uns 
nicht lange vorher bemerken laͤßt. Nicht jeder Menſch 
iſt naͤmlich aufgeklaͤrt und ſtark genug, um durch den 
Gedanken an ſein nahes Ende in ſeiner Ruhe und in 
ſeinem Freudengenuße nicht geſtoͤrt zu werden. Wie 
mancher wuͤrde die Freuden ſeines kurzen Lebens ge⸗ 
truͤbt ſehen, wenn er wuͤſte, wie nahe ihm das Ende 
derſelben ſey; er würde den Frühling feines Daſeyns 
nicht genießen, wenn er keine Ausſicht auf einen Herbſt 
deſſelben haͤtte! Und beunruhigte auch keinen unter 
uns der Gedanke an fein eigenes frühes Ende, wuͤr— 
den wir ſtark genug ſeyn, die Gefuͤhle der Liebe zu 
unterdruͤcken? Wuͤrde es uns nicht ſchon lange vorher 
betruͤben, mit Gewißheit zu wiſſen, daß die Freuden der 
Liebe und Freundſchaft uns nur eine kurze Zeit hin⸗ 
durch bluͤhen werden! Daß der Edle, den wir itzt 
mit Seligkeit an unſer Herz druͤcken, uns bald ent⸗ 
riſſen werde, daß der Tod den Kreis unſerer Theuern 
bald trennen werde; daß dieſes Jahr das letzte unſerer 
Liebe ſey, daß wir bald am Grabe unſerer Gatten 
und Kinder weinen, und hiernieden nicht mehr die 
ſchoͤnen Fruͤchte unſerer treuen Erziehung ernden 
ſollen? 3 er. 
Wie iſt es alſo doch fo gut, daß Gott die Zeit 
unſers Scheidens von der Erde uns verbarg, daß er 
die Zukunft in heiliges Dunkel huͤlte, daß er uns in 
. den 
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den Faͤllen, wo die Gewisheit uns betruͤben wuͤrde, 
die Stuͤtze der Hoffnung gab, und an ihrer Hand die 
Menſchen freundlich durchs Leben leitet! Ja, auch 
hier müſſen wir die Weisheit des Ewigen verehren, 
und anbetend ſagen: er macht alles wohl mit feinen 
Kindern: n nene 0 

Doch, nicht blos beruhigen wollen wir uns durch 
ſoſche Betrachtungen über die Ungewißheit unſerer Le⸗ 
bensdauer, der Gedanke an ſie giebt uns auch wichtige 
Vorſchriften, die wir zu erfuͤllen durch Religion und 
Tugend verpflichtet werden. Die erſte Vorſchrift iſt 
Dieſe ? As ‚nich ze 1 

Laß dich durch die Ungewißheit der ‚Lange 
deines Lebens in deinen Bemühungen nicht ſtöͤ⸗ 
ren: in einer Welt, die von der hoͤchſten Weisheit 
regiert wird, bleibt nie das wahrhaft Gute unausge⸗ 
fuͤhrt; was du nicht vollfuͤhren konnteſt, wird die 
Nachwelt vollenden: So leicht es auch moͤglich waͤre, 
daß dein Lebensende frühe dir erſchiene, ſo iſt dies doch nie 
fuͤr dich gewiß, und du haſt im Zuſtand der Geſund⸗ 
heit und Bluͤthe immer die groͤſſere Hoffnung, noch 
eine laͤngere Zeit auf der Erde zu verweilen. Wenn 
es alſo überhaupt erlaubt iſt, daß der Menſch ſich Pla⸗ 
ne fuͤr die Zukunft entwerfe, ſo muß es noch mehr er⸗ 
laubt ſeyn, wohlthaͤtige Entwürfe. zum Segen der 
Menſchen zu machen, und dabei von dem kindlichen 
Vertrauen belebt zu werden, daß Gott uns auch Kraft 
und Leben erhalten werde, ſie auszufuͤhren, So wie 
nichts von der Erfuͤllung unſerer Pflichten uns loß⸗ 
ſagen kann, ſo darf uns auch die Ungewißheit, ob wir 
unſer ſchoͤnes Werk vollenden werden, nicht abhalten, 
es zu beginnen. Je ſchwankender hingegen unſer Leben 
iſt, jemehr uns die Gewißheit mangelt, ob wir auch 


den folgenden Tag noch zum Segen der Menſchheit 


benuͤ len 
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benutzen koͤnnen, deſto dringender erſcheint uns die 
Verpflichtung „jeden uns noch gegoͤnnten Augenblick 
zum Wohlthun zu benutzen; wir muͤſſen wirken, weil 
es Tag iſt, es kommt die Nacht „da niemand wirken 
kann. Ob wir unſer Werk allein vollenden, oder nur 
den Grund zu demſelben werden legen koͤnnen, das 
veraͤndert in unſerer Thaͤtigkeit nichts das darf uns 
nicht nachlaͤßig machen, das überlaffen: wir dem 
Gott, der alles weiſe lenkt und herrlich bin aus fuͤhrt. 
Wir arbeiten nicht fuͤr unſern Ruhm; mag ein an⸗ 
derer als Schoͤpfer des ſchoͤnen Gebäudes gepriefen 
werden, deſſen Entwurf wir machten, deſſen Grund 
wir legten; uns genügt es, unſere Pflicht gethan, 
und ſtille Verdienſte uns erworben zu haben. Voll⸗ 
bringe alſo, was du zu vollbringen permagft, wirke 
ſo lange es Gott gefaͤllt, arbeite mit Treue, ſo lange 
mit Treue, bis Gott dich von deiner Pflanzung ab⸗ 
ruft, und verlaß ſie ohne Kummer. Er wird einen 
andern Edeln an deine Stelle ruffen, der den Saamen 
pflege, den du mit Liebe ausſtreuteſt. Unter ſeiner 
weiſen Leitung bleibt nichts Gutes unvollendet, bleibt 
kein gemeinnuͤtziges Beſtreben ohne Segen. Arbeite 
fuͤr die Nachwelt, ſo wirſt du gerne von dieſem Schau⸗ 
platze abtretten, auch ohne die Früchte deines Eifers 
geerndet zu haben. Erziehe dein Kind mit elterlicher 
Sorgfalt und Treue, auch wenn du dieſes große Ge⸗ 
ſchaͤfte nicht zu vollenden, nicht die Freude zu genießen 
hoffen darfſt, deine Bemühungen mit ſegnendem Er⸗ 
folge gekroͤnt zu ſehen: die Menſchheit dankt es dir, 
daß du einige ihrer Soͤhne zur Tugend und Brauch⸗ 
barkeit bildeteſt. Pflanze und warte den Baum, un⸗ 
ter deſſen Schatten du vielleicht nicht mehr ruhen ſollſt; 
der, den einſt ſeine ſuͤßen Früchte laben, wie A mit 
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Wenn du dich aber gleich bey deinen Planen 
fuͤr die Zukunft durch die Ungewißheit deiner Le⸗ 
bensdauer nicht ſollſt irre machen laſſen, ſo den⸗ 
ke doch bei ihnen an dein moͤglich nahes Ende — 
dies ſey die zweite Vorſchrift, die wir hier zu er⸗ 
fuͤllen gaben. Ihre Vernachlaͤßigung hat auch ſchon 
vieles Sate in der Welt gehindert, vielen Schaden 
geſtiftet. So mancher, der etwas Wohlthaͤtiges un⸗ 
ternahm, vergaß es, diejenigen Anſtalten zu treffen, 
die doch nothwendig geweſen waͤren, wenn nach ſeinem 
Abſchiede fein Werk vollendet werden ſollte. Er wur⸗ 
de fruͤhe abgeruffen, und die Vollendung ſeines Werks 
fand Hinderniſſe, die ohne ſeine Sorgloſigkeit nicht 
eingetretten waͤren. Erinnere dich alſo bei allen dei⸗ 
nen Entwürfen der Nichtigkeit des menſchlichen Lebens; 
denke es dir als fo leicht möglich, daß erſt nach deinem 
Tode dein Unternehmen ausgefuͤhrt werden koͤnnte, 
und nimm daher fruͤhe diejenigen Maaßregeln, durch 
welche die Erfuͤllung deiner wohlthaͤtigen Abſichten ge⸗ 
ſichert wird. Denke z. B. hieran bei der Erziehung 
deiner Kinder; rechne ja nicht mit Gewißheit darauf, 
daß du ihre Bildung ganz vollenden koͤnneſt; entwoͤhne 
ſie alſo fruͤhe von allen dem, was ſie unter fremder 
Pflege nicht finden würden; lehre fie entbehren, das 
mit ſie deinen Verluſt gelaſſener ertragen; und leite 
ſie fruͤhe ſchon an, ſich in die Welt zu ſchicken, damit 
ſie einſt weniger Kraͤnkung fuͤhlen. Wenn du ver⸗ 
nuͤnftige Sorge traͤgſt für die möglichen Ereigniſſe der 
Zukunft, und ſchon gefaßt biſt auf die Hinderniſſe, 
die deinen ſchoͤnen Entwürfen ſich entgegenſtellen kön⸗ 
nen, dann werden dieſe Hinderniſſe dich auch weniger 
betruͤben, dann wird dein Ende dich weniger über: 
raſchen, dann wirſt du ruhiger vom Schauplatz deiner 
Thaͤtigkeit abtretten koͤnnen, und deſto getroſter dein 
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angefangenes Werk der Vollendung der Nachwelt 
überlaffen- 

Aber nicht blog bei großen Planen, deren Aus⸗ 
führung mehrere Jahre erfordert, fen der Gedanke 
an die Ungewißheit deiner Lebensdauer dir nahe, auch 
im Kleinen, bei allem was dir wichtig iſt, erinnere dich 
öfter an die Hinfaͤlligkeit des menschlichen Lebens: ver⸗ 
ſchiebe alſo nichts ohne Nothwendigkeit auf die 
Zukunft, vollbringe was du zu vollbringen vermagſt, 
bringe deine Angelegenheiten fruͤhe in Ordnung, und 
ertheile diejenigen Befehle, die du nach deinem Tode 
vollzogen wuͤnſcheſt. Wie vielfache Verpflichtungen 
haben wir nicht zur Erfuͤllung dieſer Vorſchrift! Das 
Wohl unſerer Geliebten, das ſo oft darauf beruht, 
die Pflicht, jede mögliche Stoͤrung der Eintracht 
unter den Menſchen zu verhindern, und dagegen den 
theuern Familienfrieden zu erhalten, der edle Wunſch 
durch weiſe Veranſtaltungen auch noch nach unſerm 
Tode ſegnend fortzuwirken, und endlich die Sehnſucht, 
uns unſer Ende, wenn es uͤberraſchend kaͤme, zu er⸗ 
leichtern, verbinden uns hierzu. Die Erfahrung zeigt 
uns ja leider durch ſo vielfache traurige Beiſpiele, wie 
oft ſchon der Friede und Wohlſtand ganzer Familien. 
durch einen uͤberraſchenden Todesfall zerruͤttet wurden, 
wie oft das viele Gute, das ein Mann noch lange 
nach ſeinem Tode haͤtte wirken koͤnnen, dadurch uner⸗ 
fuͤllt blieb, daß er feine wohlthaͤtigen Verordnungen 
von einem Zeitpunkte zum andern verſchob, und wie 
oft mancher, den ein fruͤhes Ende uͤbereilte, durch den 
Gedanken an die Unordnung in feinen Angelegenhei⸗ 
ten ſich aͤngſtigte, und die auſſerdem heitern ſanften 
Stunden der naͤhern Vorbereitung auf die Faak 
ſich verbitterte. 5 
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Und warum finden wir dennoch die Menſchen ſo 
wenig geneigt, dieſen Unannehmlichkeiten vorzubeugen? 
Theils aus Aberglauben, theils aus Furcht vor dem 
Gedanken des Todes, theils aus Weichlichkeit! So 
manche glauben nemlich „ daß ſie durch ſolche Einrich⸗ 
tungen und Verordnungen, die ſie faͤlſchlich blos fuͤr 
Pflicht des Sterbenden halten, ihr Ende herbeirufen 
und alſo ihre Lebenszeit ſich dadurch verkürzen würden? 
fo manche meinen, durch ihre Geſundheit und Jugend 
vor einem fruͤhen Eutſchlafen ganzlich geſichert zu ſeyn, 
und rechnen mit ſtolzer Zuverlaͤßigkeit auf ein Alter, 
in dem ſie noch reiche Muſe zur Berichtigung ihrer 
Angelegentzeiten haben wurden; fo manche fürchten, 
endlich den Gedanken an ihr Ende ſo ſehr, daß ſie 
alles fliehen, was ſie daran erinnern koͤnnte. Und 
wenn auch unſere Geliebten frei von dieſer aberglaͤu⸗ 
biſchen 5 Furcht ſi nd, hindern wir ſie oft nicht ſelbſt durch 
jene Schwäche, die den Gedanken an ihre Trennung 
von uns nicht ertragen will, in der Bekanntmachung 
ihres Willens und ihrer Wuͤnſche? Handeln wir aber 
in allen dieſen Faͤllen weiſe, gut und des Chriſtenthums 
würdig? Werden wir deswegen fruͤher ſterben, weil 
wir an unſer Ende denken? Waͤre es nicht ruͤhrend 
ſchoͤn, wenn wir bisweilen im Kreiſe der Liel«, wo 
wir ſo oft von moͤglichen Ereigniſſen der Zukunft 
ſprechen, mit jener heitern Miene, die den Tod nicht ſcheut, 
und mit jener Ergebung, die gerne dem Winke des 
Allvaters folgt, von unſerm einſtigen Entſchlummern 
ſpraͤchen, wenn wir da unſern letzten Willen in die 
Hände unferer Theuern niederlegten, uns freuten, daß 
wahrſcheinlich der Augenblick ſeiner Vollziehung noch 
ferne iſt, und den Bund der Liebe bis uͤber das Grab 
hinaus uns verſiegelten! Wie viel ruhiger koͤnnten 
wir daun wandeln: wie viel ruhiger koͤnnte der Haus⸗ 
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vater auf feine Gattin und auf feine nun ſchon ver- 
ſorgten Kinder blicken, wie koͤnnten wir dann um ſo 
harmloſer uns unſers Lebens freuen! 

Um dies nun aber auch von einer andern Seite 
zu konnen, und durch den Gedanken an dein möglich 
nahes Ende nicht betruͤbt zu werden, fo lebe ſo, daß 
du die Ueberraſchung des Todes nicht fuͤrchten 
darfſt! — Des Menſchen Leben iſt wie des Feldes 
Blume: welch ein trauriger Gedanke fuͤr den, deſſen 
Leben bisher nicht dem Dienſte der Tugend geweihet war, 
der ſich in einer Verfaſſung befindet, in welcher er 
nicht vor dem Richter erſcheinen moͤchte, der ſeine Beſ⸗ 
ſerung auf ein ungewiſſes Alter verſchob, der noch 
Entwürfe in ſeiner Seele hegt, bei deren Ausfuͤhrung 
ihn die Ueberraſchung des Todes gedoppelt erſchrecken 
würde! Welch ein trauriger Gedanke für den, der mit 
ganzer Seele einzig und allein an dieſer Welt haͤngt, 
der keinen Sinn fuͤr beſſere Freuden hat, und die milde 
lichtvolle Seite unſers Entſchlafens nicht kennt! O 
daß eure Ruhe durch den Gedanken an die irdiſche 
Vergaͤnglichkeit nie getruͤbt werden moͤge! Es liegt 
bei euch, in jeder Minute gefaßt zu ſeyn auf euer Ende; 
durch die Stimme der Erfahrung um euch her an 
das oft ſchnelle Vergehen menſchlicher Bluͤthe erinnert 
zu werden, und doch nicht daruͤber zu trauern; euch 
vielleicht fruͤhe ſchon am Rande des Lebens zu bemer⸗ 
ken, und doch nicht daruͤber zu weinen. Und das 
Mittel, dieſen Zweck zu erreichen? Es liegt in der 
Befolgung der Vorſchrift: Lebe ſo, daß du den Tod 
als Abruf der Liebe zum gluͤcklicheren Daſeyn betrach⸗ 
ten kannſt; handele ſtets weiſe und gut; lebe in der 
Gemuͤthsverfaſſung, in welcher der Menſch freudig 
vor Gott erſcheinen kann; betrachte dein Entſchlum⸗ 

mern als gluͤckliche Werönderung deines Wohnorts, 
zu 
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zu welcher du ſtets bereit ſeyn mußt. Du wirſt dich 
dann vor der Moͤglichkeit einer ſchnellen Ueberraſchung 
des Todes jo wenig fürchten, als du die Ueberraſchang 
eines Freundes fuͤcchteſt, und wirft auz jedem Kreiſe, 
von jeder Beſchaͤftigung hinweg freudig vor deinen 
Richter tretten. 

Und endlich — auch dieſe Lehre. rl die der 
Gedanke an die Ungewißheit des menſchlichen Lebens; 
freue dich, daß Gottes Vaterguͤte gegen dich ſich 
nicht mit deinem kurzen Erdendaſeyn endet. Des 
Menſchen Leben iſt wie des Feldes Blume, bald iſt ſie 
nimmer da, und ihre Staͤtte kennet man nicht mehr. 
Die Gnade des Herrn aber gate von 1 10 


231414 


. jener reinern ar hoͤhern, die in einem vollkomm⸗ 
neren Zuſtande uns erwarten. Des Ewigen Güte 
wird auch jenſeits der Graͤber ſich an dir offenbaren, 
wird hoͤher ſich an dir verherrlichen in jenen beſſern 
Gefilden. Warum ſollteſt du alſo daruͤber trauern, 
daß dein hieſiges Leben ſich bald endigen koͤnne? En⸗ 
diget denn deswegen auch dein Daſeyn, endigen mit 
dem letzten Augenblicke deine Freuden? Warum woll⸗ 
teſt du am Morgen daruͤber trauern, daß dein Auge 
am Abend ſchon gebrochen ſeyn koͤnne? Schließt es 
ſich denn auf immer? Eroͤfnet dir nicht Gottes Guͤte 
dort einen neuen Schauplatz der Wunder ſeiner Groͤße 
und Liebe? Nur die Art, wie Gott dir wohlthut, aͤn⸗ 
dert ſich mit deinem irdiſchen Aufhoͤren; aber, daß 
du bei dieſem Tauſche gewinneſt, daß ein ſchoͤnerer Wohn⸗ 
ort, daß reinere Seligkeiten dich erwarten, — dies 
predigen ſo troſtvoll Vernunft und Religion: die 
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Gnade des Herrn waͤhret ewig gegen die, die ihn 
verehren. | 
Wandle daher ruhig auf dieſem Schauplatze der 
Vergaͤnglichkeit; merke auf die Stimme der Erfah⸗ 
rung, die dich ſo bedeutend an die Fluͤchtigkeit des 
menſchlichen Lebens erinnert, fliehe den Gedanken an 
die Moglichkeit eines nahen Endes nicht, erfuͤlle die 
Vorſchriften, die er dir giebt; dann kannſt du furcht⸗ 
los die Freuden dieſer Erde genießen „ und heiter es 
abwarten, wenn Gott dich abruft zur Vollendung! 
Du biſt dann ſtets bereit zum freudigen Scheiden; 
deine Arbeit iſt mit jedem Tage vollbracht, dein Herz 
iſt ruhig, du genießeſt jeden neuen Tag mit dankvol⸗ 
lem Herzen als Geſchenk des Allliebenden; und ſchließt 
ſich dein Auge ohne Vorempfindung des Todes, ſo er⸗ 
wachſt du mit der ſeligſten Ueberraſchung in einer 
ſchoͤnern en Amen. 
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6% Schöpfer und Erhalter aller Weſen, dein 
Geſchenk iſt unſer Daſeyn; durch deine Guͤte 
leben wir, und fuͤhlen uns ausgeruͤſtet mit Kraft, 
noch Vieles auf der Welt zum Segen der Menſch⸗ 
heit zu vollbringen. Ach, daß wir doch nicht die 
Bluͤthe unfers Lebens durch Unmaͤßigkeit toͤden, jene 
wohlthaͤtigen Kräfte nicht undankbar verſchwenden, 
nicht einer kurzen Freude den Segen der Gefundheit, 
die Ruhe unſers Herzens, unſere Brauchbarkeit und 
unſer ganzes Lebensgluͤck aufopfern, und nicht durch 
unſere Schuld dem Grabe frühe entgegenwelken moͤch⸗ 
ten! Darum flehen wir zu dir, Allvater, um Weis⸗ 
heit, jene Geſchenke deiner Guͤte treu zu benuͤtzen, zu 
bewahren. Gieb, daß wir mit Ruͤhrung und Freude den 
großen Zweck des menſchlichen Lebens erkennen, daß wir 
den hohen Werth deſſelben innig ſchaͤtzen, daß wir gerne 
und dankvoll auf deiner Erde weilen, und uns an je⸗ 
dem Morgen des Guten freuen, das wir zu wirken 
faͤhig find. Gieb, daß wir an die ſtrenge Nechen⸗ 
ſchaft denken, die wir einſt dir, dem Herrn des Lebens, 
von unſerm irdiſchen Daſeyn geben muͤſſen, damit wir 
auch dadurch zur Sorgfalt und Treue ermuntert wer⸗ 
den. Gieb, daß wir Alle die feſte Entſchließung faſ⸗ 
ſen, den Pfad der Einfalt und Natur zu wandeln, 
und unſer Leben ſo weiſe und edel zu benuͤtzen, daß 
wir am Abend deſſelben der Stunde des Scheidens mit 
Ruhe entgegen ſehen konnen. Stärfe uns in dieſen 
Entſchließungen auch durch dieſe gegenwaͤrtige Betrach⸗ 
tung! Amen. b f 
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Spyruͤche Sal. 19.5. 8 


Wer klug iſt / liebet fein Leben; und der Verſtaͤndige findet 
3 Gutes. 


Re 


Wenn der Menſch, der mit geſunden Sinnen und 


reinem Herzen die Schönheiten und Güter diefer Erde 
genießt, und voll dankbarem Vertrauen auf die Lei⸗ 
tungen der ewigen Vorſehung das Gluͤck des Lebens 
fuͤhlt — ja, wenn der Zufriedene ſo manche feiner 
Brüder bemerkt, die die großen Zwecke und den Werth 
des irdiſchen Daſeyns verkennen, und daher die Er⸗ 
fuͤlung der wichtigen Pflicht, es ſorgfaͤltig zu erhal; 
ten, vernachlaͤßigen, wie muß es ihm ſo wehe thun, 
daß ſie dieſes theure Geſchenk Gottes nicht hoͤher ach⸗ 
ten! Bei dieſem oder Jenem laͤßt es ſich zwar erklaͤren, 
warum das Leben. feine anziehendſten Reitze für ihn 
verliert. Mancher geht nemlich unter Mühen und 
Sorgen dahin, muß vieles dulden, und weiß es aus 
Mangel an Belehrung nicht zu faſſen, wie ſelbſt im 
größten Leiden das Leben feinen hohen Werth behaͤlt. 
Aber giebt es denn nicht auch Menſchen, die frei von 
druͤckenden Beſchwerden unter Freuden dahin wandeln, 
und doch dieſen Werth nicht erkennen wollen? Denen 
ihr Leben ruhig dahinfließt, und die doch das Gluͤck, 
Menſch zu ſeyn, nicht fühlen? — Findet man nicht 
noch mehrere, die gaͤnzlich unbekannt mit der theuern 
Pflicht, für die Verlängerung ihres irdiſchen Daſeyns 
zu ſorgen, zu ſeyn ſcheinen, und ſie daher oft muth⸗ 
willig uͤbertretten? Die meiſten betrachten ihr Leben 
als ihr unbeſchraͤnktes Eigenthum, uͤber das ſie nach 


bloſer Xdllkuͤhr und Laune gebieten koͤnnen; nicht als 


Geſchenk Gottes, das ſie wuͤrdig gebrauchen ſollen; 


nicht als anvertrautes, theures Zut, von dem fie 


ſtrenge Rechenſchaft zu geben verpflichtet find; nicht 
als 
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als eine Sache, auf die auch ihre Bruͤder und die 
menſchliche Geſellſchaft Auſpruͤche haben. ‚Daher, fo 
Wenige, die die große Kunſt des weiſen und maͤßi⸗ 
gen Lebeusgenußes kennen;, daher fo Viele, die auf 
ihre Geſundheit ſtuͤrmen, die um eines fluͤchtigen Ge⸗ 
nußes willen ſich eine ſi ieche Zukunft bereiten; daher 
der häufige, traurige Fall, daß Juͤnglinge und Maͤd⸗ 
chen im ſchoͤnen vielverſprechenden Fruͤhlinge ihres Le⸗ 
bens dahinſinken, daß Männer im kraftvollſten Alter 
ſterben. Daher ſo viele bange Leiden der „Trennung, 


ſo viele erſchuͤtternde Todesfaͤlle, ſo viele Thraͤnen 


verlaſſener Wittwen und Waiſen. Und wir klagen 
dann vielleicht den Schöpfer an, der ults doch durch 
die Ertheilung eines geſunden Körpers einen ſpaͤten, 


frohen Lebensabend bereitete: wir mutren, gegen die 


Vorſehung, da, wo wir tiefgebeugt uns [damen ſoll⸗ 
ten. Ach, auch die meiſten dieſer Leiden, ſo viele 
Leiden eines ſiechen Koͤrpers, ſind ſelbſt verſchuldet, 
und alles das Elend, das daraus entſpringt, wenn 


brauchbare Maͤnner fruͤhe ſterben, wenn Juͤnglinge, 


die der Welt noch ſehr viel haͤtten nuͤtzen koͤnnen, 
ſchnell dahin ſinken, wenn Muͤtter ihren verlaſſenen 
Kindern bald entzogen werden — es iſt großentheils 
unſere Schuld, iſt Wirkung unſerer Geringſchaͤzung 
und Vernachlaͤßigung des Lebens. Möchte ſie doch 
bei keinem von uns ſich finden, m. Th.! Moͤchten wir 
Alle zu jenen Weiſen gehoͤren, die nach dem Aus⸗ 
ſpruche unſers Textes, das Leben um hoͤherer Zwecke 
willen leben Laßt uns daher dieſem gewiß ſehr wich⸗ 
tigen Gegenſtande unſere Aufmerkſamkeit widmen und 
mit einander aufmerkſam nachdenken uͤber 


die Geringſchaͤtzung des Lebens und die Ver⸗ 
nachlaͤßigung der Pflicht, esſzu erhalten. 
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Laßt uns ſehen, woraus ſe fließen, um ihnen deſto 
1 begegnen. — Die Menſchen vernachlaßi⸗ 
gen es einmal oft, das Leben zu ſchaͤtzen und zu 
eihälten, weil fie den großen Zweck deſſelben 
nicht keünen. Es würde uns seh betenden, i 
nen Reiſenden zu bemerken, der nicht wuͤßte, warum 
er feine Reiſe unternahm oder wohin fie führe; und 
doch finden wir das nicht überaus befremdend, daß es 
Menſchen giebt, die uͤber die wahre Abſicht ihrer Le⸗ 
bensreiſe ganzlich ununterrichtet find, und ſich doch 
auch nach keinem naͤhern Unterrichte ſehnen. Die 
Fragen: Warum bin ich auf der Welt? Was fol ich 
auf der Erde? Wozu ſoll ich mein Leben anwenden? 
ſcheinen ſich uns fo natürlich, fo frühe aufzudringen, 
daß wir meinen ſollten, jeder Menſch muͤſſe fie fi 
ſchon beantwortet haben. Allein es giebt wohl Meh⸗ 
rere, die hierüber noch nicht ernſthaft nachdachten, 
und Andere moͤchten die richtige Antwort auf jene 
Fragen nicht gefunden haben. Manche verleben einen 
Theil ihrer Jahre, ohne zu wiſſen, wozu ſie Gott 
biernieden beſtimmte; ohne einzuſehen, daß alles, was 
ihnen auferlegt iſt, auch ſelbſt ihre gemeinſten Be⸗ 
rufsarbeiten, die ſie vielleicht blos der Nahrung wegen 
unternehmen, zur Erreichung hoͤherer Zwecke fuͤhren, 
daß Alles, wozu ſie verpflichtet ſind, dazu dienen ſoll, 
ihre Kräfte zu üben, ihre Geſinnungen zu veredeln, und 
ihre Vollkommenheit und das Beſte ihrer Bruͤder zu 
befoͤrdern. Andere glauben, die Abſicht des Lebens 
leicht gefunden zu haben, und ihre Antwort auf die 
Frage: warum lebe ich hiernieden? iſt: um zu genieſ⸗ 
ſen; um durch angenehme Empfindungen meine ſinn⸗ 
lichen Triebe und Neigungen zu befriedigen. Dazu 
allein ſcheinen ihnen dann alle herrlichen Einrichtungen 
Gottes in der Natur und im Menſchenleben gemacht 

ee gu 


Am ſiebenzehnten Sonnt. nach Trinit. 347 


zu ſeyn, dazu allein alle Reitze und Wunder der 
Schöpfung Gortes, dazu ſelbſt die höͤhern Kräfte des 
menſchlichen Geiſtes zu dienen. Weiſe iſt bei ihnen 
daher derjenige, der unbekuͤmmert um ſeine Pflichten 
jeden Augenblick durch ſinnlichen Genuß zu wuͤrzen 


und jeden Anblick des Elends von ſich zu entfernen 
ſucht. Leben heißt bei ihnen blos: das Leben genießen. 


Daher man auch fo oft die Sprache hört: was hat der 
Menſch auf der Welt, wenn er nicht genießt! — 
In Anſehung dieſer beiden Arten von Menſchen laͤßt 
ſich nun leicht erklaͤren, wie das Leben von ih⸗ 
nen oft gering geſchaͤtzt werden koͤnne. Wer nemlich 
nicht weiß, warum und wozu er auf der Welt 
lebt; wer es nicht einſieht, wie uͤberaus wichtig die 
Anwendung unſerer Lebenszeit in Anſehung ihrer Fol⸗ 
gen iſt; wer es nicht erkennt, zu welchen großen Ab⸗ 
ſichten ihn Gott in dieſe Welt einfuͤhrte, und wie viel 
er ſich und Andern Segen bereiten kann — der kann 
auch das Leben wohl aus natuͤrlichem Triebe lieben, 
aber nicht ſo recht innig aus Ueberzeugung ſchaͤtzen. 
Wer die Wichtigkeit eines Geſchenkes nicht begreift, 
der kann es nicht recht achten, und die natuͤrliche Fol⸗ 
ge iſt dann, daß er es auch nicht mit Eifer ſich zu 
erhalten ſuchen wird. Aber auch diejenigen Menſchen, 
die den großen Zweck des Lebens darinn ſuchen, zu 
genießen, koͤnnen leicht zur Geringſchaͤtzung des Le⸗ 
bens übergehen. Auch der mäßigfte, reichſte und maͤch⸗ 


tigſte Menſch kann ſeiner Natur nach nicht immer ges 


nießen. Es kommen Stunden, die er nicht auszu⸗ 
füllen vermag, eine peinigende Leere druͤckt ihn dann, 
und er wird des Lebens muͤde. Wer ferner immer 
genießt, m. Th. fuͤr den verliehrt der Genuß bald 


ſeine Reitze. Dem Maͤßigen, der fein arbeitſames 


zeben nur durch Freuden wuͤrzt, bleibt das Vergnuͤ⸗ 
gen 
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gen immer neu, und ſo behaͤlt das Leben fuͤr ihn ſeine 
Reitze. Wer aber immer genießt, erſchoͤpft endlich 
den Genuß und verliehrt die Freude an demſelben. Er 
hat feine geglaubte Beſtimmung erfullt: was ſoll ihm 
nun das Leben? Er iſt fruͤhe alt und ſiech geworden, 
und darbt nun am Abend ſeines Daſeyns. — Doch 
nicht blos nach erſchoͤpftem Genuße gering ſchaͤtzen, 
auch frühe ſchon vernachlaͤßigen werden dieſe Menſchen 
das Leben. Sie betrachten ihre Kraͤfte als ihr Ei⸗ 
genthum, das ſie verſchwenden koͤnnen; ſie meinen, 
es kaͤme auf ſie an, wie lange ſie genießen wollen; 
fie denken im Genuße nicht an die Regeln der Vor⸗ 
ſicht, deren Beobachtung ſo ungemein wichtig zur Er⸗ 
haltung unſerer Geſundheit iſt; ſie vergeſſen es, daß 
man durchaus maͤßig genießen muͤſſe, um lange ge⸗ 
nießen zu koͤnnen, und daß nur Arbeitſamkeit, ge⸗ 
miſcht mit Erhohlung und zweckmaͤßigem Freudenge⸗ 
nuße zu einem heitern und ſpaͤten Lebensabend fuͤhre. 
Wenn nun dieſen Menſchen eine ungluͤckliche Wen⸗ 
dung ihres Schickſals den rauſchenden Genuß entzieht, 
den ſie bisher fuͤr den einzigen Entzweck ihres Daſeyns 
hielten, wenn ſie Leiden dulden muͤſſen, deren Segen 
fie nicht erkennen und fühlen, dann verliehrt das Le⸗ 
ben ſeinen Werth fuͤr ſie, und ihre Aufmerkſamkeit 
auf die Erhaltung deſſelben wird noch geringer. Er⸗ 
kennet daher, m. Th. um euch das Leben theuer zu 
machen, und die große Pflicht, es zu erhalten, treu 
zu erfuͤllen, erkennet den großen Zweck eures irdiſchen 
Daſeyns und eurer Kraͤfte. Bemüher euch, einzuſe⸗ 
hen, daß die reichen, körperlichen und geiſtigen Anla⸗ 
gen, welche Gott euch gab, daß alle feine. Veran⸗ 
ſtaltungen im Menſchenleben, daß die Reitze und 
Kraͤfte der Natur zu wichtigeren Abſichten dienen ſol⸗ 
len, als zur Befriedigung ſinulicher Triebe: Fuͤhlet 
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euch zu einen hoͤhern Beruf geſchaffen: erkennet, daß 
ihr dazu auf der Welt lebet, eure Vernunft zu ent⸗ 
wickeln und zu gebrauchen, euern Geiſt auszubilden, 
euer Herz zu veredeln, der Meuſchheit zu dienen, 
durch Tugend und Wohlthun euch der Gottheit zu 
naͤhern, und euch auf dieſer erſten Stufe eures Da⸗ 
ſeyns fuͤr die Erlangung eines hoͤhern Ranges und 
hoͤherer Seligkeit im großen Geiſterreiche Gottes zu 
bilden. Seyd freudig ſtolz auf dieſen großen Be⸗ 
ruf; ſchaͤtzet das Leben als Mittel, dieſe hohe Beſtim⸗ 
mung zu erfüllen, und erkennet daraus, wie über 
aus ſtraͤflich ihr handelt, wenn ihr die Kräfte, die 
euch zu ſo wichtigen Abſichten verliehen wurden, im 
unmaͤßigen Genuße ſolcher Freuden verſchwendet, des 
ren Folge bittere Reue iſt; wenn ihr Jugendbluͤthe, 
Anmuth und Schoͤnheit dem Genuße einiger im Rau⸗ 
ſche der Zerſtreuung hinſchwindender Stunden auf⸗ 
opfert. Denket daran, wie thoͤricht ihr handelt, 
wenn ihr fuͤr den unmaͤßigen Genuß weniger Jahre, 
die Ruhe eures Herzens, das ſelige Gefuͤhl der Kraft 
und Geſundheit, und die Wonne eines heitern, 
ſchmerzensfreien Lebensabends hingebet. Stellet euch 
vor, wie hoͤchſt traurig es ſeyn muͤſſe, die ſchweren 
Leiden eines ſiechen Koͤrpers ſich ſelbſt vorwerfen zu 
muͤſſen, oder gar durch eigene Schuld dem frühen 
Grabe entgegen zu welken, und arm an ſchoͤnen ge- 
meinnügigen Thaten von einem Schauplatze abtretten 
zu muͤſſen, auf dem ihr in ſo mannigfaltigen Bezie⸗ 
hungen, als Bürger, Vaͤter, Muͤtter und Freunde 
ſo ſegnend haͤttet wandeln koͤnnen. Sehet, keine 
bange Sehnſucht, keine heiß geweinte Thraͤne ruft 
die Stunde zuruͤck, die den Keim des Todes in euch 
legte. Das Grab iſt offen, in das ihr euch aus 
Leichtſinn ſtuͤrzet. Der Menſchenfreund ſieht trauernd 

die 
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die jugendliche Schoͤnheit welken, und alles, was er 
thun kann, iſt, ihrem Hinſinken mitleidsvolle Tyraͤ⸗ 
nen zu weihen! N 


Eine zweite Urſache, warum die Menſchen 
die große Pflicht, ihr Leben zu erhalten, ſo oft 
vernachlaßigen, iſt, weil fie nicht wiſſen, was 
zur Erfuͤllung dieſer Pflicht gehört. — Es ift 
traurig, daß wir bei unſerm Streben nach fo vielfas 
chen Kenntniſſen gerade von demjenigen Gegenſtande 
uns oft keine Kenntniß zu erwerben ſuchen, der uns 
jo nahe angeht, von unſerm Körper, und daß wir dar⸗ 
uͤber in einer Unwiſſenheit bleiben, die den Verluſt 
unſers Lebens und unſerer Geſundheit zur traurigen 
Folge haben kann. Wir ſuchen uns ſorgfaͤltig die- 
jenigen Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten zu erwerben, 
die zur Verſchoͤnerung des Lebens dienen ſollen, und 
denken nicht darüber nach, was wir vor allem zu be; 
obachten, welche Regeln wir zu befolgen, und wie 
wir uns in unſerm Freudengenuße einzuſchraͤnken ha⸗ 
ben, um das Leben ſelbſt, deſſen wir uns freuen wol— 
len, zu erhalten, und uns in den Stand zu ſetzen, 
das Gute zu genießen, das wir uns fuͤr den ſpaͤtern 
Abend unſers Daſeyns zu bereiten gedenken. Daher 
bleiben ſo manche trefliche Anlagen und Kraͤfte unent⸗ 
wickelt, ſo manche ſchoͤne Entwuͤrfe unvollendet, da⸗ 
her legt mancher aus Unwiſſenheit, durch eine Unvor⸗ 
ſichtigkeit, die er in aller Unſchuld begieng, in ſich den 
Keim eines fruͤhen Todes. So manche Menſchen 
glauben aus Unbekanntſchaft mit dem Baue unſers 
Koͤrpers, daß man nur ſogenannter eigentlicher Aus⸗ 
ſchweifungen und auffallender Unmaͤßigkeiten ſich ent⸗ 
halten muͤſſe; aber daß auch ſchon heftige Begierden 
und Leidenſchaften, daß Mangel einer vernuͤnftigen 
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Lebensweiſe, daß auch kleine Abweichungen vom Pfade 
der Einfalt und Natur unfere Geſundheit untergraben 
und unſer Leben verkürzen koͤnnen — ſcheinen fie 
nicht zu wiſſen. So Manche glauben, daß nur fort⸗ 
geſetzte Ausſchweifungen dem Tode früher entgegen⸗ 
führen, und wollen nicht einſehen, daß man ſchon 
durch eine einzige Unvorfi ichtigkeit oder Unmaͤßigkeit die 
Bluͤthe des Lebens in ſich toͤden koͤnne. So Manche 
meinen, daß nur jene Arten der Unmaͤßigkeit ſchaͤd⸗ 
lich fenen „ deren traurige Wirkungen ſich augenblick⸗ 
lich zeigen, da doch jeder ausſchweifende Genuß in 
den kraftvollen Jahren der Jugend den Grund zu ei⸗ 
nem fruͤhen Lebensende legen kann. Daher geht ſo 
mancher Juͤngling lachend der Freude entgegen, die 
ihn dem Grabe entgegenfuͤhrt; daher uͤberlaſſen ſich jo 
Viele unbeſorgt den Eingebungen der Leidenſchaft; 
daher werden unſere oͤffentlichen, rauſchenden Zer⸗ 
ſtreuungen, die auch unſchuldig genoſſen werden koͤnn⸗ 
ten, ſo gefaͤhrlich. O es iſt traurig fuͤr den ruhi⸗ 
gen Beobachter im Kreiſe rauſchender Fröhlichkeit, zu 
befuͤrchten, und oft gewiß ſich vorherſagen zu muͤſſen, 
daß auf dieſem oder jenem Geſichte, auf dem itzt Froͤh⸗ 
lichkeit und Jugenoblüche ſchimmern, in einigen Jah⸗ 
ren die Blaͤſſe des Todes ruhen werde! — So verſto⸗ 
pfet denn dieſe Quelle der Zerftörung bei euch und 
Andern, ihr guten Menſchen. Exwerbet euch die hierzu 
unentbehrlichen, leicht zu erlangenden Kenntniſſe. Er⸗ 
kennet fruͤhe, was zu euerm Wohlſeyn, zu euerm 
Frieden dient Seyd aufmerkſam auf euch ſelbſt, auf 
die Beduͤrfniſſe und eigenthuͤmlichen Forderungen eures 
Körpers. Wir koͤnnen nicht alle gleichen Genuß er⸗ 
tragen; unſere Kraͤfte ſind ſo verſchieden. Laſſet euch 
nicht verführen durch die Ueberredungen deſſen, dem 
June, ae oder Gewohnheit, oder größere Abhaͤr⸗ 

tung 
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tung etwas mehr erlauben. Jyr ſelbſt miffer wiſ⸗ 
fen, was ihr genießen und erfahren duͤrfet. 


Allein wie wenig würde euch dieſe Kenntniß def. 
ſen, was euch heilſam iſt, nuͤtzen, wenn ihr nicht 
Kraft genug beſitzet, ihr gemäß zu leben, über ſinn⸗ 
liche Reitzungen zu ſiegen, und die Forderungen eurer 
Natur zu erfüllen, wenn Leidenſchaften euch beherr— 
ſchen, und ihr von ihnen hingeriſſen im Augenblicke 
der Uebereilung, im Taumel rauſchender Freuden eure 
große Pflicht vergeſſet? Unachtſamkeit und Schwaͤ⸗ 
che ſind alſo auch eine bedeutende Urſache, war⸗ 
um ſelbſt ſo manche gute Menſchen ſich ihr Leben 
verkuͤrzen. Sie ſind zu leichtſinnig oder zu ſchwach, 
um den Lockungen des Vergnuͤgens zu widerſtehen: 
fie betreten den Kreis der Freude mit wohlthaͤtigen 
Entſchließungen, und werden ihnen untreu; ſie zeich⸗ 
nen ſich eine eigene Lebensweiſe vor, und weichen 
von ihr ab, wenn Verführung irgend einer Art auf 
ſie wirkt. Sie geloben es ſich dann wohl, den Pfad der 
Maͤßigkeit und Natur nicht wieder zu verlaſſen, und 
vergeſſen dieſes Gelübde, wenn ihre Leidenſchaft durch 
neue Gelegenheit erregt wird. Sie bereden ſich dann, 
daß einzelne Ausnahmen nichts ſchaden, und gerade 
dieſer einzige unmaͤßige Genuß kann ihre Geſundheit 
zerſtoͤren. Ach lernet doch euch ſelbſt beherrſchen, 
m. B.! Es beruht ſo uͤberaus viel darauf, im Rau⸗ 
ſche der Freude unſer ruhiges Selbſtbewuſtſeyn zu er⸗ 
halten, den Gedanken an unſere Pflichten und an un⸗ 
ſer Wohl hier nicht zu verliehren und mit vorwurfs⸗ 
freiem Herzen aus dem Kreiſe zu tretten, in dem man⸗ 
che Menſchen die Ruhe und das Gluͤck ihres Lebens 
dem kurzen Genuße einiger fluͤchtiger Stunden hin⸗ 
opfern! Warlich, die glaͤnzendſte Freude iſt zu theuer 
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erkauft, wenn ſie uns auch nur die darauf folgenden 
Tage verbittert: aber reich entſchaͤdigend fuͤr jede 
Selbſtbeherrſchung iſt die ſanfte Ruhe, mit der der 
Edle auf die Stunden des weiſen Genußes blickt! 
Auch hier iſt beſeligender Friede der große Lohn der 
Tugend! K. 

Eine fernere Urſache, warum die Menſchen ihr 
Leben gering ſchaͤtzen und die Erhaltung deſſelben ver⸗ 
nachlaͤßigen, liegt endlich darinn, daß fie den hohen 
Werth verkennen, den ihr Leben auch um ihrer Bruͤ— 
der willen fuͤr ſie haben ſollte. Dieſe Ruͤckſicht iſt ſo 
überaus wichtig, und wird dennoch fo oft uͤberſehen! 
Die Welt hat ſo große Anſpruͤche an uns, und wir 
wollen fie um unſerer Leidenſchaft willen nicht erken⸗ 
nen. Unſer Leben iſt die Bedingung jener wohlthaͤ— 
tigen Wirkſamkeit auf der Erde, zu der wir heilig 
verpflichtet ſind. Wir ſind die Erhaltung deſſelben 
alſo auch der Menſchheit, dem Staate, in welchem 
wir leben, und dem Familienkreiſe, in den uns die 
Vorſehung einfuͤthrte, ſchuldig. Wir koͤnnen unſere 
Beſtimmung hiernieden nicht ganz erfuͤllen, wenn 
wir nicht ſo lange auf der Erde weilen, als es bei ei— 
nem pflichtmaͤßigen Gebrauche unſerer Kraͤfte moͤglich 
waͤre. Wir leiden daher nicht allein, wenn wir uns 
Leben und Geſundheit rauben; wir ſchaden auch der 
menſchlichen Geſellſchaft, in der wir noch ſo vieles 
haͤtten nuͤtzen koͤnnen; wir bringen namenloſes Elend 
über diejenigen, die uns lieben; wir beugen die dar⸗ 
nieder, die Gott mit uns verband. Sehet, ein ein⸗ 
ziger unmaͤßiger Genuß ſtuͤrzt vielleicht den Juͤngling 
nieder, der einſt dem Staate noch ſo wichtige Dienſte 
haͤtte leiſten, der Vater einer gluͤcklichen Familie, und 
Freund und Retter vieler Armen hätte werden koͤnnen. 
Er welkt nun dahin: und ſeine Geliebten, die an ſei⸗ 
une | | ner 
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ner Seite ſo mancher Seligkeit des Lebens entgegen⸗ 
ſahen, ringen weinend ihre Haͤnde. Sehet, jene 
Mutter fuͤhlt itzt erſt die zerruͤttenden Folgen ihrer 
unordentlich durchlebten Jugendjahre, und Gatten, 
Kinder und Freunde ſtehen jammernd an ihrem Ster⸗ 
bebette. Hier weinen verlaſſene Kinder, dort troſtloſe 
Eltern, und aller dieſer Kummer iſt ſelbſtverſchuldet. 
Wir koͤnnen, wenn wir geliebt ſind, nicht ſcheiden von 
dieſer Erde, ohne irgend ein Herz zu zerreißen, ohne 
irgend eines Edeln Ruhe zu erſchuͤttern. Wir gehoͤ⸗ 
ren uns nicht allein ſelbſt: die Welt hat große An⸗ 
ſpruͤche an uns. Liebe und Freundſchaft beſchwoͤren 
uns: ſchone dich, ertzalte dich den Deinigen: laß uns 
uicht verwaiſt durchs Leben wandeln: gieb uns nicht 
um fluͤchtiger Augenblicke willen dem nahmenloſen 
Elende der Trennung Preiß. O wenn die Menſchen 
auf dieſe Stimme hoͤrten, wenn der Kummer ihrer 
Lieben ihnen ſtets vor Augen ſchwebte, wenn ſie den 
Werth des Lebens auch von dieſer Seite betrachteten, 
wie ſollten ſie es dann nicht lieben, und mit jeder 
Aufopferung es zu erhalten ſuchen! Auch fuͤr den Un⸗ 
gluͤcklichen, der wenig mehr auf dieſer Welt fuͤr ſich 
zu hoffen hat, muß durch dieſe Vorſtellungen das Le⸗ 
ben neuen Reitz erhalten. Er lebt nun wieder gerne 
um der Menſchen willen, an die ihn das Leben kettet; 
er findet Entſchaͤdigung fuͤr ſeine Leiden in dem Gedan⸗ 
ken, der Welt zu nuͤtzen, und weilt nun gerne noch 
hiernieden, um Segen und diebe zu verbreiten. 


Ich habe heute von einem beſonders wichtigen 
Gegenſtande mit euch geſprochen, m. Th.; laßt ihn da⸗ 
her euerm weitern Nachdenken empfohlen ſeyn. Men⸗ 
ſchenleben, die Erreichung eurer großen Beſtimmung 
| Hefen, das Gluͤck der Welt, sie Ruhe eurer Ges 
liebten 
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liebten haͤngen davon ab, ob ihr hier eure große wich⸗ 
tige Pflicht zu erfuͤllen feſt entſchloſſen ſeyd, oder 
euch ſtraͤflichem Leichtſinne uͤberlaſſet. So laßt euch 
denn beſchwoͤren bei dem Allheiligen, der euch nach 
dieſem Leben richten und ſtrenge Rechenſchaft von 
euch fordern wird — verſchwendet nicht aus Leicht⸗ 
ſinn oder Leidenſchaft die koſtbaren Kraͤfte, die euch 
zu ſo großen Endzwecken gegeben ſind. Erhaltet euch 
der Welt, erhaltet euch den Euern. Erpreſſet ih⸗ 
nen nicht Thraͤnen des Jammers! Denket an das 
Gluͤck, den Abend eures ſchoͤn vollbrachten Lebens mit 
Ruhe und Heiterkeit zu feiern; erkennet, daß nur der 
mit Freudigkeit dem Tode ſich naͤhern kann, den Gott 
nach treu vollbrachtem Tagewerk zum beſſern Leben ab⸗ 
ruft. Auch euch erſcheine er als Bote Gottes, und 
heiter laͤchelnd ſey dann euer Entſchlummern! Amen, 
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ort, Schöpfer und Erhalter aller Weſen, dein 
ö Geſchenk iſt unſer Daſeyn; durch deine Guͤte 
leben wir, und fühlen uns ausgeruͤſtet mit Kraft, 
noch Vieles auf der Welt zum Segen der Menſch⸗ 
heit zu vollbringen. Ach, daß wir doch nicht die 
Bluͤthe unſers Lebens durch Unmaͤßigkeit töden, füge 
wohlthaͤtigen Kraͤfte nicht undankbar verſchwenden, 
nicht einer kurzen Freude den Segen der Geſundheit, 
die Ruhe unſers Herzens, unſere Brauchbarkeit und 
unſer ganzes Lebensgluͤck aufopfern, und nicht durch 
unſere Schuld dem Grabe frühe entgegenwelken moͤch⸗ 
ten! Darum flehen wir zu dir, Allvater, um Weis⸗ 
heit, jene Geſchenke deiner Guͤte treu zu benuͤtzen, zu 
bewahren. Gieb, daß wir mit Ruͤhrung und Freude den 
großen Zweck des menſchlichen Lebens erkennen, daß wir 
den hohen Werth deſſelben innig ſchaͤtzen, daß wir gerne 
und dankvoll auf deiner Erde weilen, und uns an jes 
dem Morgen des Guten freuen, das wir zu wirken 
fähig find. Gieb, daß wir an die ſtrenge Rechen⸗ 
ſchaft denken, die wir einſt dir, dem Herrn des Lebens, 
von unſerm irdiſchen Daſeyn geben muͤſſen, damit wir 
auch dadurch zur Sorgfalt und Treue ermuntert wer- 
den. Gieb, daß wir Alle die feſte Entſchließung faſ— 
ſen, den Pfad der Einfalt und Natur zu wandeln, 


und unſer Leben fo weiſe und edel zu benuͤtzen, daß. 


wir am Abend deſſelben der Stunde des Scheidens mit 
Nahe entgegen ſehen koͤnnen. Staͤrke uns in dieſen 


Enrſchließungen auch durch dieſe gegenwaͤrtige Betrach⸗ 


tung! Amen. 
Luc. 
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Air un Luc. 17, 11 — 19. 89 199 


iind es begab ſich, da Jeſus reiſete gen Serufalknjo8 er witten 
durch Samariam und Galilaͤam. Und als er in einen 
Markt kam, begegneten ihm zehen auſſaͤtzige⸗ Maͤuner, die 
ſtunden von ferne und erhuben ihre Stimme, und ſpra⸗ 
chen: Jeſu, lieber Meiſter, erbarme dich unſer. Und da⸗ 
er ſie ſahe, ſprach er zu ihnen! Gehet hin / und zeiget 
euch den Prieſtern. Und es geſchahe, da fie hingiengen, 
zu fie rein. Einer aber unter ihnen, da er ſahe, 
daß er geſund worden war, kehrete er um, und preis, 
ſete Gott mit lauter Stimme. Und fiel. auf fein Anger 
ſicht zu feinen Süffen, und dankete ihm. Und. das war 
ein Samariter. Jeſus aber antwortete, und ſprach: 
ſind ihrer nicht zehen rein worden? Wo ſind aber die 
neune? Hat ſich ſonſt keiner funden „der wieder um⸗ 
kehrete, und gaͤbe Gott die Ehre, denn dieſer Fremd⸗ 
ling? Und er ſprach zu ihm: ſtehe auf, be an 
dein Glaube hat dir geholfen. 


Die Wohlthat, welche Jeſus, 9 der Erzaͤhlung 
unſers Textes, jenen Ungluͤcklichen erzeigte, war ge⸗ 
wiß in dem Grade bedeutend groß, in dem ihre Krank⸗ 
heit ſchmerzhaft und ſchrecklich war. Die Juden ver⸗ 
ſtanden nicht, fie zu heilen, und doch war fie fo ſchnell 
anſteckend; daher wurden die Ungluͤcklichen, die durch 
fie litten, in die Einſamkeit verwieſen: entfernt von 
der menſchlichen Geſellſchaft, beraubt der theilnehmen⸗ 
den Pflege und des freundſchaftlichen Troſtes waren 
ſie dort ihrem traurigen Schickſale uͤberlaſſen, unge⸗ 
wiß ob die Kraft der Natur ſie heilen und wieder zu⸗ 
ruͤckbringen wuͤrde in den Kreis des geſellſchaftlichen 
Lebens. Und doch erkannten die wenigſten den hohen 
Werth des Geſchenks, das ihnen Jeſus durch ſeine 
wohlthaͤtige Huͤlfe gegeben hatte: nur Einer kehrte wie⸗ 


der zurück, ſeinem Retter mit Ruͤhrung zu danken. — 
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Geht es nicht leider auch unter uns noch mit vie⸗ 
len Menſchen ſo? Wuͤrden wir auſſerdem Gott nicht 
feuriger danken für den Segen eines gefunden Koͤr⸗ 
pers? Wuͤrden wir dieſe unſchaͤtzbare Wohlthat nicht 
ſorgfaͤltiger zu bewahren ſuchen? Ach, wenn man ſieht, 
wie ſo viele den theuerſten Beſitz muthwillig verſchwen⸗ 
den, wie ſie oft ein Gut Preiß geben, das ſie viel⸗ 
leicht mit Thraͤnen nicht mehr zuruͤckerkaufen koͤnnen, 
wie ſie lebenslaͤngliche Heiterkeit, Ruhe des Gewiſſens 
und jene Freudigkeit im Tode, die nur der Meuſch fuͤh⸗ 
len kann, den Gott abruft, oft hingeben fuͤr die be⸗ 
rauſchende Freude einiger Stunden, wie Juͤnglinge 
altern und Maͤnner in den kraftvollſten Lebensjahren 
ſich als Greiſe zu Grabe neigen — dann iſt es natuͤr⸗ 
lich, Kummer zu empfinden, dann trauert der Men⸗ 
ſchenfreund über die Bluͤthe des Lebens, die fruͤhe 
welkt, und alſo keine der lieblichen Fruͤchte bringen 
wird, die ſie verſprach, dann moͤchte er jedem mit 
Thraͤnen zurufen: um eures Wohls, um eurer fe 
bensfreuden, um der Eurigen willen, die ſchrecklich 
buͤßen muͤßen fuͤr euern Leichtſinn, um eurer letzten 
Stunde, um eurer Todesfreudigkeit willen — uͤbertret⸗ 
tet nicht ſo muthwillig die heilige Pflicht der Erhaltung 
eurer Geſundheit, achtet doch dankbarer dieſes theure 
Geſchenk Gottes! Wohl dem Religionslehrer, daß er 
das Recht hat, dieſes ſeinen Bruͤdern zuzurufen! 
Wohl mir, daß ich mit euch mich davon unterhalten 
darf. Laßt mich daher in dieſer Stunde mit euch 
betrachten: i 


Einige der wichtigſten Pflichten in Anſehung 
der Erhaltung unſerer Geſundheit. a 
Erkennet ihren hohen Werth. Schaͤtzet ſie als 
theures Geſchenk Gottes. Bewahret ſie. 
Geſund⸗ 
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Geſundheit des Koͤrpers, jene Fuͤlle der Kraft, die 
uns ein ſo frohes Gefuͤhl unſers Daſeyns giebt, iſt wohl 
das erſte, vornehmſte aller aͤußern irdiſchen Guͤter; 
denn ohne ſie iſt fuͤr uns kein Genuß erfreuend; ſie iſt 
die nothwendige unerlaͤßliche Bedingung eines frohen 
Lebens; ohne ſie ſind uns die meiſten Guͤter Gottes 
vergeblich verliehen; wir ſind arm im groͤßten Reich⸗ 
thum, ſind gedoppelt elend dann, weil wir keine der 
Reitze und Freuden zu empfinden vermoͤgen, die ſich 
uns zur Erquickung darbieten. Ueber den Werth an⸗ 
derer irdiſchen Güter urtheilen die Menſchen verſchie⸗ 
den; nicht Alle wuͤnſchen z. B. reich oder geehrt zu 
ſeyn: aber Alle flehen zu Gott um Geſundheit des 
Koͤrpers. Alle andere Guͤter ſind mehr oder weniger 
entbehrlich: man kann zufrieden leben auch ohne 
Schaͤtze, Rang und glänzende Feſte; Genuͤgſamkeit 
wohnt auch in der niedrigen Huͤtte; froher Muth auch 
bei dem Geringen, Freude auch im ſtillen Kreiſe. Aber 
elend auf dem Throne wie in der Armuth, elend im 
Beſitze aller Erdenſchaͤtze iſt der Menſch, deſſen Kraft 
geſchwaͤcht iſt, den Krankheit auf das Lager warf, oder 
der ſiech durchs ganze noch uͤbrige Leben ſchleicht, und 
Ruhe erſt am Grabe hoffen darf. Wenn dem Geſun⸗ 
den mit jedem Tage neuer Genuß entgegenlacht, wenn 
er mit Sehnſucht den Erquickungen eines ſtaͤrkenden 
Schlafs entgegeneilt, wenn er mit neuer Kraft und 
Luſt erwacht, wenn feine Arbeiten ihm frohe Beſchaͤf⸗ 
tigung ſind, wenn fuͤr ihn jede Jahrszeit neue Labung 
bereitet, ſo ſind fuͤr den Kranken und Siechen alle 
dieſe Erquickungen dahin. Ihm zeigt jeder neue Tag 
neue Muͤhen und Leiden, er ſeufzt in ſchlafloſen Naͤch⸗ 
ten und benetzt wohl ſein Lager mit Thraͤnen; er er⸗ 
ſchrickt vor den Arbeiten ſeines Berufs, die ihm itzt ſo 
laͤſtig find; für ihn bieten Frühling, Sommer und 
| 34 Herbft 
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Herbſt vergeblich ihre Schaͤtze dar Ach, der Arme 
darf ja nicht genießen; er iſt reich und muß darben z 
er kann ſich nicht mit Andern freuen, nicht uͤber ihre un⸗ 
ſchuldigen Scherze laͤcheln; die Toͤne des Jubels ſind 
ihm vielmehr verdrießlich, denn ſie erinnern ihn an 
ſein Elend. Wenn dem Geſunden die feſtliche Na⸗ 
tur mit ihren Herrlichkeiten lacht, wenn der heitere 
Himmel und die ſchoͤn geſchmuͤckte Erde ſein Herz er⸗ 
weitern, wenn er dankvoll einſtimmt in die Geſaͤnge 
der fröhlichen Geſchoͤpfe Gottes — fo erfreut, ſo 
ruͤhrt dies Alles den Kranken nur wenig. Sein Auge 
iſt truͤbe, fein Gefühl verſtimmt, feine Kraft erloſchen. 
Wenn der Geſunde die erheiternden und ſtaͤrkenden 
Freuden des geſelligen Umgangs genießt, wenn er froh 
die Gelegenheit benuͤtzt, ſich durch ſeinen angenehmen 
Umgang Achtung und Liebe zu erwerben, ſo bleibt auch 
dieſe Quelle der Freude für den verſchloſſen, dem Kraͤnk⸗ 
lichkeit die geſellige Stimmung raubt oder den fie viel- 
leicht gar auf immer in feine einſame Wohnung bannt, 
Doch, es giebt noch ſo viele Hinſichten, aus denen ihr 
ſelbſt, geleitet von eigenem Gefuͤtzle, bei weiterm Nach⸗ 
denken die Ueberzeugung ſchoͤpfen koͤnnet, daß ohne 
Geſansbeit kein eigentlicher froher debensgenuß, kein 
ick des Daſeyns leicht möglich ſey. 
Inzmiſchen iſt es doch nicht Genuß allein, was 
wir durch Kraͤnklichkeit verlieren; es giebt noch einen 
hoͤhern Geſichtspunkt, aus dem ſich der Werth der 
Geſundheit betrachten laͤßt, nemlich: fie iſt für uns 
Mittel zur hoͤhern Vollkommenheit, zur Brauche 
barkeit und Gemeinnuͤtzigkeit zu gelangen. Wer ſich 
ausbilden will zum vorzuͤglichen treflichen Menſchen, 
der bedarf aller ſeiner Kraͤfte, denn ſie alle ſind zur 
Erreichung großer Entzwecke ihm verliehen. Jede 
Ausuͤbung der Tugend gehoͤrt zu unſerer Vervollkom⸗ 
a nung; 
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nung; je mehr wir Gutes vollbringen, deſto weiter 
naͤhern wir uns dem Ziele unſerer Beſtimmung. Wie 
vieles Gute muß nun aber der Kraͤnkliche umterlaſſen; 
wie manche Tugend kann er nicht ausuͤben, weil es 
ihm an Kraft hierzu gebricht! Alle jene edeln Unter; 
nehmungen, die Muth, Anſtrengung und Aufopfe⸗ 
rung verlangen, ſind nicht fuͤr ihn. Ihm fehlt jene 
ſelige Heiterkeit, die unſere Thaͤtigkeit und unſer 
Streben nach reinerer Tugend erleichtert und beguͤn⸗ 
ſtigt. Ihn muß ſchon jede geringere Schwierigkeit 
in ſeinem Laufe aufhalten. Und wie wenig vermag 
er vollends der Welt zu leiſten! So manche Berufs⸗ 
arten, ſo manche nuͤtzliche Beſchaͤftigungen ſind 
ſchlechterdings nicht für. ihn. Er muß Verzicht thun 
auf ſo manche ſelige Erweiſungen der Liebe. Wie 
will er Andere ſtuͤtzen ohne eigene Kraft? Sein Geiſt 
iſt niedergedruͤckt, wie will er Andere erheitern? Er 
iſt ſich ſelbſt zur Laſt, wie will er Andern ihre Laſten 
tragen helfen? Ach, er muß, vielmehr oft Andere mit 
ſich elend machen. Wie ungluͤcklich iſt die Familie, 
deren Vater darniederliegt! Wie ungluͤcklich ſind die 
Kinder, deren Mutter dem. früheh Grabe entgegen 
wankt! Und wenn dieſe Leiden ſich vielleicht ſogar 
fortpflanzen auf kuͤnftige Geſchlechter, wenn Kinder 
die Schwaͤchlichkeit ihrer Eltern erben, und ſchon bei 
ihrer Geburt mit dem Leben zugleich das ſchreckliche 
Geſchenk der Kraͤnklichkeit und der Erwartung eines 
frühen Todes erhalten: wenn fie jo, die Unſchuldigen, 
herbe buͤßen muͤſſen für die Jugendausſchweifungen 
und die kurze Sinnenluſt ihrer Eltern, wenn ſo nah⸗ 
menloſe Leiden ſich fortpflanzen von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht — Gott, wie traurig iſt dies! Welche Ver⸗ 
fündigung iſt es an denen, die fo nahe mit uns ver⸗ 
bunden find! Der Hausvater fol feine Kinder er: 
ä nähren 
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nähren und erziehen, und ſtürzt ſie nun durch ſeinen 
frühen Tod) als Folge feiner Unmaͤßigkett, in Hüͤlf⸗ 
et, "Ach und Elend, giebt fie vielleicht Preis 
fuͤhrung, die ihre Tugend mordet. Die Mut 
ker scheidet bon ihren weinenden Waiſen, weil fie einft 
ihter Leidenſchaft folgte, und ihren Hang zum Ver⸗ 
gnuͤgen nicht mäßigen konnte. O es ließen ſich hier 
ſchreckliche Gemaͤhlde aufſtellen: viele bittere Leiden der 
Menſchheit haben hier ihre Quelle; viele Thraͤnen flie⸗ 
ßen aus ihr. Oft werden an den Orten der Freude 
Kummer und Elend ausgeſaͤet. Manches früh Ent⸗ 
ſchlafenen warnende Grabſchrift ſollte ſeyn: Wande⸗ 
rer tritt zuruͤck: der hier ſchlaͤft, hat durch ſeinen Leicht⸗ 
ſinn guter Menſchen Gluck gemordet! Und doch wollen 
fo viele nicht hoͤren! Unſere Freuden werden immer ver- 
zehrender: wir durchlaufen das Leben ſchnell. Schwaͤch⸗ 
licher immer muß ſo das Menſchengeſchlecht werden: 
mehren muͤſſen ſich Kummer und Leiden; und hin ſtirbt 
dann die große Hofnung des Edeln, daß es immer 
beſſer hiernieden werde! 

Geſundheit iſt endlich ein Gut, deſſen voͤlliger 
Verluſt nie mehr erſetzt werden kann. Andere Guͤter 
koͤnnen wieder erworben werden: verlohrnes Vermoͤ⸗ 
gen kann durch erhöhte Thaͤtigkeit oder Gluͤck wieder⸗ 
kehren; dein geſunkenes Anſehen kann wieder ſteigen l 
dein geſtoͤrter Friede ſich erneuern. Aber wenn ein⸗ 
mal die Kraft des Lebens geſchwaͤcht, der Keim der 
Geſundheit beſchaͤdigt, ihre Bluͤthe verwelkt iſt — ach, 
dann bringen weder Reue noch Thraͤnen, weder Entſa⸗ 
gungen noch Seloſtverleugnung die entſchwundene Fuͤlle 
des Lebens zuruck. Trauernd buͤßt dann nun der Lei⸗ 
dende fuͤr ſein ganzes Leben die Unbeſonnenheiten ſei⸗ 
ner Du ker | 
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Sollte man es nun wohl,, bei dieſen Voraus⸗ 
5 — von dem hohen g unſchaͤtzbaren Werthe der 
Geſandheit, glauben koͤnnen, daß manche Menſchen 
einen gewiſſen Ruhm darinn ſuchen, dieſes theure Gut 
aus falſchem Ehrgeitze Preis zu geben! daß ‚fie etwas 
darinn ſuchen, jene wichtigen heiligen Ruͤckſichten 
nicht zu achten, daß ſie es fuͤr Geiſtesſtaͤrke erkannt wiſ⸗ 
fen wollen, ſich über die wichtige Sorge für ihre debens⸗ 
erhaltung hinwegtuſetzen? daß ſie den belaͤcheln, der 
auch hierinn gewiſſenhaft und mit weiſen Bedacht auf 
die Zukunft handelt? Ach, wie gibt es doch ſo manche 
Verblendungen, durch die der Menſch ſich Gluͤck und 
Ruhe raubt! Laßt uns huͤten vor ihnen m. Th. und 
auch in Anſehung dieſer großen Pflicht unſern heiligen 
Obliegenheiten willig folgen! 

Eine zweite hieher gehoͤrige Verbindlichkeit iſt: 
Erkenne deine Geſundheit fuͤr Geſchenk Gottes 
und danke ihm kindlich fuͤr dieſen Segen! — Du 
kannſt deine Geſundheit dir erhalten, aber du kannſt ſie 
dir nicht geben. Jene regelmaͤßige Anlage deines Koͤr⸗ 
pers, jener ordentliche Bau deiner Glieder, jene Fuͤlle 
der Kraft, die der Grund des wahren Wohlſeyns ſind, 
ſind Geſchenke, die du bei deiner Geburt erhielteſt. 
Dieſe Geſchenke kannſt du ferner in deinen erſten Le⸗ 
bensjahren dir nicht ſelbſt erhalten: ihre Fortdauer 
ruht in den Haͤnden derer, denen dich Gott anvertraute. 
Auch wenn du nun alleine wandelſt, biſt du ſo man⸗ 
cherlei Gefahren ausgeſetzt, deren Abwendung oft wie⸗ 
der auſſer deiner Gewalt iſt. Auch hier findeſt du alſo 
wieder ſo reiche Aufforderung, hinzublicken auf den 
großen Geber und Erhalter deines Lebens, von dem 
alles Gute kommt, und auch fuͤr deine Geſundheit, als 
Geſchenk ſeiner Liebe ihm mit Waͤrme zu danken. Ja, 
preiße ihn, daß er das ſo große, leider oft überfehene 

Gluͤck 
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Gluͤck dir verlieh, dein Daſeyn von geſunden, maͤßi⸗ 
gen und tugendhaften Eltern empfangen zu haben; von 
Eltern, die in den Jahren deiner Huͤlfloſigkeit mit fie 
bevoller Sorgfalt und oͤfterer Aufopferung die zarten 
Keime deines Lebens pflegten, ſie durch weiſe Erzie⸗ 
hung entwickelten und ſtaͤrkten, und vor ſo vielfachen 
Gefahren fi fie beſchuͤtzten. Preiße ihn, der dich bisher 
ſo maͤchtig deckte und vor ſo mannigfaltigen zerſtoͤren⸗ 
den Uebeln dich verwahrte. Preiße ihn, der dich in 
eine ſolche Lage verſetzte, „wo du nicht durch druͤcken⸗ 
de Arbeiten, Armuth und Kummer deine Kraͤfte 
ſchwaͤchen müͤßteſt, ſondern die Fuͤlle deiner Geſund⸗ 
heit durch weiſe Vorſicht dir erhalten konnteſt. Preiße 
ihn, der in der Natur ſo viele Staͤrkungsmittel des 
Lebens verbreitete, und ſeine Gaben dir gedeihen ließ. 
Preiße ihn, der, wenn du einſt durch vorübergehende 
Krankheit litteſt, dir durch die Heilkraͤfte der Natur 
wieder neues Leben und verjuͤngte Munterkeit ſchenkte; 
und weite fo auch hier dem großen Freudengeber die 
Geluͤbde des reinſten kindlichen Dankes! 

Eine fernere Pflicht in Anſehung deiner Geſund⸗ 
heit iſt: Bewahre ſie, und vermeide Alles, was 
ihren koſtbaren Beſitz dir ſchwaͤchen oder gar 


entziehen koͤnnte! — Dieſe Pflicht folgt ſo genau 


aus unſern obigen Betrachtungen. Fordert es nem⸗ 
lich deine erhabene Beſtimmung, o Menſch, nach 
treuer Erfuͤllung aller deiner Pflichten zu ſtreben, dich 
deines Daſeyns hiernieden mit frohem Herzen zu er— 
freuen, dankvoll und heiter zu genießen die Segnun⸗ 
gen und Freuden der Erde, und treu dahin zu wirken, 
daß auch andere Menſchen fi ich des Lebens freuen ‚cs 
mußt du deine gefunden Kräfte dir erhalten, da du 
ohne ſie dieſe Forderungen deiner Beſtimmung nicht 
Sanz zu erfüllen fähig biſt. Iſt deine Geſundheit Ge⸗ 

ſchenk 
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ſchenk der göttlichen Liebe, wie kannſt du deinem Schd- 
pfer reiner dafür danken, als daß du fie dir bewahreft? 
— Wie dieſes freilich geſchehen muͤſſe, und was der 
Menſch, und Jeder insbeſondere nach ſeinem Koͤrper⸗ 
bau zu beobachten habe, um Krankheit zu vermeiden, 
ſeine Kraͤfte zu ſtaͤrken, und einen ſpaͤten heitern Le⸗ 
bensabend ſich zu bereiten — dieſe Anweiſung gehört 
nicht in die Grenzen eines religioͤſen Vortrags. Nur 
hierzu kann ich euch im Namen der Religion ermun⸗ 
tern, daß ihr dieſem wichtigen Gegenſtande die gehoͤrige 
Aufmerkſamkeit weihet, um nicht — wie es leider. fg 
oft ſelbſt von guten Menſchen geſchieht! — aus Un⸗ 
wiſſenheit euch zu ſchaden, eure Geſundheit zu ſchwaͤ⸗ 
chen, und euer Leben zu verkuͤrzen: daß ihr alſo. 
aufmerkſam ſeyd auf das, was euerm koͤrperlichen 
Wohle zutraͤglich oder ſchaͤdlich iſt; nicht blos darauf 
ſehet, was überhaupt nachtheilig iſt, ſondern euern 
Zuſtand, eure Kraͤfte kennen lernet, um auch das 
zu unterlaſſen, und diejenigen Anſtrengungen und Ver⸗ 
gnuͤgungen zu vermeiden, die euch bei euerm Koͤrper⸗ 
bau, bei euern Berufsarbeiten, und uͤberhaupt in 
Hinſicht auf eure ganze Lage gefährlich werden koͤnn⸗ 
ten, wenn gleich Andere fie ohne Nachtheil ſich er⸗ 
lauben duͤrfen. Ach, das Berufen auf das Beiſpiel 
Anderer iſt bei der großen Verſchiedenheit des Grund: 
heitszuſtandes der Einzelnen eine ſo gefaͤhrliche Sache! 
Nur zur Warnung mag uns der Hinblick auf, die 
Ungluͤcklichen dienen, die ſiech und matt durch ihre 
Schuld den Heft ihrer Tage vertrauern. Seyd ferz 
ner, nach den Forderungen der Religion, maͤßig in 
allem, in Anſehung eurer Arbeiten und Freuden, 
eures Hoffens und Fuͤrchtens, eurer frohen und trau⸗ 
rigen Empfindungen. Jede Ueberſpannung unferer, 
3 ne an der Bluͤthe des Lebens. Fliehet jene, 
Gelegen⸗ 
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Gelegenheiten und Ergötzungen „ wo die Stimme der 
Vernunft nicht gehoͤrt und nur auf die Forderungen 
der Leidenſchaft geachtet wird. Das Fleiſch geluͤ⸗ 
ſtet wider den Geiſt: laßt dieſen ſiegen. Weighet 
euch einem arbeitſamen nuͤtzlichen Leben. Gebrauch 
unſerer Kraͤfte ſtaͤrkt ſie; Thaͤtigkeit gehört zu unſerer 
; Beſtimmung, und dieſe fuͤhrt uns niemals irre. Stra 
bet vor allem nach jenem Frohſinn, jenem heitern 
Muthe, jener Freiheit von aͤngſtlichen Sorgen, jenem 
Gottvertrauen, jenem getroſten Blick in die Zukunft, 
die der wahre Balſam des Lebens ſind und unſere Ge— 
ſundheit fo ſichtbar erhöhen, da hingegen Kummer und 
Sorgen ſie verzehren. Genießet zu eurer Erhohlung 
die reinen unſchuldigen Freuden des Lebens, daß Ruhe 
und Heiterkeit euern Körper und Geiſt verjuͤngen. Den; 
ket ſtets an die Beſchraͤnktheit eurer Kraͤfte, damit 
ihr weder durch unmaͤßige Arbeit noch uͤbertriebenen 
Genuß ſie verſchwendet; und wandelt endlich mit Er⸗ 
gebung, aufgeklaͤrt uͤber eure jenſeitige Beſtimmung, 
ohne Furcht vor euerm Ende durchs Leben, ſo wird 
es euch ſanfter und ungeſtoͤrter dahin fließen, bis 
euch Gott abruft zur Verjuͤngung eurer Fan in den 
Gefilden der Unſterblichen! 

Wohl dem, der dieſe Vorſchriften befofge „ der 
auch in dieſer Ruͤckſicht an der Hand der Maͤßigung 
und Weisheit wandelt! Auch hier belohnt die Tu⸗ 
gend. Wohl dem, der, wenn er fruͤte abgefordert 
wird, nicht gequaͤlt von bittern Vorwuͤrfen ſcheidet, 
ſondern ſeine fruͤhe Abſchiedsſtunde als Wink des Got⸗ 
tes betrachten kann, der ihn nun hinuͤber ruft zur 
ſchnelleren Entwicklung und Vollendung! Wohl dem, 
der am heitern Lebensabend ſich zur Ruhe legt: der 
langſam altert, und nur allmaͤhlig für feine Auflöfung 
reift. Er gleicht der Natur, die auch am Abend ihrer 

N | Wirkſam⸗ 
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Wirkſamkeit noch herrlich iſt: feine letzten Stunden 
gleichen einem hellen Herbſttage; die Gefilde ſind ent⸗ 
bleicht, das Laub der Baͤume ſinkt, und doch lacht uͤber 
ihnen ein lieblicher Himmel. Entſchlafen ſoll der 
Menſch: nicht gewaltſam ſich zerſtoͤren; eingewiegt 
werden durch Muͤdigkeit zum kurzen ſtaͤrkenden Schlafe, 
aus dem er mit hoͤherer Kraft im Lande der ewigen 
Jugend zur reineren Wonne erwacht. Gott ſtaͤrke 
uns, auch diefes Gluck durch Weisheit und Tugend zu 
erringen! Amen. ; 5 


Am 
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Selig iſt, wer einſt am Ende, 
O Gott, in deine Vaterhaͤnde 
Geetroſt die Seele niederlegt! 
Selig, wem hier nicht vergebens 
Der kleinſte Theil des Erdenlebens 
Voruͤberfloß! Wenn ſie nun ſchlaͤgt 
Des Abſchieds Stunde, dann 
Sieht die durchlauf'ne Bahn. 
Seine Seele mit Wonne, blickt 
Zu dir entzuͤckt, 
Und freut des Lohns am Ziele ſich. 


De Ruhe am Grabe, dieſen Lohn des reinen Her- 
—zens und gemeinnuͤtzigen Wirkens erſehnen wir 
heiß; und daß du uns ſtaͤrkeſt, Ewiger, fie zu errins 
gen, flehen wir zu dir. Unſer Leben ruht in deinen 
Haͤnden: ungewiß, wann es ſich ende, erwarten wir 
furchtlos deinen gnaͤdigen Ruf. War nur unſer kur⸗ 
zes Daſeyn reich am Guten, dann ſcheiden wir freu— 
dig mit Himmelshoffnung von deiner Erde, und le— 
ben hiernieden noch fort in dem, was wir vollbrach— 
ten. So laß uns denn viel vollbringen zum Segen 
der Menſchheit und nicht ermuͤden im Wohlthun. 
Laß uns wandeln mit Vorſicht und Treue, und dei⸗ 
nen Frieden noch in des Lebens letzten Stunden füh- 
len! Amen. 


* 


Gal. 
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Gal, 6. v. 9. 


Laſſet uns Gutes thun, und nicht müde werden; 
denn zu ſeiner Zeit werden wir auch ernden NR 
Aufhoͤren. 12 


Der Zeitpunkt des es in ec n wir it 1 
ben, hat fuͤr den denkenden Menſchen in manchen 
Ruͤckſichten ſehr viel Anziehendes und Belehrendes. 
Die Natur wirkt da in ihrem allmaͤhligen Hinneigen 
zur Ruhe mit beſonderer Kraft auf uns, ſtellt uns in 
ihrem alternden Schmucke ſo manche treffende Bilder 
auf, und erregt in uns ſo manche ernſte Vorſtellun⸗ 
gen, ſo manche belehrende Erinnerungen an das Hin⸗ 
bluͤhen menſchlicher Reitze und Freuden, an irdſſche 
Vergaͤnglichkeit und Kraftabnahme, an Tod und Grab. 
Und doch befinden wir uns ſo wohl in ihr / doch 
freuen wir uns der eigenen Freuden der herbſtlichen 
Natur, und uberlaſſen uns gerne dem Eindrücke des 
Feierlichen, das in ihr herrſcht. Sie weckt ja auch 
lichte, frohe, erhebende Ideen in uns auf, Gedan⸗ 
ken an Vollendung, an Sicherheit des Beſitzes, an 
frohes Ernden nach muͤhevoller Ausſaat, an ſegnen⸗ 
des Fortwirken im Alter, an erfreuendes Fortwirken 
nach dem Tode. Bald ſind nun unſere Baͤume des 
Schmuckes der Fruͤchte, ihrer Genuß verſprechenden 
Laſt beraubt. Wenn ſie nun dann zugleich auch ent⸗ 
blaͤttert, und endlich ſogar erſtorben vor uns ſtehen, 
werden wir deswegen undankbar vor ihnen voruͤber⸗ 
gehen? Haben fie vergeblich gebluͤht? Schmecken wir 
nicht noch im Winter zum Theil die Suͤßigkeiten ihrer 
Fruͤchte? Die, welche ſie pflanzten, ſind vielleicht 
ſchon entſchlummert: ſie ſahen wohl auch nicht einmal 
erguickende Früchte auf ihnen reifen. Haben fie aber 
deswegen vergeblich gearbeitet, da ſie den Baum 
A a 5 pflanp 
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pflanzten, in deſſen Schatten ſie nicht mehr ruhen 
ſollten? Hoͤrt denn des Menſchen Wirkſamkeit mit 
feinem Tode auf? ft, wenn er für die Erde geſtor 
ben iſt, auch der Segen ſeiner vollbrachten Thaten 
mit ihm entflohen? Leben wir nicht fort in dem, was 
wir vollbrachten, „auch dann noch, wenn unſere Koͤr⸗ 
perhuͤle Staub und Aſche decken? Ach, dies waͤre 
traurig! Wer wollte dann bei der Ungewißheit des 
Menſchenlebens nicht muthlos werden, nicht ſich 
ſcheuen „etwas wohlthaͤtiges zu unternehmen? Doch, 
nein, unſer Wirken iſt weit ausſehender und groͤßer: 
es erſtreckt ſich uͤber unſer Grab hinaus, und zwar im 
Guten und Boͤſen, zum Fluch und zum Segen! 
Dies ſey uns nun neue Verpflichtung, den Ausſpruch 
des Apoſtels in unſerm Texte zu beherzigen: Laſſet 
uns im Gutesthun, in unſerer wohlthuenden Wirk⸗ 
ſamkeit nicht muͤde werden! und mir ſey es Er- 
munterung an die e und warnende Wahr⸗ 
heit: 


daß wir noch nach unſerm Tode Gutes oder 
Boͤſes fortwirken, 5 


euch aufs neue zu erinnern. 


kaßt mich dies erlaͤutern und beweiſen, und dann. 
einige wichtige Lehren daraus ziehen. 


Um uns znerſt im Allgemeinen zu uͤberzeugen, daß 
wir durch das, was wir auf der Welt vollbringen ” 
noch lange nach unferm Tode fortwirken, duͤrfen wir 
uns doch wohl nur daran erinnern, daß alle unſere 
Handlungen, ſcheinen ſie auch noch fo, unbedeutend, 
ihre gewiſſen, oft ſehr ſpaͤt eintrettenden Folgen ‚dar, 
ben. Wir leben und be hiernieden nie blos für 
si uns: 
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uns: immer haben diejenigen, die mit uns verbunden 
ſind, von dem, was wir thun, Gewinn oder Nach- 
theil. In der Welt iſt ja alles auf das genaueſte mit 
einander verbunden: was wir itzt ſind, wurden wir 
durch die Bemuͤhungen unſerer Voreltern, und das, 
was von uns geſchieht, hat wieder den bedeutendſten 
Einfluß auf unſere Nachkommen. Eine Begebenheit 
in der Welt iſt immer die Urſache einer Andern: ein 
kleiner Vorfall, an dem wir Schuld ſind, eine kleine 
Uebereilung kann noch ſpaͤt, noch erſt nach unſerm 
Tode traurige Folgen fuͤr unſere zuruͤckgelaſſenen Lie⸗ 
ben, unſere Freunde oder Mitbürger haben. Wir 
wuͤrden uns zu unſerm Vortheile lebhafter davon uͤber⸗ 
zeugen, wenn wir nur uberhaupt aufmerkſamer auf 
die menſchlichen Schickſale waͤren, und den verborges 
nen Grund mancher Ereigniſſe aufſuchen wollten. 
Allein hieran laſſen wir es nur zu oft fehlen: die 
wohfchätigen und traurigen Folgen der Tugend und 
der Suͤnde tretten oft erſt ſpaͤt ein; wir denken nicht 
mehr an das, was ſie veranlaßte, und uͤberſehen da⸗ 
urch die wichtige Lehre, daß der Menſch noch lange 
nach ſeinem Tode Gutes und Boͤſes fortwirken koͤnne. 
So manches Boͤſe, ſo manches Leiden wuͤrden wohl 
in der Welt nicht ſeyn, wenn die Menſchen ſich auch 
durch dieſen Gedanken zur Wachſamkeit, Vorſicht und 
Selbſtverlaͤngnung ſtaͤrken wollten. Wuͤrden wohl 
mancher Juͤngling, manches Maͤdchen ſo ungeſcheut 
die Erhaltung ihrer Jugendkraͤfte und Geſundheit vers 
nachlaͤßigen, wenn fie bedaͤchten, wie das fo ſpaͤte 
traurige Folgen veranlaſſen, wie das andern theuern 
Menſchen ein Elend bereiten koͤnne, an dem fie Schuld 
ſind, und durch das ſie nun noch nach ihrem Tode 
Boͤſes wirken? Nehmet an, daß jener Juͤngling, 
r Machen, „ die durch uͤbertriebenen Genuß der 
A 2 Freu⸗ 
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Freuden ihrer Jugendjahre den Keim des Lebens in 
ſich ſchwaͤchten, nun im beſten Alter als Vater und 
als Gattin dahinſinken, welchen vielfachen Jammer 
bereiten ſie dadurch ihrer verwaißten Familie? Wenn 

Weib und Kinder nun ihres Oberhaupts, ihres Er— 
halters, ihrer Stuͤtze beraubt ſind, wenn ihr Wohl⸗ 
ſtand zerruͤttet wird, und ſie nun fuͤr ihr ganzes Leben 
frohe Ausſichten verlohren haben; oder wenn die 
Kinder nun auf einer andern Seite der muͤtterlichen 
Erziehung beraubt, vielleicht kruͤpplicht am Koͤrper, 
und verdorben an Geiſt und Herz durch fremde Haͤnde 
werden; wenn der Gatte mit dem Tode der geliebten 
Gattin einen Theil ſeiner Lebensfreuden dahinſinken 
ſieht; wenn das Weib, beraubt der Fuͤrſorge des 
Mannes, nun kaͤmpfen muß mit truͤben Sorgen — 
ach, erſcheinen dann nicht erſt nach dem Tode der 
Schuldigen die ſpaͤten Folgen ihrer einſtigen Verir⸗ 
rung? Wirken dann aber im aͤhnlichen Falle nicht 
auch eben fo wohlthaͤtig unſere treuen Pflichterfuͤllun⸗ 
gen fort? Genießen da nicht noch nach unſerm Tode 
die Unſrigen des Wohlſtandes, den ihnen Fleiß, Ord— 
nung, Sparſamkeit und haͤusliche Tugenden erwar⸗ 
ben? Der Achtung, die unſere Rechtſchaffenheit kroͤn⸗ 
te, und die man noch dem Verklaͤrten in ſeinen zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Theuern zu beweiſen ſucht? 

Noch unmittelbarer, und zugleich mit auf Meh⸗ 
rere wirken wir ferner fort nach unſerm Tode, durch 
Unterricht, Belehrung, Reden, Ermahnungen, Ein⸗ 
richtungen, Anſtalten, oͤffentliche Thaͤtigkeit und 
Beiſpiel. Ach, wie viel durch dieſe Mittel ein Ein⸗ 
ziger der Nachwelt Gutes und Boͤſes, Fluch und Se⸗ 
gen zu bereiten vermag! Noch, wenn du ſchon lange 
entſchlafen biſt, fühlen ſich diejenigen glücklich, die du 


nr als Vater oder zen als oͤffentlicher Lehrer 
oder 
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oder als Freund, als Hausvater oder Rathgeber 
durch deinen Unterricht auf den Pfad des Guten lei⸗ 
teteſt: die du durch deine Belehrungen vor Irrwegen 
und Verführung bewahrteſt; die du durch deine Er- 
mahnungen und Bitten zuruͤckfuͤhrteſt in den Schooß 
der Tugend. Noch, wann vielleicht dein Nahme 
ſchon vergeſſen iſt, ſegnen dich mit ſtillem Dank⸗ 
gebete diejenigen, die durch deine wohlthaͤtigen Einrich⸗ 
tungen Sorgen und Kummer entriſſen werden, die 
durch deine treflichen Anſtalten nun itzt noch geſichert 
ſind vor Ungerechtigkeit und Bedruͤckung, die itzt noch 
den Segen der Liebe empfinden, mit der du ſie einſt 
aus nagender Verlegenheit retteteſt, oder die durch 
dein erhebendes Beiſpiel beſchaͤmt, vom ſtraͤflichen Be⸗ 
ginnen zuruͤckgehalten und durch deinen veredelnden 
Unterricht und Umgang zum hoͤhern Streben nach 
Tugend emporgehoben wurden. Aber auch noch 
nach deinem Tode wuͤrde Fluch dich treffen, wenn 
itzt noch Ungluͤckliche herumwandelten, deren Un⸗ 
ſchuld und Tugend du vergifteteſt, oder die du 
bedrückteſt und dem Elende uͤbergabſt, die du ver⸗ 
fuͤhrteſt zum Boͤſen, auf die du durch anſtoͤßige Re⸗ 
den und Verachtung der Tugend wirkteſt, denen du 
ihre Lebensfreuden, oder durch Verfuͤhrung und durch 

Beiſpiel ihren Seelenfrieden raubteſt n. 
Freilich kann hier der Eine mehr, der Andere 
weniger Gutes oder Boͤſes nach ſeinem Tode fortwir⸗ 
ken, je nachdem ſeine Lage hiernieden, je nachdem er 
mehr oder weniger hoch geſtellt war. Wahr iſts auch 
hier: welchem viel gegeben iſt, von dem wird 
man viel fordern. Je groͤßer und wichtiger der 
Kreis iſt, in welchem ich von Gott zu arbeiten ver⸗ 
pflichtet bin, deſto groͤßer iſt gewoͤhnlich auch mein 
l deſto mehr vermag ich noch nach meinem 
Aa 3 Tode 
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Tode fortzuwirken, und Gutes oder Boͤſes zu ſtiften. 
Je mehr ich uͤber Andere erhaben bin, deſto mehr 
ruhen ihre Blicke auf mir, und deſto entſchiedener wird 
ſchon dadurch die Wirkſamkeit meines Beiſpiels. Da⸗ 
her die hoͤhere Verbindlichkeit zur Vorſicht und einem 
weiſen Betragen fuͤr hoͤhere Staͤnde, fuͤr Obrigkeiten, 
Lehrer, Vorneyme und Beguͤterte. Doch gaͤnzlich 
ohne Folgen fuͤr die Welt bleibt keines Menſchen Le⸗ 
ben: Jeder ſteht in Verbindung, und wirkt wenigſtens 
auf die, welche näher mit ihm vereinigt find, zum 
Fluche oder Segen. Jeder iſt Glied in der Kette 
des Ganzen, und hat als ſolches ſeine eigene Wich⸗ 
Nigfeit. sic Tifa, 
Noch laßt mich euch am Schluße dieſes erften 
Theils an einigen Beiſpielen es anſchauend zeigen, 
wie vorzuͤglich edle Menſchen noch lange nach ihrem 
Tode fo ſegnend fortzuwirken vermoͤgen. Denket zuerſt, 
ihr, denen die Geſchichte der Vorwelt bekannter iſt, 
an jene ehrwuͤrdigen Weiſen, die vielleicht ein ganzes 
Volk durch ihren Unterricht erleuchteten, oder durch ihr 
hohes Beiſpiel erhoben, an jene Maͤnner, deren Schrif⸗ 
ten wir noch leſen, deren Thaten wir noch bewun⸗ 
dern, deren Nahmen wir noch mit Ehrfurcht nennen, 
an einen Moſes und Sokrates, an die Propheten, 
an die Verfertiger mancher treflicher, religioͤſer Ge— 
ſaͤnge und anderer Schriften; an die Urheber mancher 
herrlicher Erfindungen und Anſtalten, an jene Maͤn⸗ 
ner, die auffallende Beiſpiele von Vaterlandsliebe, 
Selbſtverlaͤugnung, Muth und Seelengroͤße gaben. 
Wie wirkte da oft ein Einziger auf Tauſende, auf die, 
die nach ihm kommen, ja auf die ſpaͤteſte Nachwelt; 
wirkt itzt noch fort, indem er den Glauben an menſch⸗ 
liche Groͤße und den wohlthaͤtigen Stolz auf jene 


Menſchenwuͤrde, die ſich durch ſegnende Thaten ver⸗ 


herrlicht, 
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herrlicht, naͤhrt! Zwei tauſend Jahre ſind es nun bald, 
ſeitdem der erhabenfte Wohlthaͤter der Menſchheit, 
Jeſus Chriſtus, auf der Erde wandelte, und noch 
preißen ihn in allen Gegenden der Erde die Früchte ſei⸗ 
ner einſtigen aufopfernden Wirkſamkeit. Ihr Segen 
war recht auffallend für die Nachwelt berechnet. Erſt 
da er vollendet und von der Erde geſchieden war, gieng 
der Saame der Wahrheit und Tugend auf, den er 
einſt mit milder diebe ausſtreute. Erleuchtung ver⸗ 
breitete ſich, reinere Gottesverehrung und hoͤhere Tu⸗ 
gendliebe wurden herrſchender. Seine einfachen Leh⸗ 
ren pflanzten ſich fort von Geſchlecht zu Geſchlecht: 
ſeine Vorſchriften leiteten, ſeine Verheiſſungen er⸗ 
quickten, ſein Beiſpiel ſtaͤrkte die Menſchen. Wer 
mag das Gute uͤberſehen und berechnen, das diefer 
einzige Edle ſtiftete? Wer die Millionen zählen „ die 
ſeit jener Zeit durch das, was er vollbrachte, ge⸗ 
bildet und gebeſſert, erfreut und getroͤſtet, hiernieden 
zufrieden ‚ und höherer Himmelsfreuden empfaͤnglicher 
wurden? Und wird Feine herrliche Wirkſamkeit je 
enden? Vertilgt werden die Wahrheit, die er pres 
digte! Verwiſcht der Einfluß ſeines großen Beiſpiels? 
Wird nicht der Menſchheit edler Stolz immer beim 
Aufſehen auf den Göttlichen erwachen ? — Was waren 
die Apoſtel? Nicht Männer von erhabenem Stande 
und glänzenden Talenten: und doch, doch wirkten 
auch fie auf aͤhüliche Art durch ihren reinen Willen, 
ihren menſchenfreundlichen Eifer „durch die treue An⸗ 
wendung ihrer einfachen Kraͤfte ſo entſcheidend, ſo 
ſegnend: ſie dachten wohl nicht daran, daß ihre ſchrift⸗ 
lichen Belehrungen ſich fo lange erhalten würden, und 
doch erquicken ſich itzt noch Millionen an ihren troͤſten⸗ 
den Ausſpruͤchen, und fuͤhlen ſich geſtaͤrkt im Guten 
durch ihre heiligen Verordnungen. Denket an Lu⸗ 
Aa 4 thern; 
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thern; den Mann, der die Bahn brach zum Wieder⸗ 
erringen der Wahrheit und Freiheit: noch fuͤhlen wir 
den Segen ſeines großen Unternehmens, und ſind, 
was wir itzt ſind, durch ihn. Das waren freilich 
Männer, die zur auſſerordentlichen Thaͤtigkeit berufen 
waren: aber nicht weniger wirkt der Menſch fort auch 
im Kleinen. Manche der edeln Maͤnner, die zu un⸗ 
ſern Zeitgenoſſen aus der Fulle ihres Herzens fuͤr Re⸗ 
ligion, und Tugend ſprachen, find ſchon entſchlafen: 
aber gewiß noch im Segen iſt ihr Andenken bei denen, 
die ſie einſt belehrten und erbauten, und die itzt noch 
das Wohlthaͤtige des Unterrichts empfinden, den fie, 
von ihnen erhielten. Die Mehreſten von uns zaͤhlen 
wohl die theuern Fuͤhrer ihrer Tugend unter die Ver⸗ 
klaͤrten; aber noch lebt ihr Geiſt in uns, noch wirkt 
zu unſerm Heil das Andenken an ihre frommen Lehren, 
an ihren tugendhaften Wandel. Ja, es iſt unlaͤug⸗ 
bar gewiß, der Menſch wirkt fort nach ſeinem Tode, 
Gutes oder Boͤſes, Elend oder Segen. FR 
Und wie wichtig, wie folgereich iſt diefe Wahr⸗ 
heit! Welche Lehren, Ermahnungen und Warnungen 
fließen aus ihr! f BERNIE: 4 
Erſtens. Freue dich dankvoll der Kraft zu dieſer 
ſo weit ſich erſtreckenden Wirkſamkeit, und lerne auch 
hierdurch die Wuͤrde des Menſchen ehren! Ja, du, 
der voll reiner Liebe dein Gluͤck im Wohlthun findeſt, 
freue dich, daß es dir gegoͤnnt iſt, auch dann noch zu 
wirken, wenn dieſe Erde nicht mehr dein Wohnort iſt; 
und ſegnend fortzuleben in deinen Thaten, wenn du 
ſchon lange entſchlummert biſt. Das Leben hiernie⸗ 
den iſt bei den Hinderniſſen, die das Gute findet, ſo 
kurz fuͤr den, der gerne viel vollbringen moͤchte; und 
mancher wird fruͤhe abgerufen noch in den Vorberei⸗ 
tungen zu wohlthaͤtigen Verfuͤgungen. Sie ſind an 
| aber 
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aber alſo nicht vergeblich vorgenommen worden; der 
Saame wird aufgehen, den du mit Liebe ſtreuteſt, und 
ein Anderer wird dann die ſchoͤne Pflanzung warten. 
Was du im kurzen Leben nicht mehr reifen ſaheſt, wird 
reifen nach deinem Tode. Der Unterricht, die Leh⸗ 
ren, das Beiſpiel, das du gabſt — dies alles wirkt 
noch lange für menſchliche Tugend, wirkt vielleicht 
noch kraͤftiger nach deinem Entſchlafen, denn jeme 
Lehren erſcheinen dann heiliger, als die Lehren eines 
nun Verklaͤrten; du ſcheideſt, Edler: aber dein ge⸗ 
bildeter, frommer Geiſt lebt fort in den Deinen. 
So kehren edle Eltern gleichſam wieder zuruͤck, und 
leben noch einmal fuͤr die Welt in ihren Kindern. 
Darüber freue dich nun mit dankvollem Herzen; ge⸗ 
winne das Leben um ſo lieber, in dem du ſo viel 
Großes zu wirken berufen biſt, und fuͤhle hierbei aufs 
neue deine Würde, Siehe, ſchon dein itziger Ein⸗ 
fluß auf die Welt muß dich erheben: muß deine Wich⸗ 
tigkeit dich erkennen laſſen. Das Wohlſeyn, die 
Freuden, die Ruhe und Hoffnung ſo mancher Men⸗ 
ſchen ruht in deinen Haͤnden. Aber noch mehr: auch 
die Nachwelt kann und fol von dir empfangen. Du 
biſt fuͤr dieſes große Wirken geſchaffen: du vermagſt, 
wenn alles um dich her und auch du ſelbſt vergeheſt, 
deinen Einfluß auf die Welt zu binden; vermagſt fort⸗ 
zuwirken nach deinem Tode fuͤr die hohen Abſichten 
des Ewigen. Aus dem, was du itzt redeſt, veran⸗ 
ſtalteſt und thuſt, vermoͤgen noch die nach dir leben, 


„Erleuchtung, Antrieb zum Guten und Segen im 


Irdiſchen zu ſchoͤpfen. un f 
Aber wenn nun das, was du itzt beginneſt, ſo 
wichtig iſt in ſeinen Folgen, welche dringende Ver⸗ 
bindlichkeit fließt hieraus fuͤr dich, mit Vorſicht und 
gewiſſenhafter Treue durchs Leben zu wandeln, und 
Aa 58 alſo 


— 
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alſo ſorgfaͤltiger zu vermeiden, was noch fe ſpaͤten 
Schaden ſtiften konnte. Um dieſes großen Berufes 
willen zur ſpaͤten ſegensvollen Wirkſamkeit auf die 
Welt, ſey alſo nicht leichtſinnig in deinen Reden und 
Thaten. Vermagſt du wohl das Elend zu berechnen, 
das noch nach deinem Tode aus deinen Uebereiſungen, 
deinen Unvorſichtigkeiten fuͤr Andere entſtehen koͤnn⸗ 
te? Welche bittere Frucht kann noch in ſpaͤter Zeit 
aus Aeuſſerungen keimen, die du ſelbſt ſchon lange ver⸗ 
gaßeſt? Willſt du einſt mit der ſchrecklichen Ungewiß⸗ 
heit ſcheiden, ob du nicht noch nach deinem Ent⸗ 
ſchlummern Unruhe, Gleichguͤltigkeit gegen das Gute und 
Boͤſe verbreiten werdeſt? Du biſt vielleicht dann ver⸗ 
geſſen, aber du wirkeſt fort durch das Beiſpiel, das 
du gabſt; dies leitet Andere zur Tugend oder zum 
Laſter, und dieſe pflanzen daun wieder ihre Geſinnun⸗ 
gen fort. Darum wandle weiſe durchs Leben, fen 
aufmerkſom auf dich ſelbſt, und vorſichtig in deinen 
Reden und Thaten; thue Gutes ſo viel du kaunſt = 
und ſtaͤrke dich dazu durch den Gedanken, daß es der 
Saame iſt, aus dem hundertfaͤltige Früchte fuͤr die 
Menſchheit reifen; Laſſet euer Licht leuchten vor 
den Menſchen, datt Andere auch noch nach 
euerm Tode euern Vater im Dimmel preiſen. 
Math. J. b. 10. - 
Und dieſe Verbindlichkeit zur getsifenbäften 
Vorſi chtigkeit, „zum redlichen Eifer wird fuͤr dich um 
ſo größer, je wichtiger und größer der Beruf iſt, den 
du dich widmeteſt, je hoͤhere Pflichten zum gemein⸗ 
nuͤtzigen Wirken daher auf dir ruhen, und je bedeu⸗ 
tenderen Einfluß du dann haſt auf Andere. Denn 
je hoͤher du in der Welt ſteheſt, deſto mehr richten 
ſich die Blicke der Menſchen auf dich, deſto mehr bil⸗ 
den ſie ſich nach deinem Beiſpiele. Mit je mehrern 
Men⸗ 
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Menſchen du verbunden biſt, auf deſto mehrere kannſt 


du wirken: je Mehrerer Gluͤck und Freuden in deinen 


Händen rühen, deſto mehr kanuſt du Gluͤck oder Elend 
verbreiten. Dieſe Lehre iſt alſo vorzuͤglich wichtig fuͤr 
Regenten, fuͤr Lehrer des Volks, und für jeden, den 
der Staat in eine gemeinnützige Stelle vief. Aber ſie 
iſt auch vor allem fuͤr euch wichtig; ihr Vaͤter und 
Muͤtter, ihr Hausherren zund Frauen. Euch iſt ein 
großes Feld der Wirkſamkeit anvertraut: ihr koͤnnet 
des Guten und des Boͤſen viel ſtiften auf der Erde. 
Eure Reden, eure Thaten werden bemerkt von Men⸗ 
ſchen, die ſich nach euch bilden. Euer Verhalten im 
haͤnslichen Leben! wird euern Kindern die Richtſchnur 
des ihrigen fuͤr die Zukunft. Durch euch koͤnnen 
eure Hausgenoſſen zu Orduung, Fleiß, Religioſitaͤt 
und Froͤmmigkeit, oder zu entgegenſtehenden Geſin⸗ 

nungen geleitet werden- Die Zeit wird kommen, wo 


eure Tugend noch ſpaͤte liebliche Früchte träge. Wohl 


euch, wenn einſt euer Nahme mit Dank und Achtung 
genennet wird! Dieſe Hoffnung wird euch noch er⸗ 
quicken in eurer Sterheſtunde; wird einen leichten 
ſanften Abſchied von der Erde euch bereiten. Es 


verſuͤßt der Trennung Schmerzen „zu wiſſen: der Se⸗ 


gen derer, die du begluͤckteſt, begleitet dich! Aber 
ſchrecklich muß es dagegen ſeyn, in des Lebens letzten 
Stunden denken zu muͤſſen? nun iſt der ſuͤndigende 
Genuß vorbei; nun iſt der Traum entflohen; nicht 
dich nur haſt du elend gemacht, nicht dich nur um 
Ruhe und Hoffnung betrogen; auch Unſchuldige büf- 
fen für deine Thorheiten und Sünden. Du trittſt 
nun ab vom Schauplatze des Wirkens und doch wirkt 


lange noch fort das Boͤſe, das du vollbrachteſt. 


Siehe, deine Familie haſt du elend gemacht durch 


ter 
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ter geraubt durch deinen unmaͤßigen Genuß der Freude.: 

dee Erziehung der Deinigen Haft du vernachlaͤßiget: 
dieſen Unschuldigen haſt du unterdruͤckt, Jenen zum 
gleich ſuͤndigenden Leben verleitet: dieſes Gute haſt du 
verhindert, jenes Boͤſe verbreitet. O Gott, daß keinen 
unter euch ſein Gewiſſen ſo in der Sterbeſtunde ankla⸗ 
ge! Daß euch vielmehr der Ruͤckblick auf die durchleb⸗ 
ten Tage eine reiche Ernde des vollbrachten Guten zei⸗ 
ge, und ſo die Erinnerung an fie euch heiter laͤchle; daß 
die Vergangenheit der ruhigen Gegend gleiche, die noch 
die letzten Strahlen der Sonne am Abend freundlich 
erhellen. Es iſt ein erhebender Gedanke fuͤr den edeln 
Menschen, ſich einer doppelten Unſterblichkeit erfreuen 
zu koͤnnen: unſterblich zu ſeyn unter den Menſchen 
durch die fortwirkenden“ Folgen des Guten, und un⸗ 
ſterblich in den Gefilden der Verklaͤrung. O daß ihr 
Alle einſt abtretten moͤchtet von der Erde mit dieſem 
erquickenden Gefuͤhle: daß der Gedanke, noch Gutes 
fortzuwirken nach euerm Tode durch Lehre, Thaten und 
Beiſpiel, mit aller ſeiner beſeligenden Klarheit eure 
Seele erleuchte, und Vorempfindung jenes kuͤnftigen 
reinern Gefuͤhls eures Werths euch ſchenke! Daß 
Dank und Segen der durch euch Begluͤckten euch zur 
Grabesruhe begleiten, und euer Nahme ehrwurdig 
bleibe denen, die in euerm Andenken die Wuͤrde des 
Menſchen ehren. — Laſſet uns Gutes thun und nicht 
muͤde e BR een wir ernden abe Aufhoͤ⸗ 
ren! Mende bnd 


Am 
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(5% du biſt unſere Zuflucht für und fuͤr! Alles 

um uns her vergeht; die Jahre der Jugend 
entſchwinden, die Zeit entflietzt, des debens Kraft ermat⸗ 
tet, und wir naͤhern uns, gleich der Natur im Herbſte, 
dem Zeitpuncte unſerer Reife. Du, Ewiger, nur 
bleibeſt, wie du biſt; auf dich vertrauen wir; von dei⸗ 
ner Guͤte erwarten wir auch in der Zukunft Segen. O 
möchte dieſes Andenken an dich, Unveraͤnderlicher, leb⸗ 
haft in uns wirken, daß wir ruhig unſere Tage hin⸗ 
ſchwinden ſehen, daß wir im Herbſt des Lebens, wie im 
Fruͤhling durch Zufriedenheit dich ehren! Dank dir, 
Vater, fuͤr den Segen der Vergangenheit, für jede 
Kraft zum Guten jede Gelegenheit zum Wohlthun. 
Auch fuͤr die erziehenden Leiden, die du ſandeſt, ſey dir 
Dank; du ließeſt ſie voruͤbergehen mit der Zeit, die ſie 
uns brachte. Wir beten in allem mit heiliger Ehrfurcht 
deine weiſe Gute an. Und find wir einſt am Ziele, iſt 
unſer vielleicht kurzes Leben wie ein Traum entflohen, 
dann preißen wir noch am Grabe deine Liebe, die uns 
dem Fruͤhlinge eines beſſern Daſeyns entgegen fuͤhrt. 
Bis dahin ſtaͤrke uns zur weiſen Benuͤtzung unſerer 
Tage, daß wir nach deinem heiligen Willen mit rei⸗ 
nem Tugendeifer uns unter Leiden und Freuden fuͤr 
den Himmel bilden! Amen. | 1 


= Pſalm 
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Pſalm 90, 9. 10. 

Du laͤſſeſt fie dahin fahren wie einen Strom, und find wte 
ein Schlaf; gleich wie ein Gras, das doch bald welt 
wird; das da frühe bluͤhet, und bald welk wird, sin 
des Abends abgehauen wird, und verdorret. u 
Leben waͤhret ſiebenzig Jahr, und wenns hoch kon 
ſo ſinds achtzig Jahr; und wenns koͤſtlich e 1 


ſo iſts Muͤhe und Arbeit gewefen; denn es führet 
ſchnell dahin, als floͤgen wir davon. 


Ju jenen mannigfaltigen ernsten Gedanken, welche der 
Hinblick auf die Reitze der herbſtlichen Natur verau⸗ 
laßt, gehört wohl auch der Gedanke an die Fluͤchtigkeit 
der Zeit Er draͤngt ſich uns auf beim wehmuͤthi 8 
frohem Genuße der letzten ſparſamen Stunden, die wir 
noch erwaͤrmt vom milden Sonnenſtrahle im Schoo ße 
der Natur vor ihrem gaͤnzlichen Hinneigen zur Ruhe 
durchleben konnen. Auch dieſe Freuden entfliehen nun 
fuͤr einen laͤngern Zeitraum. Einſt ſehnten wir uns 
nach ihnen, gleich nach einem dauernden Beſitze; unter 
Fleiß und Sorgen eilten die Tage des Frühlings unn 
Sommers dahin, und wir ſcheiden nun wieder von den 
Erquickungen, die uns die Matur fuͤr Geiſt und Herz und 
Sinne darbot. Doch, dies iſt nun einmal nach dem, 
Willen der ewigen Weisheit, die auch hierdurch wol ⸗ 
thaͤtige Zwecke beabſichtigt unſer Loos. Alles geht vor⸗ 
uber. Die Zeit entflieht mit ſchnellen Schwingen 
Das erkannten alle t haͤtigen Menſchen; ſo ſprachen 
von der Fluͤchtigkeit der Zeit die Weiſen der Vorwelt; 
ſo der heilige Dichter in unſerm Texte; und glei ichs 
Erfahrung machen auch wir. Mehrere Stunden ber 
Nacht enteilen uns im ruhigen Schlafe fo ſchnell, daß 
wir beim Erwachen kaum einige Augenblicke geſchſa⸗ 
fen zu haben, meinen. Iſts nicht am Ende ſo mit uns 
mich f ſerm 
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ſerm ganzen Leben? Wo ſind ſie hin, die Jahre der 
fröhlichen Kindheit? die Jahre der heitern ſorgen⸗ 
freien Jugend? Erſt durch Berechnung muͤſſe en wir 
erkennen, welch ein langer Zeitraum ſeit jener gluͤckli⸗ 
chen Periode entflohen iſt. Und wenn wir vollends 
erſt ins thaͤtige Leben o ffentlicher Wirk ſamkeit eingetret⸗ 
ten find, wenn höhere Sorgen auf ung ruhen, wie viel 
noch ſchneller reifen wir dann! Izt neigt ſich die Na⸗ 
tur zu Grabe, und wir e von ihren Freuden; 
und doch iſt in uns das Bild der erwachenden Schoͤpf⸗ 
ung noch ſo lebendig, ſo neu noch jene Periode „ wo 
wir den wiederkehrenden Fruͤhling begrüßten. Und 
wird es uns anders ſeyn „ wenn wir einſt auch ſpaͤt 
am Zieſe unſerer irdiſchen Reiſe anlangen? da liegt 
das Leben dann hinter uns, da iſt der raſche Lauf voll⸗ 
endet. Sollen wir uns darüber freuen, oder trau⸗ 
ern? Trauern nicht ſchon itzt über die Fluͤchtigkeit der 
Zeit? — Wohl mag dies der Unedle, dem fie ungenutzt 
entfloh. Ach, fie iſt nun dahin; verlöhren für 
ihn auf ewig. Ex hat die Zeit der Aus ſaat uͤberſehen; 
nicht zuruͤckeruffen mag er mehr die Stunden, die un⸗ 
genützt für feine Bildung, unbezeichnet durch gute 
Thaten, wohl ſelbſt ohne reinen Genuß von ihm hin⸗ 
geträumt wurden. Er fi jeht ſich feinem Ziele ſchon. 
um ſo viel näher z und hat doch noch ſo wenig gethan: 
viele ſeiner Bruͤder ſind ſo weit vor ihm; wie will er 
es verantworten, die beſten Lebensjahre verſchwendet 
zu haben? — Anders iſt es auch hier mit dem Edeln; 
Ruhe iſt auch hier ſein Lohn. Mit freudiger Erge⸗ 
bung, mit Heiterkeit und Friede ſieht er feine Tage 
ſchwinden; ſieht ſech. obne Verwirrung dem großen 
Ziele des Ha iR Köber. Warum? ‚dies. 
möchte ich euch, Th. in dieſet Scude; zeigen. Jed. 
wähle daher an! ge dieſer Betrachtung 
Einige 
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Einige Beruhigungsgruͤnde fuͤr den Edeln 
. en Gedanken an die ee der 
eit. 


Eiſtens: Laß die Zeit iwer bi fe entfliehen; 
ſie iſt nicht vergeblich entflohen fuͤr deine Erkennt⸗ 
niß und Tugend! Waͤren die fichen des Fruͤhlings 
nur Schmuck der Natur „der den einzigen Zweck haͤtte, 
unſer Auge zu ergoͤtzen, wer ſollte nicht darüber trau⸗ 
ern, daß dieſer Genuß ſo bald entſchwindet, daß ſie 
fo ſchnell dahin welken! Aber nun da wir hier eine hoͤ⸗ 
here Abſicht entdecken, nun ſehen wir ſie ruhig welken. 
Unter dieſer Bluͤthenhuͤlle liegt der Keim zur Frucht; 

jene muß vergehen, damit dieſe ſich bilde. Bei einem 
ewigen Fruͤhling würden wir des hoͤhern Nutzens ent⸗ 
behren, den itzt der erndereiche Herbft uns giebt. Laßt 
uns aus dieſem Sf chtspuncte auf das menſchliche Le⸗ 
ben blicken. Waͤre ſein einziger Zweck Genuß der ſi ſinn⸗ 
lichen Erdenfreuden, wer ſollte nicht trauern uͤber das 
ſchnelle Vergehen dieſes Genußes, trauern uͤber alle 
die Jahre, die ſchon dahin ſind, trauern, daß wir die 
Bluͤthentage der ſorgenfreien lieblichen Jugend mit 
der ernſtern, oft muͤhevollen Periode des thaͤtigen fer 
bens, des maͤnnlichen Alters vertauſchen mußten! Und 
wenn dann nun der Menſch bedaͤchte, daß er mit jedem 
Fortſchritte der Jahre immer mehr erſtirbt fuͤr den Ge⸗ 
nuß, dann ſollte er weinen uͤber jeden Tag, der 
nun dahin iſt. Doch, Gott ſey gelobt, nun iſt es an⸗ 
ders! Ein ‚höherer Entzweck unſers Lebens troͤſtet uns 
über die Fluͤchtigkeit unſerer Tage. Wie die Bluͤthe 
abfallen muß, damit die Frucht ſich entwickeln und 
reifen koͤnne, ſo muͤſſen die Jahre der Kindheit und 
Jugend, 2 hi mülfen die Tage des größen eee 


int! 
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am Vergaͤnglichen entfliehen, damit wir fuͤr hellere 
richtigere Erkenntniß und maͤnnlichere Tugend reifen. 
Sd wie der Baum, der reife Früchte ‚trägt, einſt 
nicht umſonſt mit ſeinen Bluͤthen prangte, ſo iſt auch 
nicht die Zeit verlohren, in der du fuͤr Wahrheit und 
Tugend lebteſt. Sie iſt dahin, aber du labſt dich nun 
an ihren Fruͤchten, du ſchmeckeſt ihren Segen; fie 
hat dir, gleich einer wohlthaͤtigen Freundinn, ein rei⸗ 
ches Vermaͤchtniß hinterlaſſen, höhere Einſichten und 
reinere Liebe zum Guten. Blicke zurück in ſie. 
Was warſt du einſt? Floß nicht deine jugendliche Hei⸗ 
terkeit zum Theil aus Leichtſinn, aus Unbekanntſchaft 
mit der Welt, aus Mangel an hoͤhern Einſichten 
und Erkenntniß deiner vielfachen Pflichten, aus Man⸗ 
gel an beſtimmter oͤffentlicher Thaͤtigkeit, die immer 
mit Sorgen verknuͤpft iſt, und alſo zugleich mit aus 
Mangel an Gemeinnuͤtzigkeit? Und, daß dieſe Maͤn⸗ 
gel, daß dieſe Zeit deiner Geiſtesunmuͤndigkeit entflo⸗ 
hen iſt, daruͤber willſt du trauern? Was biſt du itzt? 
Wie haft du ſeit jenem Zeitpunete zugenommen an 
Aufklaͤrung und Weisheit? Wie hat ſich dein Geiſt 
gebildet? Wie haſt du zugenommen an Einſichten? 
Wie betrachteſt du itzt ſo uͤberaus viele Dinge mit 
einem ganz andern hellern Blicke! Wie viele Zweifel 
haben ſich dir ſchon geloͤßt! Wie hat ſich auch in Sa⸗ 
chen der Religion deine Erkenntniß erweitert! Und 
wie viel gewann hierdurch deine Tugend! Wie iſt auch 
fie ſo viel reiner, feſter, maͤnnlicher geworden! Da, 
wo du einſt nu rdeinem natürlich guten Herzen folgteſt, 
gehorcheſt du nun der heiligen Stimme der Pflicht, 
handelſt aus Ueberzeugung, und ehreſt Gott als dei⸗ 
nen hoͤchſten Geſetzgeber. Gewohnheit und Laune ha⸗ 
ben ihren Einfluß auf dich verlohren, du haſt ſiegen 
gelernt uͤber deine eigeunüsigen Triebe, du haft deine 

| B Empfin⸗ 
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Empfindungen gelaͤutert und veredelt. Du biſt ſeit⸗ 
dem frei geworden von ſo manchen Schwaͤchen und 
Fetzlern; jeder Kampf gab dir neue Staͤrke; du be⸗ 
teſt nun mit höherer Freudigkeit zu Gott; du fuͤhlſt 
ſeligere Zufriedenheit mit dir ſelbt. Wie nun, moͤch⸗ 
teſt du diefe verfloßene Periode der groͤßern Unvoll⸗ 
kommenheit, der Schwaͤche und des Kampfes noch 
einmal durchleben? Kannſt du, itzt um fo vieles nd 
her dem großen Ziele, wuͤnſchen, wieder weiter von 
ihm entfernt zu ſeyn? Kannſt du das Entfliehen 
der Zeit, die dich eben durch ihre edle Anwendung 
ihm näher brachte, betrauern? Erndeſt du nicht 
itzt ſchon ihre Fruͤchte? Und iſt die Zeit der Ernde 
nicht lieblicher als die Zeit der Ausſaat? O wer 
einmal den Frieden der Tugend ſchmeckte, wird ihn 
nicht wieder miſſen wollen, wird nie die Zeit des freu⸗ 
denvollen Beſitzes mit der Periode des ungewiſſen 
Ringens wieder vertauſchen zu koͤnnen wuͤnſchen! — 


Doch, nicht blos dir trug die Zeit Fruͤchte, 
auch andern brachte ſie welche: du haſt ſie nicht ver⸗ 
geblich für deine Brüder durchlebt — auch 
dies ſey dir Troſt, wenn du an ihre Fluͤchtig⸗ 
keit denkeſt! — Das Bewuſtſeyn der Gemeinnuͤ⸗ 
gigfeit giebt Frieden und Freude; auch hier bewaͤhrt 
ſich dieſe Wahrheit dem Menſchenfreunde. Dieſes 
Bewuſtſeyn macht aber den Ruͤckblick in die Vergangen⸗ 
heit erfreuender, als den Hinblick in die Zukunft. Es 
erzeugt zwar lohnende Gefuͤhle, mit edeln ſegnenden 
Vorſaͤtzen in die Ferne hinzuſchauen, wohlthärige 
Plane für das allgemeine Beſte zu unterhalten, und 
mit Kraft und edelm Willen das Gefilde zu über 
blicken, das uns noch zur Bearbeitung angewieſen iſt. 
Aber immer iſt doch damit der Gedanke an den unge⸗ 

wiſſen 
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wiſſen Erfolg unferer Bemühungen verbunden. Wer 
weiß es, ob unſere Thaͤtigkeit gelingt, ob unſere Un⸗ 
ternetzmungen gedeihen, ob die Umſtaͤnde unſere wohl 
thaͤtigen Vorſaͤtze beguͤnſtigen? Können wir auch im⸗ 
mer fuͤr uns ſelbſt ſtehen? Dafuͤr ſtehen, daß wir 
wirklich ſo groß und aufopfernd handeln werden, wie 
wir itzt entſchloſſen ſind? Auch hier finden ſich alſo 
wieder alle Sorgen der Ausſaat. Das ſuͤße Gefühl 
der Sicherheit giebt nur die Zeit der Ernde. Und 
dieſes beſeligt uns bei dem Gedanken an das, was 
wir unſern Brüdern wirklich [don waren. Wir has 
ben nicht vergeblich gelebt fuͤr ſie: wir haben des Gu⸗ 
ten viel gethan: die entflohenen Jahre ſind bezeichnet 
mit Erweiſungen des edelſten Wohlwollens. Unſere 
Liebe hat ſich immer mehr gereinigt und veredelt. 
Wir haben mehr gelernt, als wir einſt konnten, Sanft⸗ 
muth, Nachſicht, Schonung und Verzeihung uͤben. 
Einſt in den Jahren der Unerfahrenheit gelang uns 
manches nicht, weil wir es uͤbereilen wollten, weil wir 
zu viel verlangten, weil wir im Eifer die beſten Mit⸗ 
tel uͤberſahen. Nun ſind wir mit dem Fortgange der 

Zeit weiſer geworden zum Segen der Menſchheit. Wir 
wurden ruhiger, nachgiebiger, milder, und lernten ſo 
mehr Gutes thun. Unſere Liebe verlohr an Feuer, 
aber ſie gewann dabei an jener weit wohlthaͤtigern mil⸗ 
den Wärme, die das Gedeihen des Guten mehr bes 
günftige. Gott hat uns in der entflohenen Zeit fo 
manches Nuͤtzliche gelingen laſſen; wir haben in un⸗ 
ſerm Berufe als nuͤtzliche Buͤrger, in unſern haͤus⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen als Vaͤter und Muͤtter, als Gat⸗ 
ten und Freunde ſo manches Gute vollbracht, manchen 
nuͤtzlichen Vorſchlag durchgeſetzt, manches Verdienſt 
um das Gluͤck eines guten Menſchen uns erworben: 
hier vielleicht einen Verirrten zuruͤckgewieſen, dort 
| | Sb einen 
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einen Ungluͤcklichen unterſtuͤtzt, hier einen Leidenden 
geholfen, dort einen Weinenden getroͤſtet. Um wel⸗ 
chen Preiß moͤchten wir uns nun wohl das Bewuſt⸗ 
ſeyn dieſes geſchehenen Guten und das damit verbun⸗ 
dene Gefühl der Sicherheit rauben laſſen? — Wir find 
nun in den Kreis der Wirkſamkeit eingetretten, den 
wir einſt wuͤnſchten; ſollten wir verlangen, ihn wieder 
verlaſſen zu koͤnnen? Nein, dieſes Bewuſtſeyn des 
vollbrachten Guten und der hoͤheren Brauchbarkeit iſt 
gewiß ein Gut und Vorzug des maͤnnlichen Alters, 
der fuͤr jeden Tand der Jugend reich entſchaͤdigt. Laß 
immerhin die Zeit entflohen ſeyn, die begluͤckende Er; 
innerung an ihren menſchenfreundlichen Gebrauch bleibt: 
wer ſegnend lebt, lebt lange! 

Auch das mag dich beim Andenken an die ſchon 
entflohenen Tage beruhigen: ſie find dir nicht ohne 
reinen ſuͤßen Genuß voruͤbergegangen! — Auch 
zur Freude ſchuf Gott den Menſchen: verbreitet um 
ahn her find ſo viele Einladungen zur reinen ſanften 
Erquickung. Wer ſie uͤberſieht oder nicht achtet, wer 
Heiterkeit und unbefangene Froͤhlichkeit mit Leichtſinn 
und Ungebundenheit verwechſelte, durch ſie gluͤcklich zu 
werden hoffte, ſich betrog und Mißmuth ſtatt Freude 
erndete, wer durch aͤngſtliche vergebliche Sorgen ſei⸗ 
nen Sinn für Freude toͤden ließ, wer ſich durch feh⸗ 
lerhafte Eigenſchaften verſtimmte, ungeruͤhrt vor den 
Quellen der Seligkeit, die z. B. Natur, Freundſchaft, 
und Haͤuslichkeit geben, voruͤbergieng, es nun zu ſpaͤt 
erkennt und die ſchoͤnſten Lebensjahre jo unbenuͤtzt für 
die wahre Lebensfreude entflohen ſieht, ach, der mag 
trauern, daß ſie entflohen ſind! Der Edle ſieht auch 
in dieſer Ruͤckſicht mit Dank und Ruhe in die Vergan⸗ 
genheit. Sie war ihm ſchoͤn, reich an Freuden, des 
Geiſtes und des Herzens, der Natur und Liebe, des 
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ſinnlichen und des höheren Genußes. Er hat auch 
hier den Willen feines guͤtigen Schoͤpfers erfüllt, hat 
ihn geehrt durch heitern Genuß, durch Genuͤgſamkeit 
und Dank. Wo andere unempfindlich voruͤber gien⸗ a 
gen, hat er auf die Stimme der goͤttlichen Liebe ge⸗ 
merkt, hat mit reinem empfaͤnglichen Herzen Schöne 
heiten und Reitze aufgefaßt, die unzaͤhlige nicht be⸗ 
merken. Er hat einfaͤltiglich und beſcheiden genoſſen, 
darum war ihm der Genuß ſo ſuͤß: er hat maͤßig ge⸗ 
noſſen, darum denkt er itzt noch mit Wonne an jene 
ſeligen Stunden. Sie ſind entflohen, und doch nicht 
ganz dahin fuͤr ihn. Er kann ſie ſich zurüceruffen: 
fie erſcheinen ihm noch freundlich, wie die Bilder ab» 
geſchiedener Lieben. Sie haben ihm ſo manches ge⸗ 
lehrt, ſie haben ſein Herz veredelt, ſie haben ſeine 
Seele mit heiterm ſtillen Dank erfuͤllt, ſie haben ihn 
geſtaͤrkt fuͤr die weniger gluͤcklichen Tage, die ſeiner 
vielleicht noch warten. Und ſo iſt alſo auch hier ſein 
Loos Ruhe! 

Entfliehen ſchnell die Tage des Lebens, fo 
geht auch die Zeit der Leiden ſchnell voruͤber: 
auch dies ſey ein Beruhigungsgrund bei dem Gedan⸗ 
ken an ihre Fluͤchtigkeit! — Alles geht voruͤber; auch 
die Tage des Kummers und der Thraͤnen. Auch ums 
ſere Leiden ſind voruͤbergehend. Sie gleichen den 
Stunden des Gewitters, das ſich wieder zertheilt, den 
Stunden der Nacht, die vor dem Morgen entfliehen. 
Der Wanderer, der in der Irre ſeiner harret, freut 
ſich, daß ſie ſchnell voruͤbergehen: und der Leidende, 
der nur zu einer beſtimmten Zeit Rettung hoffen darf, 
freut ſich des ſchnellen Flugs der Stunden. Er wuͤnſcht 
nun nicht, ihn aufzuhalten; er ſehnt ſich fortzuruͤcken, und 
das alſo, was dem Gluͤcklichen Uebel zu ſeyn ſcheint, 
die Fluͤchtigkeit der Zeit, erſcheint jenem nun als Se⸗ 
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gen. Selbſt i in jenen beiden, deren Schmerz nie ganz 
me hr aufzuheben „ bei jenem Verluſte, der unerſetz⸗ 
lich iſt, aͤußert doch auch die Zeit durch ihre Fluͤchtig⸗ 
keit Segen. Mit ihrem Entfliehen nimmt wenig⸗ 
ſtens die Schwere des Kummers ab; fie entfuͤhrt 
uns doch jenen traurigen Stunden, wo das Gewicht 
unſers Verluſtes mit voller Laſt auf uns ruhte. Sie 
führt uns jenem Zeitpunete entgegen, wo wir ruhiger 
und milder, des Troſtes empfaͤnglicher „ des Wieder: 
erlangens unſerer Heiterkeit faͤhiger ſind: wo Nach⸗ 
denken und Religion auf uns zu wirken vermoͤgen, und 
wir nun alſo den Frieden unſerer Tage wieder finden. 
So giebt uns alſo die Fluͤchtigkeit der Zeit auf der 
andern Seite, was ſie uns auf der einen zu nehmen 
ſcheint. 

Sie bringt uns endlich unſerer Vollendung 
naͤher, auch das iſt Troſt. Das ſollte Troſt ſeyn, 
hoͤre ich fragen? Das iſt es ja, was wir betrauern, 
daß wir mit jedem entffohenen Tage, mit jedem Schritte 
dem Grabe naͤher ruͤcken: fuͤhrte die Zeit uns nicht 
unſerm Ende entgegen, dann moͤchte ſie immerhin 
ſchnell entfliehen, Aber, m. Th. welchem Ende? Dem 
Ende unſers ganzen Daſeyns? Dem Ende alles Ge⸗ 
nußes? Das waͤre freilich, bei dem natuͤrlichen ſehn⸗ 
lichen Wunſche, zu leben und zu wirken, ein trauri— 
ger Gedanke. Aber nur fuͤr das Ende dieſes irdiſchen 
Lebens, nur für das Ende dieſes ſinnlichen Genußes 
reifen wir mit der Zeit. Ihre Fluͤchtigkeit führe uns 
alſo nur einer Veraͤnderung unſers Wohnorts, einem 
Umtauſch unſers Genußes und unſerer Freuden ent⸗ 
gegen. Wer nun freilich ſich von ſeinem bisherigen 
Aufenthalte und ſeinen bisherigen Freuden nur mit 
bitterm Schmerze losreiſſen kann, oder wer gar bei 
jener Umaͤnderung am Grabe zu verlieren fürchten 
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muß, der mag wohl uͤber die Annaͤherung des Alters 
trauern. Allein ich rede ja mit euch davon, wie der 
Edle die Fluͤchtigkeit der Zeit betrachtet.. Wenn nun, 
dieſer ſie ſo dahin ſchwinden ſieht, wie muß es ihm 
beruhigend ſeyn, zu denken: ſie fuͤhrt dich dem großen 
Ziele deines Daſeyns, deiner Beſtimmung, deiner 
Vollendung immer näher. So wie deine Koͤrper⸗ 
kraft abnimmt, reift dagegen dein Geiſt, wählt deine 
Einſicht, deine Brauchbarkeit, deine Tugend. Und 
wenn du dann endlich anlangeſt am Rande des Lebens, 
wenn die noch ſchwache Anhaͤnglichkeit an daſſelbe be⸗ 
fiegt iſt, wenn du dich losgeriſſen haft vom Irdiſchen, 
dann biſt du am Ziele, dann, beginnt fuͤr dich eine 
neue ſchoͤnere Periode der Kraft, der Klarheit, der 
reinern Seligkeit. Dann trittſt du uͤber in eine lieb⸗ 
lichere Gegend, und bewohneſt kuͤnftig ſchoͤnere Gefilde; 
dann naͤherſt du dich ſchneller dem Heiligthume der 
Wahrheit, dann wirſt du freier von den Schwaͤchen, 
die deine Tugend hiernieden hinderten, dann gelangeſt 
du in einen herrlicheren Kreis des Wirkens, dann 
warten deiner reinere Freuden, dann wirſt du entbun⸗ 
den von den Unvollkommenheiten, die dich hiernieden 
beengten, dann fuͤhrt dich dein ſchnelleres Fortruͤcken, 
deine ſchnellere Annäherung zu Gott, zur hoͤheren Se⸗ 
ligkeit. Deine Zeit hiernieden macht alſo die Stun⸗ 
den aus, die man vor der Reiſe in ein ſchoͤneres Land, 
durchlebt. Man trauert nicht, wenn ſie entflohen 
ſind. Man denkt an die reiche Entſchaͤdigung, die man 
bald findet, und iſt getroſt. 

Wenn wir nun, m. Th., als edle Menſchen, die 
Fluͤchtigkeit der Zeit aus dieſen Geſichtspuncten betrach⸗ 
ten, ſollten wir nicht auch hier die Ruhe, Zufriedenheit 
und Hoffnung fuͤhlen, die Weisheit und Tugend immer 
geben? Laßt uns alſo gelaſſen unſere Tage wie einen 
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Traum dahin ſchwinden ſehen; Sind ſie uns nur 
nicht vergeblich entflohen; blicken wir ihnen nach wie 
dem abgeschiedenen Freunde, durch deſſen Umgange 
wir erleuchteter und beſſer wurden; haben wir ſie 
durchlebt fuͤr den hohen Zweck unſers Daſeyns; duͤrfen 
wir uns des Bewuſtſeyns erfreuen, durch ihre treue 
Verwendung weiſer und tugendhafter geworden zu 
ſeyn, der Welt genügt und die dargebotenen Freuden 
mit dankender Empfindung genoſſen zu haben — dann 
wollen wir mit Zufriedenheit der Vergangenheit uns 
erinnern, und nicht zuruͤcke wuͤnſchen die Zeit, die 
einmal entflohen iſt. Mit ihr giengen auch manchem 
unter uns die Tage der Prüfung vorüber.’ Daß wir 
mit jeder entflohenen Stunde dem Ziele unſers irdiſchen 
Lebens uns naͤhern, ſchreckt uns dann nicht? wer die 
Tage deffelben treu feiner Beſtimmung durchlebte 
fuͤrchtet nicht die Abſchiedsſtunde; fie führt ihn einem 
gluͤcklichen Tauſche entgegen. O daß wir Alle von die 
ſen Einſichten und Empfindungen geleitet wuͤrden, und 
bei dem ernſten Gedanken an die Fluͤchtigkeit der Zeit 
uns eben die heitere Hoffnung für die Zukunft laͤchelte, 
mit der wir itzt die Natur zu ihrer Ruhe ſich neigen 
fehen. Ihre Freuden kehren einſt mit dem Erſcheinen 
des Frühlings wieder; auch die Zeit wird neue Freu⸗ 
den uns bringen, die fuͤr den Verluſt der abgeſchiede⸗ 
nen uns reich entſchaͤdigen! Amen. 
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N., einmal, ehe die! Marut f 6 zu Grabe neigt, 
blicken wir hin auf ſie, und ſcheiden mit Dank 
und Ruͤhrung von ihren Freuden. Du, Vater, gabſt 
ſie uns; zu dir wendet ſich unſer Herz, dich preißen 
wir mit heißer Empfindung fuͤr alle Seligkeiten, die 
du auf ihren Gefilden uns genießen ließeſt, fuͤr alle 
die Erquickungen, die wir fuͤr Sinne, Geiſt und Herz 
in deiner herrlichen Schoͤpfung fanden. Auch durch 
ſie ſprichſt du zu uns, und leiteſt den, der ihre Stim⸗ 
me hoͤrt, zur Weisheit und Tugend. Ach, daß wir 

auch itzt auf ihre Lehren merken, daß wir, gleich 
der Natur, auch im Alter noch wirken, und ſo wie 
ſie, wenn wir einſt ſcheiden, den Dank derer em⸗ 
pfangen moͤchten, die wir begluͤckten. Nur der Mer 
ſchenfreund geht ſanft zu Grabe, nur ihm bereitet 
die Umwandlung des Todes einen ſchoͤnern Frühling 
vor. Gott, laß uns an der Hand der Weisheit wan⸗ 
deln, und unſere Kraͤfte zum Segen der Menſchheit 
treu entwickeln. Gieb unſern wohlthaͤtigen Bemu⸗ 
hungen Gedeihen, daß einſt der Abend unſers Lebens 
lieblich ſey, belehrend wie der Abend der Natur. 
Dann tretten wir mit Ruhe ab von ihrem Schau⸗ 
platze, in noch ſchoͤnern Gegenden deines unermeß⸗ 
lichen Reichs zu wirken! Amen. 
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So lange die Erde ſteht, ſoll nicht aufhoͤren Saamen und 
Ernde, Froſt und 8 Sommer und Winter, 1 
und Nacht. ip 


Die Natur „die in den TER is des Herbſtes 
uns Allen in fi) ein Bild der Vergaͤnglichkeit aufſtellt, 
macht uns vorzuͤglich in dieſer Periode das ſchnelle Da⸗ 
hinſchwinden und endliche Vergehen unſerer beſten Le⸗ 
bensfreuden recht fuͤhlbar. Ein Theil der Freuden 
nemlich, die wir mit Recht zu den reinſten und erha⸗ 
benſten hiernieden rechnen, die Freuden, die wir für 
Sinne, Geiſt und Herz auf den Gefilden der bluͤhen⸗ 
den Schoͤpfung finden, die lauten Ermunterungen zum 
Preiß der ewigen Liebe, die in der regen Wirkſamkeit 
der Natur ſo ſichtbar iſt, die Belehrungen, die der 
Hinblick auf die dort befindlichen Wunder der goͤttli⸗ 
chen Weisheit und Guͤte uns giebt, die Beruhigun⸗ 
gen, die da das Herz im ſtillen Nachdenken uͤber die 
Leitungen deſſen findet, der ſich auch hier als ſorgenden 
Vater aller feiner Geſchoͤpfe offenbart — fie find an 
den Zeitpunkt der lebendigen ſichtbaren Wirkſamkeit 
der Natur gebunden; fie blühen auf mit dem Fruͤh⸗ 
linge, und gehen mit der alternden Natur zu Grabe. 
Die rauhe Jahreszeit verſcheucht uns von den Gefil⸗ 
den, wo wir ſo gerne weilten, und bald genießen wir 
für laͤngere Zeit die letzten milden Reitze der Scho 
pfung Gottes. Wo ſind ſie hingeſchwunden die hei⸗ 
tern Stunden, die wir in ihrem Schooße ſo ſegnend 
für Geiſt und Herz durchlebten? Wir koͤnnten es für 
Taͤuſchung halten, daß wir ſchon wieder am Scheide⸗ 
wege der Trennung von dieſen lieblichen Freuden ſte⸗ 


ben, wenn nicht ein l in die matte Natur uns 
N uͤber⸗ 
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uͤberzeugte, daß wirklich die Zeit ihrer Ruhe heran 
naht. Die Tage ihrer Jugen dbl iche und ihrer reifen · 
den Wirkſamkeit ſind voruͤber, der, ſpaͤtere Erndeſegen 
des Jahres iſt nun bald ganz. eingeſammelt „die er⸗ 
waͤrmenden Strahlen der Sonne werden matter, die 
lauten Toͤne der Freude und des Lebens lee 
immer mehr, die einft prangenden Gefflde werden im⸗ 
mer oͤder, und ruhig, ſanft und ſchoͤn, gleich dem 
muͤden Greiſe, der ſein Tagewerk treu vollendete, neigt 
fü ich nun die matte Natur hinab zur Ruhe. Wer 
koͤnnte nun aber auf ſie am Abend ihrer Wirkſamkeit 
hinſchauen, wer alle ihre mannigfaltigen bemerkten 
Umwandlungen überdenken „ ohne ſich zu ernſten, weh⸗ 
muͤthig frohen Betrachtungen veranlaßt zu ſehen ? 
em drängen ſich hier nicht gewiſſe feierliche Gefuͤhle, 
auf? Wer findet nicht hier fo manche Belehrung, ſo 
manches ſchoͤne Bild zur Bezeichnung menſchlicher Er⸗ 
fahrungen? Laßt uns dieſe Lehren, dieſe Winke nicht 
vernachlaͤßigen! Wir jauchzten einſt auf den lachen⸗ 
den Fluren der Natur im Fruͤhlinge, wir wollen nun 
auch ernſt nachdenkend auf ihren hinſterbenden Gefil- 
den verweilen: wir freuten uns einſt der laͤchelnden 
Bilder, die uns das Erwachen der Schoͤpfung auf⸗ 
ſtellte, wir wollen nun auch vor den Bildern der Ver⸗ 
gäͤnglichkeit „des Todes und des Grabes verweilen, 
wollen die Natur gleichſam zu ihrer Ruheſtaͤttte bes 
gleiten und hier fo wie am Grabe des Redlichen; 
Weisheit lernen. Laßt uns daher dieſe Stunde ben 
Andacht dazu anwenden, zu unterſuchen:; 


Welche Lehren giebt uns der Hinblick un das 
Hinabſinken der Natur zur Ruhe N 
Winters? 
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i Siumal: Die Natur iſt in Anſehung der Veraͤn⸗ 
derlichkeit ihrer Reitze und Freuden Bild des 
menſchlichen Lebens: die Augenblicke des frohen 
Genußes rauſchen nemlich ſchnell voruͤber, dar⸗ 
um genieße ſie dankvoll und weiſe! Wenn gleich 
die Natur uns einige Monate lang ihre lieblichen Reitze 
aufſtellt, und die glücklichere Lage unſers Landes uns 
einen laͤngern Naturgenuß darbietet, als ihn die Be⸗ 
wohner anderer unfreundlicherer Gegenden finden, fo 
duͤrfen dennoch auch wir die einzelnen Schönheiten und 

Freuden der Schoͤpfüng Gottes ſchnell vorübergehend 
nennen. Denn ſind es wohl immer die nemlichen 
Reitze, die wir auf ihrem Schauplatze bemerken? 
erſcheint uns nicht die Natur in immer neuem Gewans 
de? Bemerken wir nicht an ihr taͤgliche Veraͤnderun⸗ 
gen? Wie viel vermag nicht in ihr eine einzige warme 
Früͤhlingsnacht umzugeſtalten! Wie entblaͤttert ein ein⸗ 
ziger kurzer Herbſſſtürm die falben Bäume! Denket 
euch die Natur in der einſtigen Jugendpracht des 
Fruͤhlings, im friſchen Grün der Blätter und im 
ſanften Schmuck der Bluͤthe, und vergleichet fie dann 
mit der oͤden, nackten Geſtalt, in der ihr fie itzt ber 
merket — welche auffallende Verſchiedenheit! Und 
fie wurde nicht durch eine augenblickliche Umwandlung 
hervorgebracht. Nein ſie iſt die Wirkung unzaͤhliger 
Veraͤnderungen, die ſeit jenem Zeitpunkte vorgiengen, 
die alle eigene Reitze hatten, ſie aber alſo alle nur 
kurze Zeit dem Genuße der Erdbewohner darbieten 
konnten. Wit könen ja auch überdies nach unſern 
Verhaͤltniſſen nicht immer im Schooße der Natur 

hen, wir koͤnnen nur in den Stunden der Erhoh⸗ 
lung uns ihrer Reitze freuen. Für uns find fie alſo 
gedoppelt ſchnell vergaͤnglich. Ach, wie ſehnten wir ung 
in den harten Tagen des langen Winters mit heißem 
1 Ver⸗ 
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Verlangen nach dem Erwachen der Natur; wie harr⸗ 
ten wir da ſo voller Erwartung des milden Fruͤhlings! 
Er kam und rauſchte dahin: die Jugendtage der neuen 
Schoͤpfung giengen ſchnell voruͤber, ihre Blüchen e ent⸗ 
welkten, die friſche, liebliche Farbe der Blaͤtter ver⸗ 
lohr ſich, die milden Fruͤhlingsluͤfte wichen der Schwule 
des Sommers, die junge Saat wuchs ſchnell empor, 
wiegte ſich bald in vollen Aehren und unvermerkt 
nahte ſich der Tag der Ernde. Kuͤhlere Morgen ver⸗ 
kuͤndigten bald die Wiederkehr des Herbſtes und den 
noch ſchnellern Wechſel der Schönheiten der Natur 
an ihrem lieblichen Abend. Der Segen unſerer Fruͤch⸗ 
te verſchwand von den Fluren, unſere Baͤume wurden 
ihres Erndeſchmuckes beraubt, ihr falbes Laub gab 
durch die lieblichen Schattirungen einen neuen uͤber⸗ 
raſchend ſchoͤnen Anblick, rauhe Stuͤrme vertilgten 
endlich zum Theil auch dieſe Reitze, die Bewohner des 
entblaͤtterten Waldes entfliehen, der Landmann ver⸗ 
läßt die Gefilde, und Grabesſtille beginnt nun da zu 
herrſchen, wo noch vor kurzem Thaͤtigkeit, Leben und 
frohe Munterkeit wohnten. Und alle dieſe Veraͤn⸗ 
derungen in einem ſo kurzen Zeitraume! nur wenige 
Monate brachten ſie herbei. Menſchen, ſehet hier 
das Bild eurer gebensfreuden! Schnell, wie die Freu⸗ 
den der Natur rauſchen auch ſie dahin, und nie 
kehren manche derſelben wieder! Wo ſind ſi fi e hin, die 
Freuden . be Kinderſpiele? 58 


+ 
1 


id die 5 „ die auf 5 folgen, nicht we⸗ 
niger vergaͤnglich. Wie freuten wir uns nicht einſt 
in unſern juͤngern Jahren auf ſo manche Erſcheinun⸗ 

gen 
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gen der Zukunft, auf unſern Eintritt in die große 
Welt, auf die Freuden der Unabhaͤngigkeit, auf die 
Uebernahme eines Amtes, auf eigene freie Thaͤtigkeit! 
Wo ſind ſie hin die Stunden der ſuͤßen Erfuͤllung 
dieſer Wuͤnſche? Wohin geflohen ſind deine zahlreichen 
Freuden, du ehrwürdiger Greis am Rande eines thaͤ⸗ 
tigen Lebens? Gleichſt nicht auch du, in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht, dem Menſchen, der aus einem kurzen Morgen⸗ 
traume erwacht? Ja, fo fliehen fie unaufhaltbar da⸗ 
hin, die Erquickungen und Freuden des Lebens! — 
Jedoch dieſe Betrachtung fol uns nicht zur Traurigkeit 
ſtimmen. Nein, nur Weisheit ſoll ſie uns lehren, 
Weisheit und Sorgfalt im Genuße des mannigfalti⸗ 
gen Guten auf der Erde. Wer wuͤrde es itzt nicht 
bedauern, wenn die Reitze der Natur in dieſem Jah⸗ 
re vergeblich für ihn gebluͤht haͤtten? Nur derjenige, 
der ihre Erquickungen dankvoll genoß, kann itzt ſeg⸗ 
nend von ihr ſcheiden. O daß wir einſt ſo zufrieden 
auch von dieſer Erde ſcheiden moͤchten; daß reine Em⸗ 
pfindung des Dankes für das gefühlte Gute hiernie⸗ 
den unſere Bruſt erfüllte! Laßt uns alſo die Freu⸗ 
den des Lebens in ihrem Fluge haſchen, und, ſo weit 
es unſere Pflicht erlaubt, mit Sorgfalt genießen; laßt 
uns merken auf die eigenen Annehmlichkeiten, die 
gleich den verſchiedenen Jahreszeiten jede beſondere 
Periode unſers Lebens hat. Genießer daher dank voll 
und weiſe die nie wiederkehrenden Freuden eurer ſorg⸗ 
loſen Jugend, ihr Juͤnglinge und Maͤdchen. Der 
Frühling unſers Lebens bluͤht uns nur einmal: truͤbet 
ihn euch nicht durch ungeſtuͤmme Sehnſucht nach der 
Zukunft: die Zeit der Sorgen wird euch ungeruffen 
bald genug erſcheinen. Genießet dankvoll und weiſe 
die Freuden der kraftvollen Jahre eures maͤnnlichen 
Alters, ihr Erwachſenen, und bedenket, daß ihr euch 
2 mit 
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mit jedem Schritte dem Zeitpunkte nähert, wo fo 
mancher Genuß fuͤr euch verlohren iſt. Genießet 
dankvoll und weiſe, ihr Greiſe, die Freuden, die 
gleich den Herbſtblumen, am Abend eures Lebens euch 
noch bluͤhen. Sehet hin in die Natur: ſo manchen 
Baum entblaͤttert ſchon fruͤher ein rauher Sturm: 
auch eure Lebenskraft koͤnnte bald verloͤſchen. Doch 
nicht euch blos ermuntere dieſer Gedanke: auch uns, 
eure juͤngern Bruͤder, lehre er des Lebens Freuden 
weiſe genießen. Auch uns koͤnnte ja der Herbſt des 
Lebens frühe erſcheinen. a Y N 
Denn, — auch dieſe Betrachtung draͤngt ſich 
uns itzt auf — ſo wie die Natur zur Ruhe hinab⸗ 
ſinkt, fo neigen auch wir uns einſt zur Ruhe 
des Grabes! Nicht blos im Fruͤhling, nicht blos in 
ihrem Jugendſchmucke, auch hinwelkend, auch in ih⸗ 
rer alternden Geſtalt iſt die Natur Bild des menſchli⸗ 
chen Lebens. Der Menſch iſt wie des Feldes Blu⸗ 
me, bald iſt fie nicht mehr da, und ihre Stät- 
te kennet man nicht mehr. Pfalm 103. v. 15. 16. 
Wie ſchoͤn, wie wahr iſt dieſes Bild! Wer ſollte es 
im Fruͤhling ahnden, wenn alles ſich zum regen Le⸗ 
ben entwickelt, daß bald ſchon wieder, nach wenigen 
Monaten, auf dieſem Schauplatze der Thaͤtigkeit und 
tuſt Grabesſtille rahen werde ? Wie da alles ſich 
regt und lebt, wie alles ſich ſo jugendlich bekleidet, 
wie Flur und Haine, Wieſen und Wälder ſich ſchmuͤck⸗ 
ken, und welche Fuͤlle der Kraft in Gottes Schoͤpfung 
ausgegoſſen iſt! Wer ſollte es glauben, daß in allen 
dieſen Weſen itzt ſchon der Keim baldiger Zerſtoͤrung 
liegt, daß alle dieſe Reitze bald wieder verwelken, 
alle dieſe Schoͤnheiten ſich bald wieder aufloͤſen und 
alle dieſe neuen Geburten wieder in den muͤtterlichen 
Schooß der Erde hinabſinken werden? Und doch iſt 
N ; es 
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es wirklich ſo. Dahin, Thon“ lange dahin nd die 
Bluͤthen und Blumen, die unſere Baͤume und Fluren 
ſchmuͤckten; abgemaͤht iſt der Schmuck der Wieſen; 
oͤde und einſam ſtehen unſere Gefilde, entblaͤttert die 
Bäume; die einſt durch ihr dichtes Laub uns beſchat⸗ 
teten. Kraftlos, wie das zitternde Alter, ſteht ie 
Natur im Bilde vor uns, und neigt ſich hinab zur 
Ruhe. Siehe in ihr ein Bild deines Lebens: ſiehe, 
ſo ſinkſt auch du einſt hinab zu deiner Grabesruhe. 
Auch dich erwarten ſo große, ſo ſchnelle Veraͤnderan⸗ 
gen, wie du ſie in der Natur findeſt. Betrachte ein⸗ 
mal den aufbluͤhenden Juͤngling in ſeiner Jugend⸗ 
ſchoͤnheit, ſiehe, wie ſich immer neue Kraͤfte in ihm 
entwickeln, wie ſeine Wangen ſich roͤthen, wie er ſich 
fuͤhlt, wie er mit ſeinem Geiſte ſo viel umfaßt, wie 
ſich die Zukunft jo ſchoͤn und groß vor ihm verbreitet. 
Und nun ſiehe dagegen hin auf jenen ehrwuͤrdigen 
Greis im Silberhaare: auch er durchlebte einſt einen 
gluͤcklichen Fruͤhling und gieng ſtolz einher in feiner 
Kraft; nun ſteht er muͤde und gebuͤckt in den letzten 
Tagen des Herbſtes und harret des Grabes, das ihn 
bald aufnimmt. Seine Schoͤnheit iſt verwelkt gleich 
dem Schmucke der Natur, ſein Feuer erſtorben, wie 
die Strahlen der Sonne, die itzt nur ſchwach erwaͤr⸗ 
men, feine Kraft erſchoͤpft, wie die Kraft der Ers 
de, die ihre Wirkſamkeit nun vollendete, feine naͤch⸗ 
ſte Erwartung iſt Ruhe, ſo wie ſie itzt der matten 
Natur zu Theil wird. Sein Leben gleicht dem Blate, 
das ſaftlos nur mit ſchwacher Faſer noch am Baume 
hängt, und bald vom erſten rauhen Luͤftchen herabge⸗ 
worfen wird! Ja, auch wir gehen, ſo wie alles in 
der Natur, dereinſt zu Grabe. Doch dieſer Abend 
des Lebens koͤnnte uns auch fruͤhe ſchon erſcheinen: 

die Natur altert in einzelnen Theilen ſchon fruͤge. So 
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manche Blume neigt bald ihr Haupt, ſo mancher 
Baum wird fruͤhe ſchon entblaͤttert, auch im Fruͤgling 
und Sommer oͤfnet die Natur ihr Grab. So koͤnn⸗ 
ten auch wir im Lenze oder im Sommer des Lebens 
ſchon ermatten. Nicht jede Bluͤthe reift zur Frucht: 
To endet auch nicht jeder feine Laufbahn im Greiſen⸗ 
alter, ſo mancher geht ſchon fruͤhe zur Ruhe. Doch 


moͤge es immerhin ſeyn, wenn er nur nicht vergeb⸗ 


lich hiernieden lebte. 


Denn — auch hieran erinnert uns die welken⸗ 
de Natur! — nur wer der Welt genuͤtzt hat, nähert 
ſich ſanft und geſegnet dem Grabe! Wenn gleich 
die lebloſe Natur kein Gefühl der Ruhe hat, zu der fie 
ſich nun hinabneigt, ſo iſt es uns doch ſo, als wenn 
ſie, die wir uns immer im Bilde denken, dieſe Ruhe 
empfaͤnde; wir gönnen ihr fie gleichſam nach ihrem 
ſchoͤn vollendeten Tagewerk, und ſegnen ſie, wie wir 
den Edeln ſegnen, der uns wohlthat und fuͤr uns 
wirkte. Unſere Felder ſtehen nun leer, unſere Wie— 
ſen ſind ihres naͤhrenden Schmuckes beraubt, unſere 
Baͤume zeigen ſich entblaͤttert. Aber wir zuͤrnen nicht 
undankbar darüber: fie haben uns ja reiche Fruͤchte 
getragen, ihr Erndeſegen ruht nun in unſern Haͤnden, 
und wir betrachten ſie alſo itzt noch in ihrem kraftloſen 
Alter als unſere Wohlthaͤter, und ſegnen ſie dankvoll 
fuͤr die Freuden und Erquickungen, die ſie uns einſt 
im Fruͤhling und Sommer gaben, und itzt noch geben. 
So freut ſich noch itzt der Landmann, indem er vor 
feinem Acker vorübergeht, und erzählt es den Sein'gen, 
welche herrliche Saaten, welche reiche Fruͤchte er ihm 
trug. So denken wir noch immer beim Anblicke des 
ſtarren Baumes, mit welchem koͤſtlichen Obſte er einſt 
prangte. Aber ſeufzend ſieht dagegen der Landmann 
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hin auf das Feld, deſſen Ertrag kaͤrglich war, und 
mit Unmuth betrachten wir den Baum, der uns keine 
Fruͤchte darbot. Erblicket auch hierinn ein Bild des 
menſchlichen Lebens! Nur wer ſo, wie ſie nuͤtzte, geht, 
geſegnet zu Grabe; nur ihm goͤnnt die Nachwelt die 
ſanfte Ruhe; nur ihn ſegnet ſie ein zu ſeiner Vol⸗ 
lendung. Warum erſcheint uns die Natur auch in 
ihrer matten, hinwelkenden Geſtalt, auch in ihrem Hin⸗ 
ſterben ſo ehrwuͤrdig, ſo ſchoͤn? Vielleicht auch des⸗ 
wegen, weil wir ihre Ermattung als Wirkung ihrer 
einſtigen Thaͤtigkeit betrachten, weil hier das Anden⸗ 
ken an alle in ihr genoſſenen Freuden uns vorſchwebt. 
Sehet, ſo ſchoͤn, ſo ehrwuͤrdig jedem fuͤhlenden Her⸗ 
zen iſt auch das Alter des verdienten Greiſes, fo na 
hert er ſich ſanft ſeiner endlichen Aufloͤſung, ſo geht 
er geſegnet und beweint zur Ruhe. Seine Geſtalt hat 
nun keine ſinnlichen Reitze mehr, und doch wird er ge⸗ 
liebt und verehrt von denen, die ſich in ihm den einſt 
fuͤr das Gute ſich bildenden feurigen Juͤngling, und 
dann den fuͤr Menſchenwohl kraftvoll wirkenden Mann 
denken, oder ſeine edeln Thaten erzaͤhlen hoͤren. Er 
iſt grau geworden im Dienſte der Menſchheit. Sor— 
gen und Kummer fuͤr ſeine Bruͤder haben ſein Haar 
gebleicht, feine gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit, fein Eifer in 
der Erfuͤllung ſeiner Pflichten, ſeine Liebe zu den Sei⸗ 
nigen haben ſeine Kraft ermattet. Er genießt nun 
der lohnenden Ruhe des Alters, bis er zur lieblicheren 
Ruhe in beſſern Gefilden uͤbergeht, die Welt macht 
keine Anſpruͤche mehr an ihn: er hat genug gearbeitet 
für fie: er mag nun ruhen am Abend feiner Tage, 
mag hinſchauen auf ſein ſchoͤn vollbrachtes Tagwerk, 
und ſich freuen des Guten, das er vollendete. Die 
Denkmaͤhler feiner Gemeinnuͤtzigkeit, feiner Tugend und 
„feiner Treue ſtetzen da zu feinem Ruhme, und ſeine 
Zeit. 
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Zeitgenoſſen ſeguen ihn fuͤr die Wohlthaten, die er ſie 
ernden ließ. Er war rechtſchaffener Buͤrger, edler 
Gatte, zaͤrtlicher, weiſer Vater, theilnehmender Freund: 
er war der Vertheidiger der Unſchuld, der Schutz des 
Bedraͤngten, der Retter des Leidenden. Er hat viel 
gethan für feine Brüder, hat warmen Theil genom⸗ 
men an ihren Freuden und Leiden, hat gerne gehol— 
fen, wo er konnte, hat manche Nacht für fie durch⸗ 
wacht, hat ihnen ſo Manches aufgeopfert. Er hat dem 
Staate Kinder erzogen, in denen er noch nach ſeinem 
Tode fortwirkt, er hat manchen Verirrten zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt, Manchen durch Schonung und Liebe fuͤr die 
Tugend gewonnen. Alle dieſe edeln Thaten ſchweben 
nun in lichten Bildern vor ſeiner Seele, er blickt mit 
Heiterkeit auf die durchlaufene Bahn, und fühlt ſich uns 
ausſprechlich ruhig. Mit dieſer Ruhe laͤchelt er nun dem 
Tode, als Verkuͤndiger des Lohns, entgegen, mit dieſem 
großen, erhebenden Bewuſtſeyn geht er ſanft zu Grabe. 
Sein Ende gleicht dem ſtillen Abend eines ſchoͤnen ſpaͤ⸗ 
ten Herbſttages, an dem hier und dort ein Blatt dem 
matten Baume entfaͤllt. Und er geht auch geſegnet 
zu Grabe. Ihm folgt der Dank derer, die er begluͤck⸗ 
te; ihm fließen die Thraͤnen derer, die er erfreute, 
und wehmuͤthig froh, wie auf der hinſterbenden Flur, 
verweilt der Wanderer an ſeiner Ruheſtaͤtte. O daß 
auch euch, denen Gott die Jahre des Greiſenalters 
beſtimmte, einſt dieſer Segen lohnte: daß euer Abend 
einſt fo ſchoͤn fen, wie itzt der Abend der Natur! Wir⸗ 
ket dahin, m. Fr. ihn euch zu bereiten! Weihet euch 
dem Dienſte der Menſchheit, benuͤtzet treu die Kraͤfte 
der ſchoͤnſten Jahre eures Lebens, um mit ſegnendem 
Erfolge fuͤr eurer Bruͤder Gluͤck zu arbeiten. Wirket ſo 
lange es Tag iſt: erwerbet euch Verdienſte um die Men⸗ 
ſchen, und ſtreuet reichen Saamen des Guten unter ihnen 
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aus, ſo werdet ihr einſt ihren Dank und an eurem 
Grabe ihre Thraͤnen ernden! Vollbringet der guten 
Thaten viele, ſo werdet ihr euch einſt ſelig durch die 
Erinnerung an die Vergangenheit zur Ruhe nieder⸗ 
legen. 


8 Aber auch froh in beſſern Welten wieder erwa⸗ 
chen! Denn auch hieran erinnert uns der Hinblick auf 
die welkende Natur: nicht alles, was Veraͤnde⸗ 
rung erleidet, iſt dahin: Umwandlung iſt nicht 
Aufhoͤren: im Reiche Gottes iſt immer neue 
Geburt. So wie ſich öfter in unſerer Seele wehmuͤ⸗ 
thige und frohe Empfindungen vergeſellſchaften, fo 
erfahren wir dies auch bei unſerm Hinblicke auf die 
ſterbende Natur. Der Gedanke an die Vergaͤuglich— 
keit ihrer Freuden und Reitze erweckt in uns die Sehn⸗ 
ſucht nach einem einſtigen dauernderen Gluͤcke und die 
freudige Hoffnung deſſelben. Der Gedanke an Schlaf 
und Ruhe erinnert uns an die Freude des Erwachens; 
und hinweg von Tod und Grab wendet ſich unſer Blick 
auf die Gefilde der Unſterblichkeit. Wir ſehen die Na⸗ 
tur hinwelken, und trauern nicht daruͤber. Wir be⸗ 
trachten die oͤden Gefilde und jammern nicht über ihre 
veraͤnderte Geſtalt. Warum ſollten wir auch trauern? 
Iſt denn die naͤhrende Kraft der Erde aufgezehrt? 
Werden einſt nicht wieder friſche Saaten unſere Flu⸗ 
ren ſchmuͤcken, und unſere Baͤume nicht mehr mit rei⸗ 
chen Fruͤchten prangen? Zerſtoͤren die rauhern Herbſt— 
ſtuͤrme die Natur, oder ſtreifen ſie ihr nicht nur ihre 
alte Huͤlle ab, damit bald eine neue ſchoͤnere ſich ent⸗ 
falten koͤnne? Ja, allen dieſen itzigen Veraͤnderungen 
werden einſt neue folgen: Umwandlung iſt nicht Auf⸗ 
hören; in Gottes Schöpfung iſt immer eine neue Ge⸗ 
bart. Nur die aͤuſſere Geſtalt der Erde weicht dem 
= ae Weechſel 
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Wechſel der Dinge, aber ihre innere Lebenskraft trotzt 
den Stuͤrmen, und bereitet im Stillen das große 
Schauſpiel, das ſich uns nach wenigen Monaten wie⸗ 
der eroͤfnet. Auf die ſtaͤrkende Ruhe der Natur folgt 
ihr kraftvolles Erwachen, die Stille des Winters ver- 
ſchwindet, und der Fruͤhling fuͤhrt eine neue juͤngere 
Welt voll Leben und Thaͤtigkeit herauf, ſchmuͤckt un⸗ 
ſere Fluren und Baͤume herrlich und laͤßt uns nun die 
erſehnten wiederkehrenden Freuden der Schoͤpfung Got⸗ 
tes gedoppelt ſuͤße fuͤhlen. Warum ſollten wir alſo 


itzt trauern beim Hinblicke auf die Natur? Wir tren⸗ 


nen uns nicht auf ewig von ihren Reitzen. Die Ent⸗ 
zuͤckungen, welche wir ihrem baldigen Wiedererwachen 
danken, ſchweben ſchon itzt vor unſerer Seele, und 
miſchen in unſere wehmuͤthigen Empfindungen auch 
frohe Ahndungen. Doch, wer koͤnnte hierbei ſtehen 
bleiben? Wem ſollten ſich nicht noch weitere Betrach⸗ 
tungen aufdraͤngen. Iſt die Natur in allen ihren 
Veraͤnderungen Bild des menſchlichen Lebens, welche 
ſchoͤne, große Ausſichten eroͤfnet uns dann die Lehre, 
die ſie uns giebt: nicht alles, was ſich veraͤndert, iſt 
dahin, Umwandlung iſt nicht Aufhoͤren, im Reiche 
Gottes iſt immer neue Geburt zum Leben. Vergaͤng⸗ 
lich, wie die Reitze der Natur, find auch unſere ber 
ſten Lebensfreuden: unſere Kraft ermattet, gleich der 
ihrigen: fo wie fie zur Ruhe hinabſinkt, fo gehen auch 
wir zu Grabe. Doch, wer ſollte hieruͤber troſtlos 
trauern, wer ſollte nicht auch hier, ſo wie auf dem hin⸗ 
welkenden Gefilde, durch Hoffnung ſich erhoben und 
ſeine ſanfte Wehmuth gemildert fuͤhlen? Die Natur 
als Lehrerin ruft uns hier zu: trauert nicht, ihr Men⸗ 
ſchen, wenn eure Freuden ſchnell entbluͤhen: ſie ſind 
richt dahin, fie aͤndern nur ihre Geſtalt, und eben die⸗ 


fer ſchnelle Wechſel der Dinge führt euch immer wie⸗ 
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der neue Freuden herauf. Trauert nicht darüber, 
daß eure Jugendſchoͤnheit jo ſchuell verbluͤht; auch der 
Sommer, auch der ſpaͤte Herbſt des Lebens hat ſeine 
eigenen Reitze! Klaget nicht daruͤber, daß euer Feuer 
im Alter ermattet, denn dieſer Zuſtand graͤnzt nahe 
an den Zeitpunkt ewiger Verjuͤngung eurer Kräfte. 
Fuͤrchtet den Tod nicht: er iſt ja auch nur Umwand⸗ 
lung, nicht Aufhören; er ſtreift nur die alte Hülle 
ab, damit die neue ſchoͤner ſich entfalten koͤnne: er 
iſt Geburt zum neuen ſchoͤnern Leben: er fuͤhrt euch, 
ſo wie mich, nur zur Ruhe, und auf dieſe folgt 
bald ein liebliches Erwachen. Auch auf euern Lebens⸗ 
herbſt folgt ein herrlicher Fruͤhling, und zwar in den 
Gefilden der Unſterblichkeit. Eure Laufbahn iſt alſo 
am Grabe nicht geendet, ſo wenig wie itzt meine 
Wirkſamkeit aufhoͤrt. Trauert nicht troſtlos über die— 
jenigen, die vor euch zu Ruhe gehen. Der Fruͤhling 
jenes beſſern himmliſchen Lebens vereinigt alle diejeni⸗ 
gen wieder, die im Herbſte dieſes unvollkommenen 
irdiſchen ſich hiernieden trennen. 


Möchten wir doch, m. Th. auf dieſe Lehren mer- 
ken; moͤgten wir überhaupt auf die Stimme der Na⸗ 
tur willig hoͤren! Sie ſpricht zu uns in jeder Zeit 
des Jahres; ſie ſtellt uns aber vor allem ernſte 
Belehrungen auf am Abend ihres Wirkens. Da fin⸗ 
den wir in ihr vorzuͤglich viele Beziehungen auf uns. 
Sie gleicht da dem Greiſe, der bereichert durch Er, 
fahrung freudigere Aufmerkſamkeit verdient, und 
ſchon durch ſeine Ehrwuͤrdigkeit willige Aufnahme 
ſeiner Ermahnungen erwarten darf. Nicht blos al⸗ 
fo für den Genuß ſinnlicher Erquickungen, vor als 
lem fuͤr die Lehren, welche ſie uns gab, wollen wir 
dem Ewigen danken, der auch durch die Natur feine 
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Eigenſchaften und ſeinen Willen den Menſchen of⸗ 
fenbarte. Dieſen Gewinn fuͤr Geiſt und Herz wollen 
wir fuͤr das groͤßte Geſchenk erkennen, das die Na⸗ 
tur uns giebt, und unter treuer Befolgung ihrer Bes 
lehrungen und Vorſchriften ruhevoll dem Zeitpunkte 
entgegenſehen, wo auch wir uns einſt nach vollbrach⸗ 
tem Tagewerk zur Ruhe neigen! Amen. 
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Am 22. Sonntage nach Trinitatis. 
Gn , wir flehen zu dir, unſerm Vater, um Ge⸗ 

nuͤgſamkeit und Ruhe, um Ergebung und Hoff⸗ 
nung, daß wir mit heiterer Empfindung unſers Le⸗ 
bens hiernieden uns erfreuen, durch dankvolle Zufrieden⸗ 
heit dich, ewigen Geber des Guten, ehren, und ohne Furcht 
der ungewiſſen Zukunft entgegen ſehen. Ach, laß es 
uns ſtets vorſchweben, daß wir hiernieden im Stan⸗ 
de der Erziehung leben, wo noch nicht vollendete 
Gluͤckſeligkeit den Deinigen beſtimmt iſt. Gieb, daß 
wir willig uͤbernehmen, was deine ewige Weisheit uͤber 
uns verhaͤngt, daß wir des Lebens Pruͤfungen zu 
unſerer Veredlung treu benuͤtzen, daß wir uns immer 
mehr losreiſſen von der Anhaͤnglichkeit an das Ver⸗ 
gaͤngliche, daß wir nach den hoͤhern ewigen Gütern 
kraftvoll ringen, und in allem deinen Vaterfuͤhrungen uns 
kindlich uͤberlaſſen. Ja, dein heiliger Wille geſchehe! 
Du haſt uns große Hoffnungen ins Herz gefloͤßt. 
Einſt naht ſich uns, wein wir die Zeit der Prüfung 
treu benutzten, die ſelige Periode der Befreiung von 
den Taͤuſchungen des Lebens; eiunſt ſtillſt du unfer heißes 
Sehnen. Preiß und Anbetung dir fuͤr dieſen Glau⸗ 
ben! Ach, laß uns ihn mit Zuverſicht ergreifen, daß 
wir, von ihm geſtaͤrkt, dich auch im Leiden durch 
kindliche Ergebung ehren, und mit edler Beharrlichkeit 
im Guten unſere Lebensbahn vollenden! Amen. 


Roͤm. 
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Denn ich halte es dafuͤr / daß dieser Zeit keiben der ei 
keit nicht werth ſey, die an uns ſoll offenbaret werden. 
Denn das aͤngſtliche Harren der Kreatur wartet auf die 
a Offenbarung der Kinder Gottes. Sintemal die Kreatur 
unterworfen iſt der Eitelkeit, ohne ihren Willen, ſondern 
um des willen, der fie unterworfen hat auf Hoffnung. Denn 
auch die Kreatur frei werden wird von dem Dienſt! des ver⸗ 
gaͤnglichen Weſens, zu der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes. Denn wir wiſſen, daß alle Kreatur ſehnet ſich 
mit uns, und aͤngſtet ſich noch immerdar. Nicht allein 
aber fie, ſondern auch wir ſelbſt, die wir haben des 
Geiſtes Erſtlinge „ fehnen uns bei uns ſelbſt uach der 
Kindſchaft, und warten auf unſers Leibes Erloͤſung. 


Nachdem Paulus in den vorhergehenden Verſen des 
Kapitels, aus welchem unſer Text genommen iſt, die 
Chriſten ermahnt hatte, den Kampf nicht zu ſcheuen, 
den ihnen das Streben nach hoͤherer Vollkommenheit 
zur Pflicht machen koͤnnte, und nach dem Beiſpiele 
Jeſu die Leiden der Tugend willig zu übernehmen 5 
da dieſe Unterwerfung der einzige Weg iſt, der 
Belohnungen wuͤrdig zu werden, die Jeſus nach voll⸗ 
endetem Kampfe erhielt, ſo ſucht er nun ihnen Muth 
und Standhaftigkeit hierzu einzufloͤßen, indem er 
ſpricht: ich tröſte mich damit bei meinem muͤhe vollen 
Leben, daß alle irdiſchen Uebel, ſo laſtend ſie auch ſeyn 
mögen, doch nichts find gegen die unerwartet große 
Seligkeit, in der wir uns dereinſt nad). vollendeten 
Leiden befinden werden. Denn die ganze vernuͤnftige 
Schoͤpfung ſieht jener großen Entwicklung des Schick⸗ 
ſals der Kinder Gottes entgegen, da ja alle Menſchen, 
nach dem weiſen Willen des Schoͤpfers, der Vergaͤng⸗ 
lichkeit unterworfen ſind, und nichts vor ſich haben, 

Ce 5 als 


410 Am 23. Sonntage nach Trinitatis. 


als die Hoffnung, dereinſt von den Unvollkommenhei⸗ 
ten dieſes Lebens entfeſſelt, und in den Zuſtand der 
Vollkommenheit verſetzt zu werden. Dieſe Sehnſucht 
nach einem beſſern ſeligeren Zuſtande, fühlen alle vers 
nünftigen Weſen auf der Erde. Ja, wir ſelbſt, die 
wir doch durch die Religion ſchon hoͤherer Vollkom⸗ 
menheit theilhaftig wurden, ſeufzen nach dem beſſern 
Zuſtande, der dort die Lieblinge Gottes erwartet, und 
ſehnen uns nach der Befreiung von einer ſo hinfaͤlligen, 
laſtenden Huͤlle!“ In dieſen Vorſtellungen des Apo⸗ 
ſtels liegt der Stoff zu einigen anziehenden Bemer⸗ 
kungen. Laßt uns ſie aus ihnen ziehen und zum Ge⸗ 
genſtand unſerer heutigen Betrachtung . Es 
ſind aber folgende: 


Stelle dir oft vor, daß hier auf der Erde kein 
Zuſtand der vollen Befriedigung aller Wit 
ſche und der vollkommenen Gluͤckſeligkeit zu 


ſuchen ſey. 


Unterſuche, ob die aͤngſtliche Mühe, mit wel⸗ 
cher oft der Menſch nach der Erfüllung ſei⸗ 
ner Wuͤnſche ſtrebt, durch dieſe Erfuͤllung 
auch wirklich belohnt wird? 


Erkenne, wie pflichtmaͤßig und rathſam es fig‘ 
in einer Welt, wo mannigfaltige Pruͤfun⸗ 
gen und Leiden uns erwarten koͤnnen, uns 
frühe an Gedult und Unterwerfung zu ge⸗ 
woͤhnen. 


Richte dich in Prüfungen und Leiden auf an 
der Hoffnung; fie führen auf den Pfad zum 
boͤhern Gluͤck: es wird einſt beſſer werden: 

es 
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es er t ſich einſt ein Zuſtand der Befreiung 
von. Unvoltommenbeiten, RU) und 9 
ſchwerden. a 


Erſtlich alſo: Stelle dit tert lebhaft 15 fr 
hier auf der Erde fein Zuſtand der vollen Be 

friedigung aller Wuͤnſche, und einer vollkomme⸗ 
nen Gluͤckſeligkeit zu ſuchen ſey! Alle Kreaturen, 
ſagt der Apoſtel, aͤngſtigen ſich mit uns und find der 
Vergaͤnglichkeit unterworfen: d. h. in eines jeden 
Menſchen Leben ſind mannigfaltige Beunruhigungen 
und Sorgen verwebt, auch der geprieſenſte Gluͤckliche 
fuͤhlt ſie: eitel, oft taͤuſchend, immer aber vergaͤng⸗ 
lich iſt das, was wir ſuchen: wir werden hiernieden 
nicht frei von Sorgen, und ſollen es nicht werden nach 
dem Willen deſſen, der uns dieſem Looſe unterworfen 
hat. Ja, weiſe und wohlthaͤtige Einrichtung Gottes, 
der alles wohlgemacht hat, iſt es, daß der Menſch ſich 
nie befriedigt fühlt durch das Irdiſche, daß auch der 
gluͤcklichſte Zuſtand feine Unannehmlichkeiten hat, daß 
Sorgen mannigfaltiger Art jedem Sterblichen zuge— 
theilt ſind, daß Trauer und Freude hiernieden wechſeln, 
daß jede Befriedigung eines Wunſches wieder einen 
Andern erzeugt, daß unſere aͤuſſere Lage ſich nicht im⸗ 
mer gleich bleibt, und alſo der gluͤcklichſte Zuſtand ſchon 
deswegen nicht vollendet iſt, weil ihm die ununterbrochene 
Dauer mangelt. Wille Gottes iſt es, daß es ſo ſey, 
denn dieſe Hinderniſſe eines vollkommenen Gluͤckes 
fließen aus der von Gott geſchaffenen Einrichtung der 
Dinge, fließen aus den Einſchraͤnkungen und Schwaͤ⸗ 
chen, denen wir hier unterworfen find, und wir ers 
kennen hierinn den Allgerechten, der Einzelnen nicht 
alles gab, der Annehmlichkeiten mit Unannehmlichkei⸗ 
rn mische, und den weniger Gluͤcklichen dadurch ent⸗ 
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ſchaͤdigt, daß er mit ſeiner druͤckendern Lage wieder 
eigene Vortheile verband. So finden wir es in der 
. Br und fo fol es ſeyn nach dem Willen deſſen, 
u in dieſen Pruͤfungsſtand verſetzte. Jede Er. 
üllung eines Wunſches führe zu Sorgen, jeder Zu⸗ 
er feine gedoppelte Seite. Der Reiche genießt 
vor dem Armen ſo manche Bequemlichkeiten und Freu⸗ 
den des Lebens, kennt nicht die Sorgen deſſen, der 
mit muͤhevoller Arbeit die Seinigen ernaͤthrt; aber das 
fuͤr ſind Sorgen anderer Art ſeine Begleiter „indem 
irdiſche Schaͤtze ſo leicht entriſſen werden koͤnnen, und 
der Reiche, gewoͤhnt an weichlicheren Genuß, dieſen 
auch nicht leicht entbehren koͤnnte, ohne ſich elend zu 
fuͤhlen. Er kennt freilich auf der einen Seite nicht 
das Laͤſtige der Nahrungsſorgen; aber er fühle auch 
auf der Andern nicht das erhebende Bewuſtſeyn, den 
Unterhalt ſeiner Geliebten ſelbſt erarbeitet zu haben. 
Der Mann, welcher ſich durch ſchaͤtzbare Eigenſchaf⸗ 

ten und Verdienſte die Achtung edler Menſchen erwarb, 
findet in ihr entſchieden eine eigene Art des ſeligen Ge⸗ 
nußes. Aber wie viel empfindlicher iſt nun ſein Herz; 
wie thut es ihm nun gedoppelt wehe, wenn man ihn 
einmal verkennet; wie wuͤrde er ſich verwundet fuͤhlen, 
wenn Verläumdung ihm die beſeſſene und verdiente 
Achtung raubte! Der Gefuͤhlvolle zähle es zu den. 
reinſten Seligkeiten des irdiſchen Lebens, gluͤcklicher 
Gatte und Vater zu ſeyn: aber reift auch hier reines 
Gluͤck? Findet ſelbſt der zufriedene Gatte in dem ge, 
liebten Gatten alle die Eigenſchaften vereinigt, gerade 
den Grad des Geiſtes und Herzensbildung, deren Da- 
ſeyn den beſeligenden Genuß der reinſten Befriedigung 
und vollkommenſten Seelenharmonie gewähren würde? 
Legt nicht die Erziehung ſelbſt gutgearteter Kinder ſo 
e Sorgen und Laſten auf? Wird nicht einſt, 
fruͤhe 
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frühe oder ſpaͤt, wenn die Gluͤcklichen, umſchlungen von 
den Banden reiner Liebe, eine Strecke Weges vereint 
gewandelt haben, dieſer Bund durch Trennung oder 
Tod zerriſſen? Truͤbt dieſer Gedanke, truͤbt nicht viel⸗ 
mehr dieſes Loos ſelbſt, ſo oft den himmliſchen Genuß 
reiner Freundſchaft? — Wendet nun, m. Th. dieſen 
Maaßſtab an auf alle Verhaͤltniſſe des Lebens; meſſet 
nach ihm die Empfindungen des ſcheinbar vollendet 
Gluͤcklichen und ihr werdet überall die Wahrheit ber 
ſtaͤttigt finden: Hiernieden reift keine Seligkeit; wo 
viel Genuß iſt, ſind auch viele Sorgen; je mehr der 
Menſch beſitzt, deſto mehr kann er verliehren; je mehr 
er wuͤnſcht, deſto öfter wird er getaͤuſcht; je mehr er 
erwartet, deſto leichter und oͤfter hintergeht er ſich. 
Dieſe Bemerkung iſt freilich nicht neu; aber als ſolche 
theile ich ſie euch auch nicht mit: jeder kann dieſe 
Wahrheit ſelbſt auffinden, und ſieht ſie durch eigene 
und fremde Erfahrung vielfach beſtaͤttigt. Allein ge⸗ 
rade die alltaͤglichſten Wahrheiten ſind oft die wichtig⸗ 
ſten, und werden dennoch uͤberſehen. Daher moͤchte 
ich euch nur daran erinnern und euch bitten: ſtellet es 
euch oft lebhaft vor, und ſaget es euch, wenn euer 
Herz in ungeſtuüͤmmen Wuͤnſchen ausſchweifen will, 
wenn zu große Erwartungen ſich eurer bemaͤchtigen 
wollen, wenn ihr durch eure Schuld euch getaͤuſcht 
ſehet in ihnen, wenn Unzufriedenheit und Undank in 
euch zu erwachen drohen — o ſaget es dann euch oft 
ſelbſt: hiernieden iſt nicht der Zuſtand vollkommener 
Befriedigung menſchlicher Sehuſucht; hiernieden reift 
nicht vollkommene Gluͤckſeligkeit. Aber auch das iſt 
wohlthaͤtige Einrichtung des Allvaters, dem es nicht 
an Kraft mangelte, ſeinen Geſchoͤpfen itzt ſchon mehr 
zu geben, der aber als der Allweiſe und Guͤtige aus 
heiligen Abſichten ſeine Kinder fuͤr itzt, in der erſten 
f f Periode 
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Pericde ihres Dafenns, in diefen Zuſtand verſetzte. 
Manche dieſer ſegnenden Abſichten, die Gott dadarch 
erreichen will, find itzt ſchon erkennbar: forſche daher 
nach ihnen, um auch in der Vereitlung deiner Wünſche 
die Hand der erziehenden Vaterliebe Gottes zu erken⸗ 
nen, um vor undankbarer Unzufriedenheit dich zu 
ſchützen „ und den Glauben unerſchuͤtterlich in dir zu 
gruͤnden: der Herr hat alles wohl gemacht! Gehoͤrt 
dieſer Zuſtand der Unvollkommenheit zur Menſchenbe⸗ 
ſtimmung, und iſt er als ſolcher Allen gemein: wer 
biſt du nun, daß du allein vor Andern mehr verlange? 
Was berechtiget dich zu den Anſpruch auf Ausnahme. 
von dem, was Loos aller Sterblichen iſt? Glaubſt da, 
daß auch der beneidetſte Gluͤckliche alles fand, was er 
ſuchte? Ja, wuͤrdeſt du dir einen Zuſtand wuͤnſchen 
auf der Erde, in dem kein Wunſch mehr in deinem 
Herzen lebte, keine Sorge deine Thaͤtigkeit unrerhielte 
und erhoͤhte, keine, Hoffnung deine Seele erh obe? 
Darum ſey beſcheiden; ſey zufrieden, dankvoll und un⸗ 
terwerfend. Iſt nicht alles, was wir genießen, Ge⸗ 
ſchenk der ewigen Liebe? Wer hat dem Herrn 1 5 
ö e gegeben, das ihm werde wieder vergolten? Biſt 
u der Einzige, der auch rauhe Strecken auf feinem 
Lebenspfade findet? Wollteſt du ausgeſchloſſen ſeyn 
von den vaͤterlichen Zuͤchtigungen Gottes? Iſt nicht 
auch des beſchraͤnkten, aber genuͤgſamen und dankvol⸗ 
len Menſchen Herz wahrer Zufriedenheit faͤhig? O 
ringe nach ihr, ehre den wohlthaͤtigen, ſegnenden Va⸗ 
ter durch Heiterkeit und freudige Ergebung, und ver 
bittere dir nicht deine Reiſe durchs Leben, die neben 
manchen Beſchwerden auch unzählige Reitze und Freu⸗ 

den hat, durch bange Sorgen. 
Ueberdenke daher auch, ob die aͤngſtliche 
Muͤhe, mit welcher oft der Menſch nach 1 
ung 
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lung ſeiner Wuͤnſche ringt, durch dieſe Erfuͤlun 
belohnt wird? — Wenn wir der Tugend Opf 
bringen, wenn die Pflicht uns zu Mühen und Sor⸗ 
gen auffordert, dann duͤrfen wir freilich nicht fra⸗ 
gen: was erringe ich dadurch im Irdiſchen, welche 
Vortheile ſind der Preiß dieſes Kampfes? Aber 
wenn uns nicht die Pflicht zu ſolchen Opfern verbin⸗ 
det, wenn wir ſie blos dem erlaubten Streben nach 
Gluͤcke bringen, dann iſts doch wohl vernuͤnftig zu 
fragen: Iſt auch der Preiß, nach dem ich ringe, ſol⸗ 
cher Opfer werth? Iſts alſo, ſo laßt uns nun in dem 
vorliegenden Falle fragen, iſt das Gluͤck, das der 
Menſch durch die Erfuͤlung manches lang gewaͤhrten 
Wunſches erlangt, immer ſo rein, ſo groß, ſo wahrhaft 
beſeligend und dauernd, daß es mit ſo vieler Anſtren⸗ 
gung, ſo vieler Sorge, ſo mancher Aufopferung er⸗ 
kauft zu werden verdiente? Iſt in der Welt, wo der 
Erfolg unſerer Bemuͤhungen ſo ſehr auſſer unſerer 
Gewalt iſt, die lohnende Befriedigung unſerer Sehn⸗ 
ſucht ſo gewiß, daß wir uͤberzeugt ſeyn koͤnnen, nicht 
ganz fruchtlos ſo manche Muͤhe und Sorge uͤbernom⸗ 
men, fo manche Freude hingegeben zu haben? Können 
wir hiernieden, wo Vergaͤnglichkeit der Sterblichen 
Loos iſt, gewiß ſeyn, daß wir den Zeitpunkt erleben, 
wo unſer Bemühen mit einem gluͤcktichen Erfolge ge⸗ 
kroͤnt iſt? Und wenn wir dann endlich am Ziele un⸗ 
ſerer Wuͤnſche anlangen, werden wir auch finden, was 
wir ſuchten; wird unſere Erwartung uns nicht ge⸗ 
taͤuſcht haben; werden wir es nun nicht bereuen, ſo 
manche Freude der Vergangenheit im ungeſtuͤmmen 
Streben nach kuͤnftigem Gluͤcke uͤberſehen, fo manchen 
Unmuth gefuͤhlt, ſo manche Beſchwerde getragen zu 
haben? Wie kurz iſt vielleicht die Zeit, die uns dann 
noch zum Genuß der Feuchte unſerer muͤhevollen Aus⸗ 
. | - ſaat 
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ſaat gegönnt iſt? Ach, wie aͤngſtiget ſich oft der arme 
Menſch im Ringen nach taͤuſchendem Gluͤcke! Wie 
werden ſo Viele abgerufen vom Schauplatze des Lebens, 
ohne das gefunden zu haben, was ſie ſo eigenſinnig 
ſuchten! Wie opfern manche die Freuden der beſten 
kraftvollſten Jahre und die Fuͤlle ihrer Geſundheit auf, 
um einen Reichthum oder einen Rang zu erlangen, 
deſſen Vortheile fie mit ihren abgezehrten Kraͤften nicht 
mehr zu genießen vermögen! Wie aͤngſtigen ſich An⸗ 
dere wegen blos möglicher Fälle, in die fie nie gerathen! 
Wie ſorgen ſie fuͤr eine Zukunft, die ſie nie erleben! 
Ach, wie muß es ihnen nun wehe thun und gereuen, 
die, wirklichen Freuden, die ſich ihnen einſt laͤchelnd 
darboten, nicht geachtet, die Tage der heitern Jugend 
nicht genoßen „ die ſchoͤnſten Stunden der Wallfahrt 
ſich getruͤbt zu haben, ohne itzt entſchaͤdigt zu ſeyn für 
dieſe theuern Opfer! Es muß ſchrecklich ſeyn, ſich ſo 
getaͤuſcht zu ſehen! Unſer Leben iſt ſo kurz, unſere 
Sehnſucht nach Zufriedenheit ſo innig. Hat Gott uns 
Pruͤfungen auferlegt, dann moͤgen wir die Zeit des 
Kummers nicht bereuen; ſolche edle Muͤhen tragen 
reiche Fruͤche; dem der um der Tugend willen, der 
nach dem Willen des Allvaters duldet, erſcheint der⸗ 
einft ein Zeitpunkt der Entſchaͤdigung. Aber wenn der 
Menſch durch ungenuͤgſames Wuͤnſchen und durch 
Thorheit ſich die ſchoͤnſten Lebensjahre 8 dann 
mag er es betrauern, wenn er aus ſeinem Traume er⸗ 
wacht, denn dieſe Zeit iſt nun fuͤr ſein Lebensgluͤck auf 
immer verlohren. Darum ſey weiſe! Genieße dank⸗ 
voll, beſcheiden und zufrieden, was Gott in jedem 
Zeitpunkte dir giebt: durchlebe heiter die frohen 
Stunden, die in deinem Leben ſich finden; ſorge 
nicht aͤngſtlich für die entfernten Tage; haͤnge nicht 
eigenſinnig allein an dieſem oder jenem Verlangen; 
f erwarte 
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erwarte nicht zu viel; genieße mit dankbarem Herzen 
die Gegenwart und hoffe mit kindlicher Zuverſicht, daß 
Gott auch in der Zukunft dir neues Gute erzeigen 
werde! Dieſer dankvolle Genuß der Gegenwart iſt 
dir um ſo dringender zu empfehlen, da du, auch in der 
gluͤcklichſten Lage, dich gefaßt machen mußt auf ſo 
manche Pruͤfungen, die vielleicht die ferne Zukunft 
herbeifuͤhrt. Dadurch wird denn nun die dritte Vor⸗ 
ſchrift um ſo wichtiger: 2 
Erkenne, wie pflichtmaͤßig und rathſam es 
fen, dich unter ſolchen Umſtaͤnden fruͤhe ſchon an 
Gedult und Unterwerfung zu gewoͤhnen. Es 
fehlt ſo vielen Menſchen in den Tagen der Pruͤfung 
an dieſen, Gott ehrenden Tugenden. Ihr Wunſch iſt 
immer nur auf gute Tage, auf irdiſches Wohlleben, auf 
ununterbrochenen Freudengenuß gerichtet; daher nun 
auch ſchon kleine Leiden ſie aus ihrer Faſſung bringen, 
und geringe Stoͤrungen ihrer Ruhe ſie mißvergnuͤgt 
machen koͤnnen. In truͤberen Tagen ſinkt nun dann 
aber ihre Standhaftigkeit ganz dahin, und laute Kla⸗ 
gen verleugnen ihren Glauben an die weiſen Leitungen 
Gottes. Sollten auch wir der Gefahr dieſes Zuſtan⸗ 
des uns ausſetzen wollen? Sollten wir nicht wuͤnſchen, 
ſchon itzt jene ruhige Faſſung zu erringen, die uns 
faͤhig macht, in den Tagen der Prüfung unſere Würde 
zu behaupten, Gott zu verherrlichen durch unſern 
Muth, und fo die Buͤrden des Lebens leichter zu tra⸗ 
gen? Im Leiden zeigt ſich ſichtbar der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen großen und gemeinen Seelen. Dieſe ſind nicht 
faͤhig, in ſolchen Zeiten ſich heldenmuͤthig und ſtandhaft 
zu beweiſen. Aber erquickend und erhebend iſt es 
dagegen, zu bemerken, wie den aufgeklaͤrten Edeln, 
den das Bewuſtſeyn der Uuſchuld belebt und reines 
Vertrauen auf Gott beſeelt, nichts darniederbeugt; 
D d - wie 
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wie dagegen Leiden das Gefuͤhl ſeiner Kraft erwecken 
und ſeinen Muth erhoͤhen; wie da ein edler Stolz 
ihn beherrſcht; wie er ſich groß fuͤhlt im Siege uͤber 
ſeine Neigungen, im Bewuſtſeyn ſeiner behaupteten 
Wuͤrde. Nach dieſer Seelengroͤße laßt auch uns 
denn ſtreben, M. G. und daher frühe ſchon an Gedult, 
an Selbſtbeherrſchung und Unterwerfung uns gewoͤh— 
nen! Laßt uns oft an jenen heiligen Ausſpruch denken: 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zu ihrem 
HBeſten dienen. Laßt uns huͤten vor zu großer Anz 

haͤnglichkeit an irgend eine Sache, vor ungeſtuͤmmen eigen⸗ 
ſinnigem Begehren derſelben: laßt uns kleine Vereit⸗ 
lungen unſerer Wuͤnſche gefaßt ertragen lernen, damit 
das groͤßere Leiden uns nicht darniederbeuge! 

Richte dich endlich in ſolchen Leiden auf an 
der Hoffnung: es wird einſt beſſer werden: es 
naht ſich einſt der Zuſtand der Befreiung von 
Unvollkommenheiten und Schwaͤchen. Wir ſind, 
ſagt der Apoſtel, dem Looſe der irdiſchen Unvollkom⸗ 
menheit und den Muͤhen des Lebens unterworfen mit 
der frohen Hoffnung, einſt frei zu werden vom Dienſte 
des vergaͤnglichen Weſens und zu gelangen zu der herr- 


lichen Freiheit der Kinder Gottes. Wir harren mit 


glaubiger Zuverſicht des Zeitpunkts der Erloͤſung; 
wir richten uns in den Tagen der Pruͤfung damit 
auf, daß dieſe irdiſchen Leiden nicht zu vergleichen ſind 
mit den Seligkeiten, die einſt an uns ſollen offen⸗ 
baret werden, und deren wir gerade durch muthvolle 
Beſiegung der irdiſchen Muͤhen wuͤrdig werden. Wie 
erhebend iſt dieſe freudige Hofnung fuͤr den Gluͤcklichen, 
wie fuͤr den Trauernden! Wie erheitert und beſeligt 
es den Menſchen, der in ſich heißes Verlangen nach 
Vollkommenheit, und Sehnſucht nach ewigen Fort⸗ 
ſchritten, nach dauerndem reinern Genuße fuͤhlt, ſich 
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eine Zukunft denken zu koͤnnen, wo er der Einſchraͤn⸗ 
kungen uͤberhoben wird, die itzt ſein freieres Empor⸗ 
ſtreben hindern, wo ſein Durſt nach Wahrheit voll⸗ 
kommen geſtillt, ſein Verlangen nach reinerer Tugend 
leichter befriedigt werden, und ſeine Ahndung eines 
beſſern Zuſtandes in ſelige Erfuͤllung uͤbergehen wird; 
wo feine, Kräfte ſich herrlicher und freier entwickeln 
werden, wo er hoͤhere Zufriedenheit mit ſich ſelbſt 
fühlen, und die Störungen ſeiner Vervollkomnung, 
die er hiernieden fand, den Kampf, der hier ſeine Fort⸗ 
ſchritte erſchwerte, das Ungewiße und Vergaͤngliche, 
das hier den reinern Genuß feines Gluͤckes truͤbte, 
nicht mehr zu fuͤrchten haben wird! Ja, auch den 
Gluͤcklichen muß die Hoffnung erheben, einſt noch gluͤck⸗ 
licher zu werden: auch ihm ſtrahlt licht der Glaube: 
Es wird alles einſt vollkommener werden! Und wie 
erſcheint er nun erſt, gleich einem freundlich troͤſtenden 
Engel, dem muͤden Leidenden, dem frommen Redli⸗ 
chen, der um des Guten willen duldet! Der Wanderer 
traͤgt geduldig auch ſchwere Buͤrden, wenn nur die 
Hoffnung ihm laͤchelt, einſt frei von ihnen zu werden: 
er wandelt ohne Murren auch rauhe Pfade, wenn er 
nur gewiß iſt, ſie fuͤhren hin zum erſehnten Ort der 
Freude. — So richtet euch denn auf an dieſem Tros 
ſte, ihr guten Menſchen, denen die Reiſe durchs Leben 
durch manche Muͤhen erſchwert wird. Ihr, die ihr 
vielleicht eure unſchuldigen liebſten Wuͤnſche durch 
menſchliche Vorurtheile vereitelt ſehet, ihr, die ihr 
unter Bedruͤckungen ſeufzet, ihr, denen das Loos der 
irdifchen Vergaͤnglichkeit die theuerſten Güter ent⸗ 
goz, ihr, die ihr euch durch Leiden des Koͤrpers beengt 
fuͤhlet in eurem Streben nach Vollkommenheit — 
ja, Alle die weinen hiernieden, ach, daß ſie ganz fuͤhlen 
möchten das Gewicht des Glaubens: Wir reifen 
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zur Vollkommenheit: es wird beſſer werden: es ſchlaͤgt 
einſt die Stunde der Befreiung von Unvollkommen⸗ 
heiten, Beſchwerden und Muͤhen. Dann, wenn 
nicht hiernieden ſchon Freude wiederkehret in eure 
Herzen, dann gewiß wird es euch wieder wohl ſeyn! 
Dort kennt man nicht die Leiden der Vorurtheile, des 
Wahnes und Irrthums, dort weint nicht die gedruͤckte 
Unſchuld, nicht die verkannte Tugend; dort fließen 
wohl nicht mehr der Trennung Zaͤhren. Wir ſchrei⸗ 
ten fort zum Vollkomneren: mit jedem Schritte auf 
unſerer Lebensreiſe ſind wir dem großen Ziele naͤher. 
Ach, daß wir immer weiſer und beſſer werden moͤchten, 
um inniger uns der lichtern Zukunft freuen zu koͤnnen, 
und immer wuͤrdiger zu werden der herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes. Nur wenn ich treu dem Guten 
den Pfad zum ewigen Leben wandle, leuchtet die Aus⸗ 
ſicht mir in jenes Land des Friedens: nur dann wird 
einſt am Ende der Laufbahn das hohe Kleinod mir. 
Aber mit Himmelswonne fuͤllt auch itzt ſchon dieſe 
Hoffnung meine ganze Seele: ruft Frieden Gottes mir 
zu! Amen. N | 
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Nn Herzens zu ſeyn, Gott, es iſt das Hoͤchſte 


a und Größte, was wir erringen koͤnnen! Nut 
im Beſitze deſſelben blicken wir freudig zu dir auf; nur 
das ſchuldloſe Gewiſſen giebt allbeſeligenden Frieden. 
Nicht fuͤr den Genuß dieſes kurzen Erdendaſeyns er⸗ 
ſchufſt du uns; nicht durch Sinnenreitze allein er⸗ 
quickt zu werden, begabteſt du uns mit ſo herrlichen 
Kraͤften. Zur Veredlung ſoll uns alles dienen, zur 
Weisheit und Tugend follen auch die ſinnlichen Freu⸗ 
den uns fuͤhren. Darum flehen wir mit heißer Sehn⸗ 
fuhr: ſtaͤrke uns, daß wir des Lebens hoͤchſten Entzweck 
nie vergeſſen, nie den Verſuchungen zum Boͤſen un⸗ 
terliegen, nie deine Gaben durch Unmaͤßigkeit entwei⸗ 
hen, nie unſere Menſchenwuͤrde je verleugnen. Nein 
dir ſey, Heiliger, unſer Herz geheiligt; geheiligt dir 
jede Empfindung, jede Neigung! Zur Herrſchaft der 
Vernunft beriefſt du uns; gieb, daß wir dieſem hei⸗ 
ligen Rufe folgen, daß wir mit edelm Stolze allem 
entſagen, was uns erniedrigt, daß wir uns immer 
mehr entreiſſen den Feſſeln der Gewohnheit, der Ti⸗ 
rannei der Sinnlichkeit und Suͤnde, daß wir als freie 
Weſen nur dem Rufe der Tugend folgen. Wir fap 
ſen hierzu die heilige Entſchließung; verſiegle fie in 
ins: lehre uns in allem thun nach deinem Wohlge- 
fillen und erhalte unſere Herzen dir geweiht bis auf 
der Tag unſerer Vollendung! Amen. | 
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Salat, 5. v. 16. 17. 


Ich fage aber: Wandelt im Geifte, fo werdet ihr die Lüfte 
des Fleiſches nicht vollbringen. Denn das Fleiſch ge⸗ 
luͤſtet wider den Geiſt; und den Geiſt wider das Fleiſch. 
Dieſelbige ſind wider einander, daß ihr nicht thut, 
was ihr wollet. 


Wenn wir die Quellen der tauſendfachen Verirrun⸗ 
gen des menſchlichen Herzens, der vielfachen Thorhei⸗ 
ten, Verſuͤndigungen und Laſter aufſuchen, wenn wir 
uns fragen: woraus entſpringen ſo viel moraliſches 
und aͤuſſerliches Elend, fo viele Unzufriedenheit, Zer⸗ 
ruͤttung der bluͤhendſten Kräfte des Menſchen, Ver⸗ 
minderung des Wohlſtandes, fruͤhzeitiger Tod, und 
dadurch wieder ſo mannigfaltige Familienleiden — ſo 
moͤchten wir wohl, entſchieden uͤberzeugt durch die Er⸗ 
fahrung, eine der Quellen jener Leiden in der ſchaͤd⸗ 
lichen Uebermacht finden, welche die Sinnlichkeit über 
manche Menſchen behauptet. Sie herrſcht uͤber ſo 
Viele, unterdruͤckt den beſſern Willen, verdirbt end⸗ 
lich das Herz, und macht ſo im Geiſtigen und Aeuſſerli⸗ 
chen elend. Was kann bei Menſchen, die ſich gewoͤhnten, 
den oft wilden Forderungen der ſinnlichen Begierden 
zu folgen — ach, was kann bei ihnen nicht oft Eine 
ungluͤckliche Stunde des Lebens entſcheiden; wie viele 
Reue und Elend ihnen, wie viele Seufzer und Thraͤ⸗ 
nen Andern bereiten! Wie ganz andere Einrichtungen 
muͤſten auf der Welt ſeyn, wenn wir, gleich den ver⸗ 
nunftloſen Geſchoͤpfen „ jedem ſinnlichen Antriebe zr 
folgen, berechtiget waͤren! Gott erhub uns hoͤher 
berief uns zur Herrſchaft der Vernunft und Piat 
Wer ſie nicht in ſich erringt, macht ſich elend. Da⸗ 
her die vielfachen Aufforderungen zum Kampfe ggen 
die ffeiſchlichen kate; daher auch die 9 ! des 
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Apoſtels in unſerm Texte: Wandelt im Geiſte: er- 
ringet eurer Vernunft den Sieg über eure ſinnnlichen 
Triebe! Laßt uns auf ſie merken, und dieſem fuͤr Men⸗ 
ſchenwohl und Herzensruhe ſo wichtigen Gegenſtande 
unſer ernſtes Nachdenken widmen. Wir weihen uns 
daher andachtsvoll der Betrachtung uͤber 924 


die Pflicht der Herrſchaft über ſinnliche Eriebe. 


Was fordert ſie von uns? und was verbindet 
uns zu ihrer Erfuͤllung? | 


Das Hauptgebot diefer Pflicht iſt: Heilige deine 
Neigungen durch Vernunft, indem du ſie nemlich 
nur dann befriedigeſt, und dann dich dem ſuͤßen Ge⸗ 
nuße der ſinnlichen Freude uͤberlaͤſſeſt, wann Pflicht 
und Gewiſſen es dir erlauben. Alſo nicht gewaltſam 
fuͤr immer in dir unterdruͤcken, nicht ausrotten ſollſt 
du die ſinnlichen Triebe, die dir dein Gott nicht blos 
zur Erheiterung des Lebens durch ſo mannigfaltigen 
frohen Genuß, ſondern ſelbſt zu hoͤhern Zwecken ver- 
lieh; nicht dir uͤberhaupt diejenigen Freuden verſagen, 
die durch Uebermaß deinem koͤrperlichen und geiſtigen 
Wohle gefaͤhrlich werden koͤnnen. Dieſer Grad der 
Selbſtverlaͤugnung waͤre wider Gottes Abſicht, der 
keine Kraft dem Menſchen vergeblich gab: ſie wuͤrde 
dir ſinnliche Erhohlungen rauben, deren du zur Staͤr⸗ 
kung auch deiner geiſtigen Kraft bedarfſt; ſie wuͤrde 
dich des Kampfes uͤberheben, in dem du dich ausbil: 
den und deine Tugend bewaͤhren ſollſt; ſie wuͤrde Feig⸗ 
heit ſeyn, die dich erniedrigt. Nein, nur daß die 
Befriedigung deiner ſinnlichen Triebe unter der Herr- 
ſchaft der Vernunft ſtehe, fordert die Religion von 
dir. Betrachte alſo Sinnengenuß nicht als deine 
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wichtigſte Angelegenheit: denke nicht blos einzig daran 
und darauf, wie du dir einen ſolchen Genuß verſchaf⸗ 
feſt; erkenne lebhaft, daß der vernuͤnftige Menſch hoͤ⸗ 
here Zwecke hiernieden zu erreichen beſtimmt, und je 
der Genuß unerlaubt iſt, der dieſen Zwecken, alſo z. B. 
der Erhaltung deiner Geſundheit, der Fortdauer dei⸗ 
nes Wohlſtands, der Ausbildung und Erhöhung dei— 
ner Seelenkraͤfte, deiner Pflihrerfülung ꝛc. wider⸗ 
ſpricht. Befriedige alſo nie eine ſinnliche Neigung, 
ohne uͤberdacht zu haben, ob es auch erlaubt iſt, ſie 
zu befriedigen? Laß deine Vernunft in allem herrſchen, 
und leite nach ihren Geſetzen deine Neigungen und 
Wuͤnſche. Verwirft die Vernunft einen Genuß, fo 
ſey er verworfen; erlaubt ſie ihn, ſo folge mit frohem 
Herzen. Und dieſe Vorſchrift ſey dir beſonders wich⸗ 
tig in Anſehung deiner groͤbern Sinnenluſt. Befrie⸗ 
dige fie nie ohne Zwecke uͤberlaſſe dich nie ohne Mache 
denken deinem Geluͤſten. Meide alles, was dir koͤrper⸗ 
lich oder geiſtig ſchadet, was deine Geſundheit ſchwaͤcht, 
deine Sinne abſtumpft, deine Heiterkeit ſtoͤrt, deine 
Thaͤtigkeit unterdruͤckt; jede Ueberladung in Speiſen 
und Getraͤnken, jede unerlaubte Befriedigung der Trie⸗ 
be, die Gott zu edeln Zwecken und nur fuͤr gewiſſe 
Verhaͤltniſſe dir verlieh, jeden unreinen Gedanken, 
jede wilde innerliche Sehnſucht, jedes verbotene Spiel 
der Einbildungskraft, jede Erſchlaffung deiner Kraͤfte 
durch Weichlichkeit und Faulheit. Ziehe immer 
die feinern, ſinnlichen Vergnuͤgungen den groͤbern vor. 
Lebe nicht, um zu genießen, ſondern genieße, um zu 
leben, und deſto faͤhiger zu ſeyn der Erfuͤllung deiner 
Pflichten. Glaube, daß dir immer ſo viel am in⸗ 
neren Werthe, an Selbſtzufriedenheit, Seelenruhe und 
wahrem Wohlſeyn abgeht, als du dein Gluͤck in ſinn⸗ 
licher Befriedigung ſucheſt. f 
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Geenieße daher maͤßige: d. h. ſchraͤnke deinen 
Genuß ſo ein, wie die Vernunft es von dir fordert. 
Auch dieſe Vorſchrift verlangt alſo wieder nicht die 
Verſagung erlaubter Freuden, die Unterlaſſung der 
Befriedigung unſchuldig ſinnlicher Neigungen. Aber 
ſie fordert dich auf zu jener Einſchraͤnkung deines Ge⸗ 
nußes, zu jenem Entbehren mitten im Genuße, die 
vielleicht oft ſchwerer find, als gaͤnzliche Enthaltung, 
die aber gerade den Sieg der Vernunft und die Wuͤr⸗ 
de des Menſchen verherrlichen. Du wuͤrdeſt gleich 
dem Feigen handeln, der die Gefahr ſcheut, wenn du 
lieber dem weiſen Genuße der Lebensfreuden entſagen, 
als dich in ihm beſchraͤnken wollteſt. Auch deine ſinn⸗ 
lichen Triebe ſind dir zu ſegnenden Zwecken verliehen; 
du ſollſt ſie alſo da, wo die Pflicht es erlaubt, be⸗ 
friedigen; du ſollſt zu deiner Erheiterung und Stärs 
kung Gottes Gaben und die Freuden ſeiner Erde ge⸗ 
nießen. Nur muͤſſe es dir, als vernuͤnftigem edeln 
Weſen, wichtig ſeyn, genau zu beſtimmen, wann und 
wie weit du dir dieſen Genuß erlauben darfſt. Lerne 
daher dich ſelbſt, deine Natur und Beduͤrfniſſe kennen, 
um einzuſehen, was dir ſchadet, und ſiehe immer auf 
die Lage, auf die Umſtaͤnde, in denen du dich itzt be⸗ 
findeſt. Beſtimme das Maaß deines Genußes nicht 
nach dem Beiſpiele Anderer: ihnen kann unſchaͤdlich 
ſeyn, was dich verderben wuͤrde; oder wenn ſie durch 
Uebermaaß fündigen, willſt du dich deswegen gleicher 
Verantwortung unterziehen? Sollte nicht vieſmehr 
gerade ihr Beiſpiel dich warnend an deine Pflicht er⸗ 
innern? — Sey ferner immer nuͤchtern! Nicht 
blos Getraͤnke berauſchen; jeder Taumel der Zerſtreu⸗ 
ung, jeder übermäßige Sinnengenuß, jeder ungebän- 


digte Hang zu irgend einer Freude kann dieſe traurige 


Wirkung bei dir aͤuſſern. Du biſt berauſcht, ſo bald 
8 dich 
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dich im Genuße dein Nachdenken, deine Ueberlegung 
ſo verlaſſen, daß du deiner Pflicht vergiſſeſt, und 
alſo des freien Gebrauchs deiner Vernunft nicht mehr 
faͤhig biſt. Ein entehrender, gefaͤhrlicher Zuſtand, 
der dich Preis giebt der Ausſchweifung, dem Elende, 
und zu ſpaͤter vergeblicher Reue: der dich herabſetzt 
in die Klaſſe der Geſchoͤpfe, die ohne Ueberlegung, 
blos nach Beduͤrfniß handen n 

Beobachte endlich in deinem Betragen im⸗ 
mer die Forderungen der Wohlanſtaͤndigkeit, 
Zuͤchtigkeit, Sittſamkeit und Keuſchheit. Ge 
nieße alſo immer mit Anſtand, mit jener Ruhe und 
Würde, die von der edeln Zweckmaͤßigkeit deines Ge 
nußes zeugt. Fliehe ſorgfaͤltig alles, was dem Ge⸗ 
fuͤhle des Schicklichen, und noch mehr der Reinigkeit 
der Einbildungskraft und des Herzens widerſpricht. 

Schaͤme dich vor dir ſelbſt, damit du auch in der 
Einſamkeit nicht fuͤndigeſt! Hege nie auch nur leiſes, 
geheimes Wohlgefallen an zweidentigen, unedeln Scher⸗ 
zen, Aeuſſerungen und Handlungen, damit du deine 

Seele rein erhalteſt, und auch nicht durch Gedanken 

und Bilder die heiligen Geſetze der Sittlichkeit über 


tretteſt? 
Welches find nun aber die wichtigſten Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zur Erfüllung dieſer Pflicht? Sie find 
mannigfaltig und in Anſehung ihrer Reinigkeit ver- 
ſchieden. Manche fließen aus reinerer, uneigennüßi- 
ger Liebe zur Tugend, zu manchen geſellt ſich die Sehn— 
ſucht nach weiſem und heitern Genuße des Lebens. Doch 
auch dieſe mögen zuletzt hinzukommen, im Kampfe mit 
der Sinnlichkeit uns zu ſtaͤrken. 3 
Der reinſte Antrieb zu jener empfohlenen Herr⸗ 
ſchaft uͤber ſinnliche Triebe iſt wohl der edle Wunſch, 
die Wuͤrde des Menſchen in dir zu ehren. Denn 
8 wodurch 
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wodurch willſt du dieſe behaupten und an dir ſichtbar 
machen, wodurch das Daſeyn der Vernunft in dir 
zeigen, wodurch dich erheben zum Rang edlerer We⸗ 
ſen, als dadurch, daß du mit Selbſtverlaͤugnung, und 
Muth dem erkannten Guten folgeſt, daß du dem beſ⸗ 
ſern Willen gehorcheſt, daß du nicht gleich den blos 
thieriſchen Geſchoͤpfen, dich jedem aͤuſſern Antriebe hin⸗ 
giebſt, nicht jede Begierde befriedigſt, nicht fo handelſt, 
als wenn einzig Genuß der Zweck deines Daſeyns 
waͤre? Wer moͤchte glauben, daß du der Ueberlegung 
fähig ſeyſt, wenn du fie nicht anwendeſt zur Prüfung 
deſſen, was du begehrſt? Wer kann in dir ein ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen erkennen, wenn du dich nicht durch 


deine Handlungen als ſolches zeigſt? Wenn du dich 


ſelbſt und Andere durch unerlaubte Befriedigung dei⸗ 
ner Begierden elend macheſt? wenn du fuͤr kurzen 
Genuß lange Reue eintauſcheſt? Wo ſind dann deine 
Erhabenheit, dein Stolz hingeſchwunden? — Ver⸗ 
leugne nicht fo den Adel deiner Natur, die hoͤchſte 
Wuͤrde, zu der dich Gott erſchuf: gieb nicht das er⸗ 
hebende Gefühl deines Menſchenwerths hin für den 
erniedrigenden Genuß des Augenblicks. Erkenne, daß 
auch deine ſinnlichen Triebe und Kraͤfte zu hoͤhern 
Zwecken dir verliehen wurden, und ſtrebe mit heiligem 
Eifer, ſie zu erreichen. 

Daher wirke auch auf dich der Gedanke: du 
muſt die Ordnung Gottes in der Natur ehren. 
Durch unmaͤßigen Genuß aber verachteſt du ſie. 
Nicht dir Elend zu bereiten, deinen Geiſt abzuſtum⸗ 
pfen, deine Geſundheit zu zerruͤtten dein Leben abzu⸗ 
kuͤrzen, find Gottes Gaben um Mb verbreitet,! em⸗ 
pfiengft du Empfaͤnglichkeit auch für ſinnliche Freu⸗ 
den. Daß ſie dich ſtaͤrken im Emporſtreben zum Gu⸗ 
ten, daß Gottes Guͤter deinen Körper naͤhren, daß 
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des Lebens Erquickungen deine Seele erheitern, dein 


Herz zu Gott erheben, deine Zufriedenheit erhoͤhen, 


und die geſellige Freude dich mild und liebevoll mache 
— zu hoͤhern Abſichten alſo ſoll auch der ſinnliche 
Genuß dir dienen. Wenn du nun aber im Gegen, 
theile durch unmaͤßigen Genuß deine Kraͤfte ſchwaͤcheſt, 
deinen Geiſt niederbeugeſt, und deine Seelenruhe truͤ— 
beſt; wenn auch deine Ausbildung unter den Unord⸗ 
nungen deines Koͤrpers leidet; wenn im Uebermaaße 
der Freude wilde Rohheit zu Streit und Entzweiung 
hinfuͤhrt — ſo haſt du ja die Ordnung Gottes in der 
Natur umgekehrt, haſt gerade ſeinen Abſichten entge⸗ 
gengehandelt, haſt Elend ſtatt Gluͤck dir bereitet, haſt 
durch Undankbarkeit dich an dem Geber der Freude 
verſuͤndiget, und muſt nun vor dir ſelbſt erroͤthen. 
Dieſes aber kannſt du nicht wollen; dahin wirſt du 
dich als edles Weſen nicht verirren wollen! 5 
Man betrachtet oft ſinnliche Luͤſte nur als zer⸗ 


ſtoͤrend für den Körper und aͤuſſeres Lebensgluͤck: aber 


man irrt darinn: ihr ungluͤckſeliger Einfluß auf das 
Wohl des Geiſtes, auf Tugend und Ruhe iſt noch 
groͤßer, und alſo empfindlicher. Darum ziehe auch 
dieſes in Erwaͤgung! — Mit jeder Nachgiebigkeit 
gegen ſinnliche Triebe wider dein Gewiſſen vermindert 
ſich deine Kraft zum Guten. Dein Wille wird auch 
für die Zukunft geſchwaͤcht; die Herrſchaft der Ver⸗ 
nunft in dir nimmt ab, die Mache der Lüfte vergröf 
ſert ſich. Im aͤhnlichen Falle wird es dir ſchon 
ſchwerer, zu widerſtehen. Du haft einen Feind in 
dir genaͤhrt, der zu einer andern Zeit ſeine Weber 
macht behaupten nird. Du haſt geſuͤndigt und die 
beſſere Stimme der Vernunft und Pflicht in dir un⸗ 
terdruͤckt. Deine Gefunung iſt, wenn du öfter jo 
der Sinnlichkeit froͤhneſt, nicht mehr tugendhaft. Du 
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ſtuͤrzeſt dich in die Gefahr, wenn wieder die Begierde 
dich reitzt, wenn ſie ſtaͤrker erwacht, wenn die Reitze 
der Verſuchungen dringender werden, nun noch höfere 
geiſtige Guͤter hinzugeben, deine Unſchuld, deinen 
Seelenfrieden, dein Lebensgluͤck vielleicht auf immer 
zu verliehren. Ach, wie oft iſt hier der erſte Schritt 
von ſo ungemein traurigen Folgen! Auf welche Ab⸗ 
wege verirrt ſich nicht der Menſch, der Selave gewor⸗ 
den iſt ſeiner ſinnlichen Triebe. Dahin will es denn 
nun freilich keiner mit ſich kommen laſſen: aber unver⸗ 
merkt wird die Herrſchaft der Gewohnheit groͤßer 
und zu ſpaͤt für feine Ruhe ſieht ſich der Menſch im 
Dienſte der Leidenſchaft. Darum bekaͤmpfe die An⸗ 
forderungen der Sinnlichkeit im Kleinen; ſiege uͤber 
dich ſelbſt im Anfange, behaupte deinen freien Willen, 
und entfliehe ſo dem Schaden, den du an deiner 
Seele nehmen koͤnnteſt. 

Dann aber mögeft du immerhin auch auf 
die ſegnenden Folgen hinblicken, die Gottes 
Guͤte mit der Erfuͤllung jener wichtigen Pflicht 
verband. Deine Geſundheit — und iſt ſie nicht die 
unentbehrlichſte Bedingung zum gluͤcklichen, heitern 
Genuße des Lebens? — deine Koͤrper- und Geiſtes⸗ 
ſtaͤrke, dein Frohſeyn auf der Erde, das ſuͤße lange 
Empfinden ihrer Guͤter und Reitze haͤngen mit ab von 
der Weisheit deines Genußes, von dem Siege der 
Vernunft uͤber deine Triebe. Sagen es uns denn, 
wenn wir aufmerken wollen auf die vielfachen trauri- 
gen Erfahrungen Anderer, ſagen es uns nicht, leider! 
ſo viele Beiſpiele, daß oft nur Eine unmaͤßige Be⸗ 
friedigung ſinnlicher Triebe, daß noch vielmehr eine 
nur kurze Zeit fortgeſetzte Unregelmaͤßigkeit des Ge⸗ 
nußes, daß Leidenſchaften, wie Neid, Zorn und der; 
gleichen, die Geſundheit ſchwaͤchen, vielleicht auf im⸗ 
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mer zerruͤtten, und oft einem frühen Tode entgegen⸗ 
fuͤhren? Und leidet denn nicht auch die Heiterkeit des 
Geiſtes unter den ihn niederbeugenden Schmerzen des 
Koͤrpers und den laſtenden Vorwuͤrfen des Gewiſſens? 
Verſiert nicht durch Uebermaaß der ſeligſte Genuß feine 
Reitze? Betrachtet dagegen den maͤßigen Edeln. 
Wenn nicht unvermeidliche, von einer hoͤhern Hand 
zu andern wohlthaͤtigen Zwecken ihm aufgelegte Sor⸗ 
gen ihn druͤcken, wie wandelt er geſund an Koͤrper und 
Geiſt, heiter und froh, empfaͤnglich jedes frohen Ein, 
drucks, umher! Wie vermag ihn alles ſo viel leichter 
zur Freude zu ſtimmen. Wie wird ihm ſeine Pflicht⸗ 
erfuͤlung ſo angenehm: wie erwirbt er ſich durch ſie 
und ſeinen gefaͤlligen Umgang die Achtung und Liebe 
der Menſchen. Wie erhält er ſich fo fähig, bis in fein 
Alter für den Wohlſtand der Seinigen zu forgen! Wie 
behaͤlt auch bis dahin der Genuß der Lebensfreuden 
fuͤr ihn ſeine Reitze. Wie genießt er ſo viel mehr und 
laͤnger als derjenige, der ſich fruͤhe abſtumpfte, und 
Eckel fühle vor dem Genuße bei aller Sehnſucht nach 
ihm. Ja, Geſundheit, Staͤrke des Leibes und der 
Seele, Heiterkeit und Liebe pflegen den zu kroͤnen, der 
feine Luͤſte und Begierden bezaͤhmt, und feine Neigun⸗ 
gen heiligt durch Vernunft, da hingegen nichts ſo ſehr 
das koͤrperliche und geiſtige Wohlergehen zerſtoͤrt, als 
die Vernachlaͤßigung jenes ehrwuͤrdigen Gefeges. Trau⸗ 
rig ſind die ſo oft eintrettenden Folgen unbeherrſchter 
Sinnlichkeit. Unruhe in ſich, Mangel am ſeligen 
Herzensfrieden, Schande vor der Welt, Stumpfheit 
des Geiſtes, ein ſieches Leben, Freudenloſigkeit, Lan⸗ 
geweile, oft Mangel und Duͤrftigkeit, Verwicklung in 
mehrere Laſter, ein fruͤhzeitiger Tod find nicht ſelten 
die Strafe des Leichtſinns, der Ueppigkeit, der Ver⸗ 
achtung der Vernunft. Ach, man ſieht leider ſolche 
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warnende Beiſpiele vor Augen. Mancher geht im 
Elende umher, weil er aus Sinnlichkeit durch ein uͤp⸗ 
piges Leben feinen Wohlſtand zerſtoͤrte: mancher muß 
nun bis an ſein Ende die Leiden eines ſiechen Koͤrpers 
dulden; mancher wankt durch feine Schuld an den Fol⸗ 
gen ſeiner Unmaͤßigkeit dem fruͤhen Grabe entgegen. 
Und koͤnnte man vollends bei manchem genau den Zeit⸗ 
punkt angeben, in dem er durch Unmaͤßigkeit die Bluͤ⸗ 
the des Lebens in ſich zerſtoͤrte, die Lehre würde dann 
noch warnender feyn ! 


Darum heilige deine Neigungen durch Vernunft: 


herrſche durch dieſe uͤber deine ſinnlichen Triebe: fen 
nuͤchtern und maͤßig ſey keuſch und ſittſam: behaupte 
deine Wuͤrde, verlaͤugne nicht den Adel deiner Natur, 
und benuͤtze weiſe jedes Mittel, das zur Erfüllung die⸗ 
ſes Gebots dich ſtaͤrkt. Sey arbeitſam und finde Freu⸗ 
de in deinem Berufe, im gemeinnuͤtzigen Wirken. Hoͤ⸗ 
bere Sorgen werden dich dann vor dem Haſchen nach 
kleinlichen Guͤtern ſchuͤtzen, und jenen Zerſtreuungen 
dich entziehen, die ſo oft unregelmäßige Triebe erweck⸗ 
ken. Je mehr dein Geiſt auf eine edle Art beſchaͤftiget 
iſt, deſto weniger wirſt du Veranlaſſung finden, auf 
blos ſinnlichen Genuß zu denken: je hoͤhere Gegenſtaͤn⸗ 
de dir vorſchweben, deſto feſter wird dein Geſchmack, 
und deſto kraftvoller dein Wille werden. Langeweile 
und Mangel an beſſerer Beſchaͤftiaung, „ an eigentſich 
wichtigen Zwecken iſt es, was oft die Menſchen hin⸗ 
reißt in den Wirbel der Zerſtreuung und den Taumel 
der Luͤſte. Sen alſo auf eine edle Art thaͤtig, ſey maͤſ⸗ 
fig und ſtrenge in deiner Lebensart. Vercchte den thoͤ⸗ 
richten Wahn, der Ruhm ſucht im Uebermaaße des 
Genußes. Gewoͤhne deinen Körper hart; verzaͤrtle 
ihn nicht. Fliehe verfuͤhreriſchen Umgange, und die 
Leſung jener Schriften, die die . des un⸗ 
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verdorbenen Mehfchen erregen. Sey maͤnnlich und 
ſtark in der Stunde der Verſuchung. Unterdruͤcke 
ſchnell in dir jede aufſteigende unreine Begierde: zer⸗ 
ſtreuende Beſchaͤftigung, und vor allem der Gedanke 
an Gott, und deine Menſchenwuͤrde werden dir dazu 
dienen. Wache uͤber deine Einbildungskraft, bewah⸗ 
re deine Herzensreinigkeit, behaupte deine Wuͤrde. 
Lerne immer mehr Geſchmack an reinern, geiſtigen Freu⸗ 
den finden: fühle es, wie fie auf eine fo edle Art bes 
friedigen, wie ihre Erinnerung dann noch beſeligt, 
wann ſinnliche Freuden lange ſchon vergeſſen ſind. 
Denke es dir recht oft und lebhaft, daß du eine hoͤhere 
Beſtimmung zu erreichen und damit verknuͤpfte edſere 
Freuden zu genießen berufen biſt. Dieſe find Ausſaat 
fuͤr die Ewigkeit; ſinnliche Vergnuͤgungen ſind nur fuͤr 
dieſe Erde. Jene werden dir immer theurer werden, 
da im Gegentheile der Reitz der Sinnesfreuden immer 
mehr abnimmt. Vergegenwaͤrtige dir nur recht leb⸗ 
haft ſolche Vorſtellungen; naͤhre in dir religioͤſe Ge 
fuͤhle; erhebe den Gedanken an den Allwiſſenden zum 
Herrſchenden in deiner Seele; flehe zu dem Allheiligen 
um Kraft zum Kampfe gegen das Boͤſe. In dieſem 
verherrlicht ſich des Menſchen Wuͤrde: durch Opfer 
offenbaren ſich Staͤrke und Groͤße. Wer aber in ihm 
tugendhaft beharret bis ans Ende, der wird ſelig. Nur 
die, die reines Herzens find, werden Gott ſchauen! Amen. 


Am 
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(5% der du allguͤtig ſegneſt alles, was wir im 
Streben nach Vollkommenheit beginnen, ſegne 
auch dieſe andachtsvolle heilige Stunde, daß wir durch 
ſie geſtaͤrkt werden in jener reinen Liebe, die uns zu 
dir erhebt, und deinen allbeſeligenden Beifall uns 
ſichert. Du biſt die Liebe! Ihr Geiſt verbreitet ſich 
über alle Welten; ihren Einfluß empfinden alle Be⸗ 
wohner deiner unermeßlichen Schoͤpfung. Leben und 
Freude ſtroͤmen aus von dir, der ewigen Quelle des Gu⸗ 
ten, über Alle, deren Daſeyn deine Größe und Güte ver⸗ 
kuͤndigt. Aus Liebe ſchufſt du ſie; Liebe begruͤndet ihr 
Daſeyn; Liebe befoͤrdert ihr Wohlſeyn. Wir erken⸗ 
nen dies anbetend, und unſer heiliger Wunſch iſt: dir 
aͤhnlich zu werden durch Liebe, ſegnend zu wandeln 
unter unſern Bruͤdern, kraftvoll zu wirken fuͤr die Be⸗ 
förderung deiner heiligen Abſichten mit den Menſchen, 
und ſo durch menſchenfreundliche Thaten zu zeigen, daß 
wir dich, unſern großen Wohlthaͤter dankvoll lieben. 
Ja, wir geloben dir, Ewiger, hierinn das redlichſte 
Streben. Verſiegle es in unſern Herzen; ftärfe uns, 
es zu vollbringen! Gieb, daß wir erkennen, was uns 
an menſchenfreundlicher Geſinnung noch mangelt, daß 
wir die Triebe des Eigennutzes beſiegen, daß reine 
Achtung und Liebe zu den Menſchen unſere Bruſt ers 
fuͤllen, und auch dieſe heiligen Gefuͤhle zu unſerer 
Veredlung wirken! Auch dieſe Betrachtung ſey hier— 
zu von dir geſegnet: wir hoffen auf dich! Amen. 


Ben 1. Joh. 
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1. Joh. 3, v. 13 — 18. 
Verwundert euch nicht, meine Brüder, ob euch ee Welt 
haſſet. Wir wiſſen, daß wir aus dem Tode in das 
Leben kommen ſind, denn wir lieben die Bruͤder. Wer 
den Bruder nicht liebet, der bleibet im Tode. Wer 
ſeinen Bruder haſſet, der iſt ein Todſchlaͤger; und ihr wiſ⸗ 
ſet, daß ein Todſchlaͤger nicht hat das ewige Leben bei ihm 
bleibend. Daran haben wir erkannt die Liebe, daß er 
ſein Leben fuͤr uns gelaſſen hat. Und wir ſollen auch 
das Leben fuͤr die Bruͤder laſſen. Wenn aber jemand 
dieſer Welt Güter hat, und ſiehet feinen Bruder darben, 
und ſchließt ſein Herz vor ihm zu, wie bleibet die Liebe 
Gottes bey ihm? Meine Kindlein, laſſet uns nicht lieben 
mit Worten, noch mit der Zunge, ſondern mit der That 
und mit der Wahrheit, 


Jene Liebe, die unſer Text fo dringend empfiehlt, iſt 
Geſetz der Vernunft und Religion: ihre Wichtigkeit 
wird erkannt, der Segen ihres Einfluſſes geſchaͤtzt. 
Noch hat es niemand geleugnet, daß die Menſchen ſich 
weit glücklicher fühlen würden, wenn Gerechtigkeit, 
Billigkeit, Schonung, Mitleid, Großmuth und Milde 
in den Herzen Aller wohnten, als nun, da wir noch 
Neid, Haß, Schadenfreunde, Rachbegierde und aͤhn⸗ 
liche Geſinnungen vorhanden ſehen. Noch fand nie 
eine große menſchenfreundliche That Verachtung: wir 
hören vielmehr mit Ruͤhrung wohlthaͤtige Handlungen 
erzaͤhlen, wir bewundern was wir vielleicht ſelbſt zu 
vollbringen nicht fähig wären. So tief ruht in un⸗ 
ſerm Herzen Verehrung der heiligen Pflicht aufrichtiger 
Menſchenliebe; ſo muß es jeder fuͤr aͤchten Ruhm er⸗ 
kennen, ein menſchenfreundlicher Mann zu heiſſen; 
und jeder glaubt wohl, dieſen Ruhm zu verdienen. 
Sf. nun aber diefer Anspruch bei Allen gegruͤndet? 

Belebt jene reine, uneigennuͤtzige, allgemeine, thaͤtige 
f Menſchen⸗ 
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Menſchenliebe die Herzen Aller? Iſt es ſchon genug, 
hier und da, oft noch uͤberdieß aus Laune oder geheimen 
Eigennutz, eine wohlthaͤtige Handlung zu verrichten? 
Darf der ſich ein menſchenfreundliches Herz beilegen, 
der zwar beute einen Armen erquickt und Morgen einem 
Bedraͤngten eine Gefaͤlligkeit erzeigt, dafür aber ge⸗ 
gen Andere offenbare Ungerechtigkeiten begeht, die 
Sorge für die Seinigen vernachlaͤßigt, mit einem ſeiner 
Bruͤder im Streite lebt, einem Andern nicht verzeihen 
will, und durch fehlerhafte Neigungen, die er doch ab⸗ 
legen könnte, denen, die mit ihm leben muͤſſen, ihr 
Daſeyn verbittert? Solche Geſinnungen trift man 
aber doch an; aus Mangel an reiner Liebe fließen bei 
weitem die meiſten Leiden der Menſchen; und dennoch 
glaubt jeder ſeine Pflichten in Ruͤckſicht Anderer zu 
erfüllen und dieſe Liebe zu beſitzen. Ihre Natur und 
ihre Forderungen muͤſſen alſo nicht Allen hinlaͤnglich be- 
kannt ſeyn; und wie wenig wird dann gewonnen, wenn 
man die Ausübung reiner ehrtſtlicher Liebe noch fo ſehr 
empfiehlt. Diejenigen, deren Herzen ſie fremde iſt, 
muͤſſen erſt zur Erkenntniß geleitet werden, damit ſie 
einſehen, wie viel ihnen noch mangelt, damit ſie zur 
Unterdruͤckung jener Neigungen, zur Beſiegung jener 

Gefuͤhle verpflichtet werden, die ſich offenbar mit eis 
nem menſchenfreundlichen Herzen nicht vereinigen laſ⸗ 
fen. Wir weihen daher diefem Sogeuanee, gegens 


waͤrtige Betrachtung, die 


Anleitung zur Prüfung, „ob reine b 
liebe uns beſeelt? 


ertheilen fol, 


Daß wir unter dem Worte Menſchenliebe nicht 


. ſinnliche Zuneigung verſtehen, die wir z. B. gegen 
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Kinder, Verwandte, Geſchwiſter und Freunde fuͤhlen, 
iſt leicht begreiflich: denn wie koͤnnten wir ſonſt alle 
Menſchen, auch Unbekannte, auch die, welche uns 
uͤbel wollen, zu lieben verpflichtet werden? Eine ſolche 
ſinnliche Liebe hat kein Verdienſt; diejenige, die uns 
als große Tugend dargeſtellt wird, muß aus einer 
reinern Quelle fließen, muß in etwas anderm beſtehen. 
Was waͤre ſie nun aber als: das aufrichtige, thaͤtige 
Beſtreben, die Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit un⸗ 
ſerer Brüder zu befördern? Sie muß ſich alſo noth⸗ 
wendig auf die innigſte Werthſchaͤtzung der Menſchen 
gruͤnden. Wenn wir uͤberdenken, wie nahe wir Alle, 
ungeachtet der Verſchiedenheit der Staͤnde und aͤuſſern 
Guͤter mit einander verwandt ſind; wie wir Alle der 
Guͤte Eines großen Weſens unſer Daſeyn, und un— 
ſere Erhaltung zu danken haben; wie wir Alle gleiche 
Sehnſucht nach Wohlſeyn empfiengen, und auch der 
Aermſte und Geringſte nach Befriedigung feiner Ber 
duͤrfniſſe verlangt; wie uns Allen eine gemeinſchaft⸗ 
liche Beſtimmung gegeben iſt, und wir uns Alle, gleich 
Reiſegefaͤhrten an Einem Ziele wieder finden werden; 
wenn wir uͤberlegen, in welche mannigfaltige genaue 
Verbindung wir von Gott ſelbſt geſetzt find, wie einer 
immer des Andern bedarf, wie Alle mitwirken zum 
Wohl des Ganzen, und alſo der Eine dem Andern, 
der Reiche dem Armen und ſo ein Jeder einem Jedem 
zum Dank verpflichtet iſt — ja, wenn wir fo der 
Menſchen Werth erkennen, dabei den natuͤrlichen Trie- 
ben unſers Herzens folgen, uns in die Lage unſerer 
Mitmenſchen zu verſetzen ſuchen, und endlich auf 
die Forderungen der reinen Tugendlehre hoͤren — dann 
muß in uns der Wunſch und das Streben entſtehen, 
unſern Bruͤdern das zu geben, was ſie wuͤnſchen, und 
worauf ſie mit uns gleiche Anſpruͤche haben — das 
d heiſt, 


+ 


Am 24. Sonntage nach Trinitatis. 437 


heiſt, ihre Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu be⸗ 
fördern. Hierinn beſteht die Liebe, die unfer Herz uns 
predigt, und das Chriſtenthum als eine der hoͤchſten 
Pflichten empfiehlt. | 
Beſitzen nun aber Alle Menſchen diefe Vorzüge 
und Anſpruͤche, ſtehen wir mit Allen in jener genauen 
geiſtigen und aͤuſſern Verbindung, ſind Alle mit uns 
gleiches Weſens, ſo verdienen auch Alle unſere reine 
Werthſchaͤtzung als vernuͤnftige Weſen, und es folgt 
nun fuͤr unſere gegenwaͤrtige Betrachtung daraus, 
daß alſo einmal reine aufrichtige Menſchen⸗ 
liebe nach dem Geiſte des Chriſtenthums ſich 
nothwendig uͤber Alle erſtrecken muͤſſe. Der 
Mann mit wahrhaft menſchenfreundlichem Herzen be⸗ 
trachtet alſo die Welt als den Wohnort einer großen 
Familie, deren Glieder ſich nahe verwandt ſind; er 
erblickt in Jedem, auch dem Unbekannteſten, auch dem 
Bewohner ferner Welttheile, auch dem Niedrigſten 
und Aermſten ein Weſen ſeiner Art, beſeelt mit glei, 
cher Empfaͤnglichkeit für Schmerz und Freude, durch⸗ 
drungen von gleicher Sehnſucht nach Wohlſeyn, ge⸗ 
ſchaffen fuͤr eine gleiche Beſtimmung, gleich geachtet 
an ſich vor Gott, der Alle liebt und ſegnet. Ihm wird 
daher nichts gleichguͤltig und fremde ſeyn, was Men⸗ 
ſchen angeht, was auf irgend eine Art Einfluß hat, 
auf das Wohl oder Wehe Anderer, ſeyen fie auch Uns 
bekannte, ſeyen ſie auch Bewohner ferner Gegenden. 
Nur der Eigennuͤtzige oder Engherzige bleibt mit feiner 
Theilnahme und ſeinen Wuͤnſchen bey ſeinem Vater⸗ 
lande oder wohl gar ſeinem Wohnorte und ſeinen 
nähern Bekannten ſtehen; fuͤr ihn iſt alles, was auffer 
dieſer Grenze geſchieht, nicht geſchehen. Wenn nur 
der Krieg nicht ſein Vaterland bedroht, wenn nur das 
Ungewitter ſeine Saaten verſchont, wenn nur durch 
f Ee 3 die 
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die Leiden der Menſchheit ſeine Bequemlichkeit und 
Muhe nicht erſchüͤttert werden. Selbſt feine aͤrmern 
oder geringern Mitbuͤrger ſcheinen ihm nicht ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zu verdienen: er geht vor ihnen, wie vor 
Weſen einer fremden Art voruͤber, murrt uͤber die 
Zudringlichkeit des Leidenden, der voll Sehnſucht nach 
Troſt und Ergießung des Herzens zu ihm als Bruder 
kommt, und glaubt wohl, noch viel gethan zu haben, 
wenn er dem Trquernden mit kalter Seele, vielleicht 
auf eine demuͤthigende Art, eine kleine Gabe reicht. 
Nicht ſo der Menſchenfreund! Ihm iſt der Nahme 
Menſch ein heiliger Nahme. In ſeinen Augen giebt 
er Anſpruͤche auf die redlichſte Teilnahme, die thaͤtig⸗ 
ſte Huͤlfe. Ihm iſt jeder nahe, der mit ihm gleicher 
Natur iſt, und gleiche Triebe, Beſtimmung und Hoff- 
nungen von Gott erhielt. Fuͤhlt denn nicht auch der 
Arme und Geringe die Leiden des Lebens? oder iſt ſein 
Gefühl fiir Recht und Unrecht deswegen ſchwaͤcher, weil 
er der menſchlichen Einrichtung nach in einem niedri⸗ 
geren Stande lebt? gab nicht auch ihm der Allguͤtige 
Sehnſucht nach Wohlſeyn? Iſt ſeine Unwiſſenheit 
nicht gerade fuͤr mich Aufforderung, mich ſeiner anzu⸗ 
nehmen, ihn aufzuklaͤren und ſo ſeiner großen Be⸗ 
Aimmung naͤher zu bringen? — Der Menſchenfreund 
erkennt daher freudig die großen Anſpruͤche, die Jeder 
Hat, Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu erringen. 
Er ſieht ſich dadurch nun mit Allen verbruͤdert: er 
erkennt alles, was geſchieht, nahe und ferne Freuden 
and Leiden, für Angelegenheiten, die ihn ſehr nahe 
gehen. Er nimmt daher aufrichtigen Antheil an 
Im, was menſchliches Wohl und Elend betrift; be— 
ert den Ungluͤcklichen, wenn er auch feinen Namen 
n nicht kannte, freut ſich, wenn er eines Menſchen 
be keimen oder wachſen ſieht, wenn irgend eine 

wohl⸗ 
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wohlthaͤtige Anſtalt gedeiht, irgend ein Volk in eine 
gluͤcklichere Lage verſetzt wird, und uͤberhaupt die 
menſchliche Gluͤckſeligkeit im Großen oder Kleinen eis 
nen Zuwachs erhaͤlt. Er fuͤhlt daher auch den 
Wunſch, recht Vielen in der Welt nuͤtzen zu koͤnnen, 
ſegnet die Stunde, die ihm einen ſeiner Brüder ent» 
gegenfuͤhrt, den er erfreuen oder troͤſten kan, und 
jede Gelegenheit, die ihm zur wohlthaͤtigen Wirkſam⸗ 
keit erſcheint. Der Menſchenfreund denkt daher bei 
ſeinen Planen auch an die Zukunft, gleich einem lieben⸗ 
den Vater, der nicht allein fuͤr ſein Wohl, ſondern 
auth der Seinigen Gluͤckſeligkeit ſorgt. Wer nur 
darauf ſieht, wie er mit feinen Zeitgenoffen beſtehe; 
wer nicht auch der Nachwelt den Pfad durchs Leben 
zu ebnen, und ſoviel er vermag, wohlthaͤtige Einrich⸗ 
tungen fuͤr ſie zu treffen ſucht; wer mit traͤger Lieb⸗ 
loſigkeit den Baum nicht pflanzen mag, deſſen Fruͤchte 
er nicht mehr brechen kann, der rühme ſich nicht, vom 
Geiſte der Liebe beſeelt zu ſeyn. — Damit du nun, 
o Ehrift, dich hierinn nicht zu deinem und Anderer 
Nachtheil taͤuſcheſt, damit du dir nicht Vorzüge bei— 
legeſt, deren du entbehrſt, und doch zu deiner Ver⸗ 
edlung nicht entbehren ſollteſt, ſo pruͤfe dich aufrichtig 
und redlich, ob dieſe angegebenen Geſinnungen und 
Empfindungen die deinigen ſind und bisher waren. 
Haſt du wirklich aus dieſem Geſichtspuncte auf die 
Menſchen, als deine Mitgenoſſen und Bruͤder geblickt? 
Glaubteſt du nicht vielleicht, ſchon alles gethan zu ha⸗ 
ben, wenn deine Theilnahme, deine Huͤlfsbegierde ſich 
blos auf die einſchraͤnkten, welche mit dir in näherer 
Verbindung ſtanden, auf deine Religionsgenoſſen und 
Mitbuͤrger, vielleicht ſogar nur auf deine Familienglie⸗ 
der und deine Freunde? Ehrteſt du bisher alle Men⸗ 
ſchen neben dir, als Geſchoͤpfe gleicher Art und eines 
Ee 4 natuͤr⸗ 
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natuͤrlichen gleichen Ranges, als Weſen deiner Natur, 
als Kinder Eines großen Vaters, geſchaffen mit dir 
zu gleicher Beſtimmung und Hoffnung? Oder ſaheſt 
du mit Stolz herab auf die, die ihre zufaͤllige Geburt 
auf eine niedrigere Stufe der buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe 
feste? Entfremdete dieſer Stolz nicht dein Herz? 
Hielteſt du es nun nicht unter deiner Wuͤrde, dem 
armen Trauernden freundlich dich zu naͤhern, und 
ſeinem verwundeten Herze den Troſt der bruͤderlichen 
Theilnahme zu bringen? Oder glaubteſt du vielleicht 
ſchon viel gethan zu haben, wenn du ihm durch 
fremde Hände eine kleine Gabe zutheilteſt? Haͤtteſt du 
nicht bisweilen die gluͤckliche Gelegenheit gehabt, thaͤ⸗ 
tig zu helfen und unterließeſt es doch, weil du fuͤr 
einen Fremden den dazu nörfigen Aufwand von Zeit 
und Kraͤften ſcheuteſt? Freuteſt du dich bisher uͤber 
alles, was die Menſchheit angieng, im Großen, wie 
im Kleinen; uͤber Erfindungen, die zwar dir nichts 
nuͤtzen, aber irgend einem Stande der Menſchen ſein 
Leben erleichtern; uͤber die Fortſchritte, die irgend ein 
Volk zum hoͤhern Wohlſeyn machte; über die See⸗ 
ligkeit z. B., die nach den Leiden eines entfernten 
Kriegs der wiedergeſchenkte Friede gedruͤckten Ländern 
gab? Oder war dir das ſchreckliche Loos deiner ent⸗ 
fernten Bruͤder gleichguͤltig geweſen? Sorgteſt du nur 
allein dafuͤr, daß der Krieg ſich nicht bis an deine 
Grenzen ziehe, daß Seuchen nur dein Vaterland ver: 
ſchonen moͤchten, daß nur deine Ernde gedeihe? Freu⸗ 
teſt du dich nicht vielleicht ſogar im Stillen uͤber Vor⸗ 
theile, die du allein aus allgemeinem Elende ziehen 
konnteſt, z. B. uͤber reichere Einkuͤnfte, die dir 
der Mangel Anderer gab? O wenn du ſo ſtolz, 
unempfindlich, hart und eigennuͤtzig geſinnt biſt, 
dann darfſt du dir noch nicht ſagen: daß Liebe 
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nach dem Geiſte des Chriſtenthums dich be⸗ 
ſeele! — 

Dieſe reine Menſchenliebe ſchließt nun ferner 
auch jede feindſelige Geſinnung gegen Einzelne 
unſerer Bruͤder aus. Auf dieſer Bemerkung, m. Th. 
ſcheint mir viel zu ruhen. Oder iſt es vielleicht dem 
Menſchenbeobachter etwas neues, zu bemerken, wie die 
Menſchen die Vollziehung der goͤttlichen Befehle ſich 
dadurch zu erleichtern ſtreben, daß ſie ſich nach ihren 
eigennuͤtzigen Neigungen und fehlerhaften Begierden 
einzelne Ausnahmen in ihrer Pflichterfuͤlung goͤnnen 
zu duͤrfen meinen, ſo ihre Leidenſchaften mit der Tu⸗ 
gend vereinigen zu koͤnnen glauben, und bei ſehr tadel⸗ 
haften Geſinnungen in einzelnen Faͤllen doch noch ſtolz 
ſind auf das, was ſie in andern Faͤllen, wo ihnen das 
Gute leicht wurde, thaten. Hört man nicht in Anſe⸗ 
hung der Pflicht, von welcher wir itzt ſprechen, oft fol— 
gende Aeuſſerung: ich wuͤnſche allen Menſchen Gutes, 
aber nur dieſem oder jenem kann ich ſein Gluͤck nicht 
goͤnnen: ich will mit allen Menſchen in Friede leben, 
aber nur mit jenem vermag ich es nicht, mich zu vers 
tragen, jenem vermag ich nicht, das mir zugefuͤgte Un⸗ 
recht zu vergeſſen: ich bin den Menſchen nicht gram, aber 
ich vermag es nicht, ihnen zu trauen.“ Sind Neid, 
Unvertraͤglichkeit, Argwohn, Haß und Unverſoͤhulich⸗ 
keit unter uns ausgeſtorben? O daß ſie es waͤren! 
daß man nur noch die Namen dieſer, Tugend und Men⸗ 
ſchengluͤckſeligkeit zerruͤttenden Leidenſchaften kennte! 
Aber ſie ſelbſt wirken und leben noch unter uns, vers 
derben das Herz, in welchem fie wohnen, und ver: 
breiten Trauer und Elend. Wie laſſen ſie ſich aber 
nun mit jener reinen großen Menſchenliebe ‚vereinigen, 
die Allen, ‚ohne Ausnahme, wohl will, die jede eigen: 
nuͤtzige Ruͤckſicht vergißt, Jedem ſein Gluͤck und ſeine 
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Freude gönnt, die Fehler des Irrenden mit ſanfter 
Nachſicht traͤgt, Zutrauen fuͤhlt zu jedem, der deſſelben 
ſich nicht unwerth machte, und auch den Beleidiger 
ſegnet, auch ihn nicht ausſchließt von den Erweiſungen 


des Wohlthuns, auch die erlittene bittere Kraͤnkung 


mit Selbſtverleugnung zu vergeſſen ſucht? Iſt die 
Tugend, und alſo auch die der Menſchenliebe nicht ein 


leerer Name, wenn ihre Verbindlichkeit fuͤr uns auf⸗ 


hoͤrt, ſo bald die Erfuͤllung derſelben uns einige An⸗ 
ſtrengung koſtet, wenn unſere fehlerhaften Neigungen 
gleichſam uͤber ſie erhaben ſind, und uns zu ſelbſtbe⸗ 
liebigen Ausnahmen berechtigen? So ihr nur die 
liebet, die euch lieben, ſagt Jeſus, und ſo ihr nur 


denen freundlich ſeyd, von denen ihr zu nehmen 


hoffet, wie haͤttet ihr ein Verdienſt dabei? 
Matth. 5, v. 46. 47. — Prüfe dich daher, du, 
der es ſehnlich wuͤnſcht, durch reine Liebe ſich zu 
veredeln, pruͤfe dich aufrichtig, ob nicht noch ſolche 
Geſinnungen und Neigungen in deinem Herzen woh- 
nen? Ob nicht beim Hinblick auf das gluͤckliche 
Loos Anderer ſich Neid in deiner Seele regt? Ob 


du dich vielmehr recht herzlich freuen kannſt uͤber 


jeden Zuwachs des Wohls deiner Bruͤder? Ob du 
nicht geneigt biſt, auch ohne Veranlaſſung mißtrauiſch 
zu ſeyn gegen deine Brüder? Ob du es vermagft, auch 
mit ſonderbaren Menſchen in friedevoller Eintracht zu 
leben, und ihren Eigenheiten mit milder Schonung zu 
begegneu? Ob nicht noch ein geheimer Unwille gegen 
einen, der dich beleidigte, in deinem Herzen lebt? Ob 
du mit freudiger Bereitwilligkeit geneigt biſt, auch dem 
wohlzuthun „ der dich einſt kraͤnkte? Nur wenn auch 
hierüber die aufrichtigſte Selbſtpruͤfung dich beruhigt, 
magſt du des erhebenden Bewuſtſeyns dich erfreuen, 


Dieſe 
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Dieſe reine Liebe muß ſich aber auch in 
Allem zeigen, fie muß in allen Verhaͤltniſſen, zu 
allen Zeiten dich beſeelen. Nicht blos auf das 
Grote ſouſt du ſehen; nicht blos darnach ringen, auf 
eine viel wirkende Art, z. B. durch trefliche Anſtalten 
oder Erfindungen deinen Bruͤdern zu nuͤtzen. So er⸗ 
hebend und ſegnend auch eine ſolche Wirkſamkeit ſeyn 
mag, ſo ſind doch eines Theils nur Wenige ihrer faͤhig; 
Tauſende muͤſten umſonſt fuͤr die Welt leben, wenn 
dies die einzige Art zu nuͤtzen waͤre; und gelaͤnge es dir 
auch andern Theils, ſo kann doch dieſe Erweiſung des 
Wohlthuns dich nicht der vielfachen andern, zwar ge⸗ 
ringern, aber gewiß nicht weniger wichtigen Pflichten 
der Menſchenliebe uͤberheben. Du ſtehſt noch in be⸗ 
ſondern Verhaͤltniſſen zu den Menſchen, die du nicht über- 
ſehen darfſt. Du biſt z. B. als Buͤrger, Gatte, Vater, 
Geſellſchafter und Freund mit Menſchen verbunden, die 

Alle Auſpruͤche auf deine Liebe haben. Du ſollſt nicht blos 
durch einzelne Erweiſungen denſelben wohlthun. Dein 
ganzes Herz fol reine Menſchenliebe beſeelen. Du ſollſt, 
fo viel du vermagſt, allen deuen ihr Leben verſuͤßen, mit 
denen du auf dener Wallfart in Verbindung ſtehſt. Der 
aͤchte Menſchenfreund iſt es immer, zeigt ſich immer 

als denſelben in allen feinen Reden und Thaten. Der 
Geiſt der Liebe verbreitet Freundlichkeit, Schonung, 
Milde, Theilnahme und Junigkeit über fein, ganzes 
Weſen. Das ſchoͤne Herz, dem reines Wohlwollen 
natuͤrlich iſt, wird in allem ſichtbar; tugendhafte Ge⸗ 
ſinnung muß uͤberall wirken. Daher iſt nicht jeder 
ein Menſchenfreund, der in einzelnen Faͤllen menſchen⸗ 
freundlich handelnd erſcheint. Der Mann, in deſſen 
heitern Umgang ſich oft fremde Menſchen wohl befin⸗ 
den, iſt vielleicht in feinen haͤuslichen Verhaͤltniſſen 
muͤrriſch und unertraͤglich; iſt ein ungefaͤlliger Gatte, 

ein 
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ein harter Herr und ungerechter Vater. Derjenige, 
der ſich vielleicht aus Eitelkeit für große gemeinnützige 
Unternehmungen verwendet, verweigert ſeinem lei⸗ 
denden Bruder einen geringen Dienft, eine kleine Ges 
faͤlligkeit. Derjenige, welcher heute fuͤr die Ehre eines 
unſchuldig Gekraͤnkten ſtreitet, ſchadet vielleicht zu 
andern Zeiten durch voreilige ungerechte Urtheile dem 
Rufe ſeiner Bruͤder. Der, welcher durch die Rettung 
eines Ungluͤcklichen Menſchenfreundlichkeit zu ver⸗ 
rathen ſcheint, vernachlaͤſigt es doch vielleicht, durch 
treueſte Erfuͤllung ſeiner Amts⸗ und Berufspflichten 
fuͤr die allgemeine Gluͤckſeligkeit; u wirken. Iſt das 
nun, m. Th. jene reine, ſich immer gleich bleibende, 
allgemeine und kraͤftig wirkende Liebe, die das Chriſten⸗ 
thum gebietet? Bezeugen ſolche Handlungsarten ein 
wirklich menſchenfreundliches edles Herz? Liegen nicht 
oft bey ihnen eigennuͤtzige Abſi chten zum Grunde, die 
ihnen das Verdienſt der Pflichterfuͤlung rauben? Oder 


find es nicht ein andermal bloſe vorübergehende Auf⸗ 


wallungen, die nicht den heiligen Namen Tugend 
verdienen? O, um euch nicht ſelbſt zu taͤuſchen, ſo 
pruͤfet euch ernſtlich und redlich, ob das, was ihr 
Liebe nennet, nicht blos in ſolchen zufuͤligen voruͤberge⸗ 
henden Aeuſſerungen beftehe: ob fie, wie ſie es ih hrer Natur 


nach ſeyn ſoll, euer ganzes Herz beherrſcht, ob ſie aus 


euern Mienen, Reden und Thaten ſpricht, ob ihr im 


ſtillen haͤuslichen Kreiſe eben fo wie im geſellſchaftlichen 


Umgange, in der Verborgenheit eben ſo wie dort, wo 
vielleicht Bewunderung den Menſchenfreund lohnt, 
von ihr euch leiten laſſet: ob ihr es fuͤr heilige Pflicht 
erkennet, vor allem diejenigen durch die Erweiſungen 
der Liebe zu begluͤcken, die Gott mit euch zu dieſem 
Zwecke verband: ob ihr über die Leidenſchaften der Lau⸗ 


ne, des Eigenſinns, der auffahrenden Haͤrte eben ſo 


ſieget, 
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ſieget, wie über die Reitzungen des groͤbern Eigen- 
nutzes: ob ihr auch geringere Leiden abzuwenden, und 
kleine Erheiterungen zu berbreiten geneigt ſeyd. Wir 
beduͤrfen nicht immer groſſer Dienſtleiſtungen und auf⸗ 
opfernder Thaͤtigkeit, aber wir beduͤrfen zur Verſchoͤ⸗ 
nerung des Lebens jener immer regen diebe, die ſich im 
Kleinen oft erfreuend verherrlicht, wie im Großen. 
Iſt uns doch oft bei Andern der redliche Wille zu hel- 
fen ſo theuer, als wirklich geleiſtete Liebe. 

So pruͤfet euch alſo, m. Th. nach dieſen aufge⸗ 
ſtellten Grundſaͤtzen: pruͤfet euch aufrichtig und red⸗ 
lich: ſcheuet keine unangenehme Entdeckung. Iſt dieſe 
Liebe noch nicht ſo ganz rein, lebendig und wirkſam in 
euern Herzen, wie es zu wuͤnſchen waͤre; fehlt euch noch 
manches in dieſem Theile der ehriſtlichen Vollkommen⸗ 
heit, ‚fo ſtrebet, ſtrebet als Menſchen, die durch ernſt⸗ 
liches Wollen ſo viel vermoͤgen, zu werden, was ihr 
noch nicht ſeyd. Es wird euch gelingen: der Segen, 
den ihr dadurch euch ſelbſt und euern Brüdern erwerz 
bet, iſt jeder Aufmerkſamkeit und Anſtrengung wahr⸗ 
haftig werth. Gott, wir koͤnnten ſo gluͤcklich, ruhig 
und heiter leben, wenn dieſer Geiſt der berzlichſten 
Bruderliebe in uns Allen wohnte: wir wuͤrden Freu⸗ 
den finden, wir würden einen Genuß uns bereiten, 
den wir itzt nicht kennen. Der kalte Menſch ahndet 
dies nicht, aber dem Menſchenfreunde hebt es die Bruſt, 
das Gluͤck der reinſten Familienliebe fi verbreitet 


zu denken uͤber die ganze Erde. Zwar der Einzelne 


kann dieſen ſeligen Zeitpunkt allein nicht herbeifuͤhren; 
aber er kann doch dazu beitragen, kann Leiden mindern, 
und die Summe der Freuden und des frohen Genuſſes 
auf der Erde vermehren. Und dies wollen wir denn 
Alle — wir geloben es uns — mit freudigem Eifer 

thun! Amen. 5 
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ort, geſtaͤrkt und beruhigt durch deine göttliche 
Religion, preißen wir dich mit froher Ruͤhrung 
fuͤr ſie, die du uns zur leitenden, troͤſtenden Freundinn 
auf unſerm Lebenspfade gabſt. Wir danken dir der 
Segnungen hiernieden ſo viele; du haſt im ganzen 
Laufe unſers Lebens ſo Großes an uns gethan; aber 
fuͤr das theuerſte Geſchenk deiner Liebe erkennen wir 
ſtets die Religion, durch die du uns Aufklaͤrung und 
Staͤrke, Ruhe und Hoffnung gabſt. So laß ſie uns 
denn, Allguͤtiger, zu unſerm Segen mit dankbarer 
Treue beimmsen, laß ſie in jeder Sage des Lebens wohl⸗ 
thaͤtig auf uns wirken. Gieb, daß wir vor allem in 
ihre Arme fliehen, wenn wir auf rauhem Pfade wan⸗ 
deln, wenn unſer mattes Herz nach Ruhe und Troͤ— 
ſtung ſchmachtet: ſie leite uns dann zu dir, unſerm 
Vater und Regierer, und lehre uns hinblicken auf dei⸗ 
ne Aufſicht, Weisheit und Guͤte. Sie zeige uns bei 
allem, was wir dulden, höhere, ſegnende Zwecke, und 
ſtaͤrke uns zum freudigſten Vertrauen auf deine Huͤlfe, 
deine Fuͤrſorge und Liebe. Sie floͤße Hoffnung in un⸗ 
ſere Seelen, und eroͤfne uns erquickende Ausſichten 
in jenes Land der Freiheit und Liebe! Wir wollen freu⸗ 
dig auf ihre Stimme hoͤren, wir wollen mit kindli⸗ 
cher Ergebung dulden, wir wollen dir vertrauen, guͤ— 
tiges Weſen, wir wollen ſtandhaft ausharren im Glau⸗ 
ben und in der Tugend bis zur Periode der einſtigen 
hoͤhern Offenbarung deiner Weisheit und Güte. Staͤr⸗ 
ke uns nur in dieſen heiligen Entſchließungen, und ſeg⸗ 
ne hierzu auch dieſe Stunde ſtiller Andacht! Amen. 


= Mark, 
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Kommet her zu mir Alle, die ihr muͤhſelig und beladen ſeyd, 

; ich will euch erquicken. Nehmet auf euch mein Joch, 
und lernet von mir, denn ich bin ſanftmuͤthig und 
von Herzen demuͤthig, ſo werdet ihr Ruhe finden 
fuͤr eure Seelen. ; 


Kommet her zu mir Alle, die ihr muͤhevoll und 
beladen ſeyd, ich will euch erquicken; folget mei⸗ 
ner Lehre, fo werdet ihr Ruhe finden für eure 
Seelen: ſo ſprach Jeſus einſt als Stifter einer 
neuen troͤſtenden Religion. Sie verheißt Ruhe. 
Wer beduͤrfte nun aber dieſer erquickenden Ruhe mehr 
als der Leidende? Was kann der Wanderer auf einem 
muͤhevollen, rauhen Pfade, abgemattet durch die Ber 
ſchwerden deſſelben, ſich inniger wuͤnſchen als Ruhe? 
Wornach ſollte er ſich inniger ſehnen, als nach der Ia- 
benden Hoffnung, daß bald ein ſanfterer Weg ihm 
ſeine Muͤhen erleichtern werde? Sehet, dieſem Bilde 
gleicht der Leidende. Er ſchmachtet nach Beruhigung, 
nach Troͤſtung im Gedraͤnge des Lebens; er ſehnt ſich 
nach Hoffnung. Wo wird er ſie nun ſicherer und reich⸗ 
licher finden, als in den Belehrungen der Religion, 
die ihren Verehrer in keiner Lage des Lebens verlaͤßt, 
die ihm im harten Kampfe beiſteht, die ihn uͤber Ab⸗ 
ſicht und Zwecke ſeiner Leiden aufklaͤrt, die ſeinen 
Muth befeuert, die ihn zur Quelle der erhebendften 
Hoffnung leitet, und dadurch Ergebung, Gottver⸗ 
trauen, Freudigkeit und Stille in feine Seele flößt? 
Ja, auch an ihm verherrlicht ſie ihre goͤttliche, beru— 
higende Kraft. Laßt mich hoffen, m. Th. daß ihr ſie 
auch von dieſer Seite nach ihrem milden Einfluße 
ſchon kennet; aber um euch aufs neue in einem Zeit⸗ 
punkte, wo ſo manche Arten des Kummers hier und 
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dort herrſchen, wo ſo manche Thraͤne geweint wird — 
um euch hier aufs neue hinzufuͤhren zu dieſer troͤſten— 
den Freundin, ſo laßt mich zum Gegenſtande unſerer 
aufmerkſamen Betrachtung waͤhlen 


die beruhigende Kraft der Religion im Leiden. 
Sie beweißt dieſelbe aber dadurch: 


baß fie unſern Blick auf Gottes Vorſehung hin⸗ 
leitet: 


daß ſie uns auf hoͤhere Zwecke unſerer Leiden 
aufmerkſam macht: 


daß fie uns troͤſtende Ausſichten in eine beſſere 
Zukunft öfter = 


Nur dem rohen, ungebildeten Menſchen kann es im 
Leiden gaͤnzlich gleichguͤltig ſeyn, von wem feine Wir 
derwaͤrtigkeiten ihm auferlegt werden, und zu welchen 
Entzwecken er ſie dulden ſoll: er ſieht nur allein auf 
die unangenehmen Empfindungen, welche ſeine itzige 
Lage mit ſich bringt, und fühlt feine Buͤrde ſich nicht 
erleichtert durch die Vorſtellung, daß er nach dem Wil⸗ 
len eines hoͤhern Weſeus und zur Erreichung großer 
Abſichten duldet. Aber bei dem edeln Menſchen, dem 
das Wohl ſeines Geiſtes theurer iſt, als der fluͤchtige 
Genuß des Augenblicks, und der ſich auch bereitwillig 
für den Segen feiner Brüder aufzuopfern fähig iſt, 
bei ihm beruht viel darauf, ob er ein Spiel menſch⸗ 
licher Leidenſchaften ſey, oder ob er nach der Zulaſſung 
eines hoͤchſt weiſen und guͤtigen Weltregierers leide; 
ob ſeine Leiden blos dazu dienen ſollen, die Launen 12 
gennuͤtzi⸗ 
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gennuͤtziger Menſchen zu befriedigen, oder ob er hoffen 
darf, dadurch ſich ſelbſt und Andern wahrhaft wuͤn⸗ 
ſchenswerthe Guͤter zu erwerben. Dieſen Troſt, der 
unfere Leiden fo ſehr mildert, uns in ihnen erhebt und 
ſtaͤrkt, bietet ihm nun die Religion reichlich dar. Sie 
fuͤhrt ihn nemlich zu Gott; ſie leitet ſeinen Blick hin⸗ 
weg von den Menſchen, welche die Urheber ſeiner Lei— 
den find, und lehrt ihn hinſchauen auf das große We⸗ 
ſen, ohne deſſen weiſe Zulaſſung hiernieden nichts ger 
ſchehen und, nach Jeſu Ausſpruch, auch kein Haar von 
unſerm Haupte fallen kann. Gerade dieſen beruhi⸗ 
genden Hinblick auf den boͤchſten Weltregierer ſchei⸗ 
nen wir aber ſo oft zu vernachlaͤßigen. Gott lenkt 
den Gang der Weltbegebenheiten, ſo wie den Gang 
unſerer Schickſale, ſtets auf die natuͤrlichſte Art; er 
wirkt durch die Menſchen und bedient ſich dieſer als 
Werkzeuge zur Vollfuͤhrung ſeiner großen Plane. 
Wir vergeſſen es daher ſo leicht, an dieſe unſichtbar 
wirkende Macht Gottes zu denken, bleiben nur bei 
dem ſtehen, was wir ſehen, blicken nur hin auf die 
Menſchen, die auf dem Schauplatze des Lebens un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, betrachten nun 
alles, was ſie thun „allein als ihr Werk, glauben 
in unſerer Bedraͤngniß „daß ihre Macht und Willkuͤhr 
gaͤnzlich unbegraͤnzt ſey, und meinen, daß unſer Schick⸗ 
ſal allein in ihren Haͤnden ruhe. Beſonders aber 
finden wir dieſen troſtſoſen Wahn bei den Menſchen 
in den Zeiten der allgemeinen Noth, oder auch derje— 
nigen Pruͤfungen, die Einzelne eaten Nicht Alle 
bereiten ſich nemlich in ruhigeren Tagen vor auf die 
Stunden der Prüfung; und find dieſe ſelbſt erſchie⸗ 
nen, dann fehlt es den meiſten an der noͤthigen Un⸗ 
befangenheit zur ernſten ruhigen Ueberlegung. Sie 
glauben ſich dann gaͤnzlich abhaͤngig von den Menſchen, 
S1-,- ver⸗ 
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verzagen ſogleich bei jeder truͤben Ausſicht, bauen al⸗ 
lein auf menſchliche Huͤlfe, und verſinken in Klein⸗ 
muth, wenn dieſe nicht erſcheint. Arme Menſchen, 
was wird aus euch in manchen Faͤllen werden, wenn 
ihr Erbarmen, Schonung und Huͤlfe erwarten ſollt 
allein von euern Bruͤdern? Sie werden euch zum 

Opfer ihrer Abſichten machen, und eurer Leiden, eurer 
Thraͤnen nicht achten! Ach, ihr ſeyd in den Zeiten 
der Noth und der Stuͤrme verlaſſen, wenn ihr keine 
andere Huͤlfe kennet, wenn ſich euch keine andere 
Quelle des Troſtes eroͤfnet! Stehet ſtille, ſchauet um⸗ 
her nach der tröftenden Freundinn „die euch auf dem 
Pfade der Leiden ſtuͤtze, die euch einen andern Geſichts⸗ 
punkt zeige, aus welchem ihr eure Muͤhen betrachten 
koͤnnet, die euern Blick weiter hinausfuͤhre und mil- 
dere Ausſichten in die Zukunft euch eroͤfne. Sie iſt 
euch nahe, dieſe milde Troͤſterinn, Beruhigung im 
Drange des Lebens euch darzubieten. Es iſt die Re⸗ 
ligion, dieſe Gottgeſandte Freundinn der Menſchen. 
Stuͤtzet euch auf ſie, hoͤret ihre Stimme, folget ihrer 
Leitung. Sie leitet euern Blick hin zu Gott, dem 
großen Weltregierer, ohne deſſen Willen und Zulaf- 
ſung nichts geſchieht; auf ihn, den Allweiſen und Gu⸗ 
ten, der alles, was hiernieden ſich ereignet, im Großen 
wie im Kleinen ſo lenket, daß immer Segen fuͤr die 
Menſchheit daraus fließt; auf ihn, den Allwiſſenden, 
der eure Beduͤrfniſſe, eure Noth und eure Leiden 
kennt, auf ihn, den Allmaͤchtigen, der noch im Au⸗ 
genblicke der Entſcheidung die Huͤlfe ſenden kann, die 
er ſchon lange euch bereitete. Sie zeigt euch alſo 
einmal da goͤttliche Veranſtaltung oder Zulaſſung, wo 
ihr bisher nur Menſchenwerk zu ſehen glaubtet, lehrt 
euch da einen hoͤhern Regierer anbeten, wo ihr bisher 
nut die Wilführ und Launen der Menſchen wirken 
ſahet. 
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ſahet. Das, was geſchieht, geſchieht freilich durch 


eure Brüder; aber ſtets unter der Leitung jenes groſ⸗ 


ſen Weſens, das hier die durchdachteſten Entwuͤrfe ver⸗ 
eitelt, dort die ſtolzeſten Plane vernichtet, hier den 
raſchen Lauf des Maͤchtigen hemmt, dort den Nieder⸗ 
gedruͤckten wieder erhebt. Die Menſchen handeln frei 
nach ihren Entſchließungen; aber die Ausführung ih⸗ 
rer Abſichten, der Erfolg ihrer Thaten beruht auf 
einer hoͤhern Macht, die ſtets die Thaͤtigkeit der 
Menſchen nach ihrem weiſen Plane leitet. Auch die 
Gewalt des Maͤchtigſten erſcheint uns nun beſchraͤnkt, 
erſcheint uns ſchwach und nichtig da, wo fie den Ab- 
ſichten des Allweiſen ſich entgegenſetzen will. Was 
Gott beſchloſſen hat, vollfuͤhrt er mit Kraft und 


Staͤrke. Auch da, wo noch kein Schein der Huͤlfe 


vorhanden iſt, da, wo der Menſch unwiederbringlich 
verloh ren am Rande des Abgrunds zu wanken ſcheint, 
rettet ihn, rettet oft noch ein ganzes Volk die maͤch⸗ 


tige Hand des Herrn. Wie beruhigend, erquickend 


und ſtaͤrkend wirkt ſchon durch dieſe einfache aber fol 
gereiche Ueberzeugung, durch dieſen einzigen lebhaften 
Hinblick auf Gott die Religion auf das Herz des Lei⸗ 
denden! Vom Zufalle, oder von dem Stolze, von den 


Launen und Leidenſchaften der Menſchen abzuhaͤngen, 
vor einer Macht erzittern zu muͤſſen „der nichts hier⸗ 
nieden Einhalt thut — das waͤre ſchrecklich. Wer 


dies je glauben konnte, und endlich den troͤſtenden 


Zuruf der Religion vernimmt: Gott leitet die Men⸗ 


ſchen durchs Leben! dem muß es unausſprechlich wohl 


ſeyn, ſo wohl wie dem Wanderer, dem auf naͤchtlichem 


gefahrvollen Pfade ein rettender Freund erſcheint, fo 
wohl wie dem Kinde, das ſich in die ſchuͤtzenden Arme 
ſeiner wiedergefundenen Eltern wirft. Wie, wenn 
ihr bisher noch keine Kenntniß gehabt haͤttet von der 
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weiſen Regierung eines allhoͤchſten Weſens, und es 
erſchiene in euerm Kreiſe ein Freund mit dem beglau⸗ 
bigten Zuruf: es iſt eine Vorſehung, eine allwalten⸗ 
de, alles lenkende Vorſehung! — wie wuͤrdet ihr ihn 
mit Freudenthraͤnen für dieſe goͤttliche Botſchaft ſeg⸗ 
nen! Nun ſo ſegnet die Religion, die euch im Leiden 
durch dieſen Zuruf aufrichtet, die euch die deutliche 
Verſicherung giebt von der Aufſicht, Liebe, und 
Weltregierung Gottes, und fühlet ganz die Ruhe, 
die aus dieſem Glauben fließt. Erzittert nicht vor 
dem, was Menſchen erſinnen koͤnnen; die Voll⸗ 
fuͤhrung ihrer Plane ruht in hoͤhern Haͤnden: 
ein Augenblick kann vieles aͤndern. Verzaget nicht 
im Drange der Leiden, unterlieget nicht, wenn nie⸗ 
mand eure flehende Stimme hoͤren will; jenes große 
liebevolle Weſen kennt eure Beduͤrfniſſe und eure Noth, 
kennt und beſtimmte auch die Stunde eurer Rettung. 
Bauet nicht die Hoffnung dieſer Rettung allein auf 
Menſchen; blicket hin auf euern unwandelbar guͤtigen 
Vater, der noch maͤchtiger iſt, aus eurer Noth euch 
zu retten. Fuͤhlet euch ſtark im Glauben an den 
Gott, der euch Kraft verleihen wird, das Boͤſe zu 
überwinden. Naͤhret euern Muth mit jener Hoff- 
nung beſſerer Zeiten, zu welcher euch der Ausſpruch 
der Religion berechtiget, daß auch im Irdiſchen denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zu ihrem Beſten dienen. 
Rom. 8. v. 28. | 
Aber auch das giebt Troſt und Beruhigung 
im Leiden, zu wiſſen, daß wir um höherer Ab⸗ 
ſichten und Zwecke willen dulden, und auch dieſen 
Troſt ertheilt uns zweitens die Religion. Dieſe Wahr⸗ 
heit folgt ſo leicht und nothwendig aus unſern bishe⸗ 
rigen Bemerkungen. Denn, ſo bald wir durch die 
Belehrungen der Religion uns überzeugt fühlen, daß 

wir 
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wir nicht der bloſen Willkuͤhr der Menſchen unter⸗ 
worfen ſind, ſondern nach dem Willen und auf Zu⸗ 
laſſung Gottes des Allweiſen, Guͤtigen und Gerechten 
leiden, dann muͤſſen hoͤhere, wohlthaͤtige Zwecke vor⸗ 
handen ſeyn, zu deren Befoͤrderung wir dulden. Gott 
giebt die Menſchen nicht der Willkuͤhr eines Einzelnen 
Preis, laͤßt nicht, um die Leidenſchafteu, den Stolz 
und Ehrgeitz oder die Herrſchſucht eines Einzelnen zu 
befriedigen, Tauſende im Elende weinen, laͤßt nicht 
ganze Familien ungluͤcklich werden, um die laſterhaf— 
ten Triebe eines Hartherzigen zu ſtillen. Für Einen 
und um eines Einzelnen willen ſollten Tauſende fallen 
und Millionen ihr Gluͤck und ihren Frieden dahinfter- 
ben ſehen — das waͤre ſchrecklich! Aber es iſt wahr⸗ 
lich auch nur Taͤuſchung, wenn wir dieſes glauben. 
Nur der Schein und Mangel an weiterm Nachden⸗ 
ken verleiten uns, dies anzunehmen. Warum bleiben 
wir denn, wenn wir in der Geſchichte leſen, daß ein 
maͤchtiger Eroberer zur Befriedigung ſeines Ehrgeitzes 
Tauſende dem Elende des Kriegs Preis gab, warum 
bleiben wir blos mit unſern Betrachtungen bei dieſem 
Einzelnen ſtehen? Er glaubte freilich, daß alles, was 
er verordnete, einzig zur Befoͤrderung ſeiner Abſichten 
geſchah: aber er war nur Werkzeug in der Hand des 
weiſen und großen Weſens, das feine ehrgeitzigen Pla 
ne gelingen ließ, weil es durch die Wirkungen deſſel⸗ 
ben ganz andere hoͤhere und wohlthaͤtige Zwecke zu 
erreichen wußte. Fuͤr jene großen Abſichten Gottes 
farben und duldeten alſo alle diejenigen, die der Ein⸗ 
zelne ſeinem Ruhme zum Opfer dargebracht zu haben 
meinte. Der ſchwache, kurzſichtige Menſch glaubt, 
blos fuͤr ſeinen Vortheil zu arbeiten, und arbeitet un⸗ 
ter der Leitung Gottes fuͤr den Segen der Menſchheit: 
das, was er fuͤr ſeinen Vortheil unternimmt, bezieht 
Ff 3 ſich 
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ſich oft auf das Wohl und den Segen ganzer Nazionen. 
Der Einzelne veranlaßt nur die Uebel, aus denen oft 
das Gluͤck ganzer Voͤlker hervorgeht. Dieſe großen 
und unausbleiblichen wohlthaͤtigen Abſichten Gottes 
ſogleich im Augenblicke trauriger Ereigniſſe zu erfen- 
nen, itzt ſchon z. B. da wir die Leiden eines ſchreckli⸗ 
chen Krieges dulden, jene tauſendfachen Segnungen 
aufzufinden, die aus ihm hervorgehen, und die die 
zahlloſen Leiden, welche er verurſacht, weit uͤberwie⸗ 
gen werden, — das darf ſich der ſchwache, kurzſichtige 
Menſch nicht anmaßen. Hierzu gehoͤrte ein Blick, der 
das Ganze umfaßte, hierzu gehoͤrt ein Blick, der weit 
hinaus reichte in die Zukunft. Der Segen, der aus 
den itzigen Leiden der Menſchheit zu Theil wird, kann 
vielleicht erſt dann aufkeimen und Fruͤchte tragen, wenn 
unſere Aſche ſchon verweht ſeyn wird; erſt unſere Kin- 
der genießen vielleicht die volle Seligkeit eines Fries 
dens und einer Ruhe, die itzt mit ſo großen Opfern 
erkauft werden muß. So errangen einſt unſere Bor: 
fahren in einem lange ſchrecklichen Kampfe die volle 
Glaubensfreiheit, deren wir Anderhalb Jahrhunderte 
hindurch genießen. Alle, welche in jenem langen 
Kampfe fielen, fielen nicht als Opfer des Ehrgeitzes 
eines Einzelnen, ſondern als Opfer für die Menſch⸗ 
heit, fielen fuͤr die Sache Gottes, giengen im Kampfe 
fuͤr Bruͤdergluͤck in jene Gefilde der Ruhe, wo Gott 
den Dulder für der Erde Mühen reich entſchaͤdigt. 
Dieſe Vorſtellung, m. Th. dieſes Hinweiſen der Re⸗ 
ligion auf hoͤhere, wenn gleich oft verborgene Zwecke 
unſerer Leiden iſt fuͤr den Edeln uͤberaus erquickend, 
beruhigend und ſtaͤrkend! Auch die Leiden unſerer Ta⸗ 
ge ſind Leiden fuͤr die Menſchheit, Leiden fuͤr Gottes 
herrliche Plane, Leiden nach ſeinem vaͤterlichen Willen. 
Aus unſern Thraͤnen werden Menſchengluͤckſeligkeit 
und 
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und Segen hervorkeimen; ünſtre kurze Angſt und Trau⸗ 
er werden gluͤckliche Tage herauffüßren. Dieſe Zuver⸗ 
ſicht ſtuͤtzt ſich unerſchuͤtterlich auf den von der Religion 
gepredigten Glauben an einen weiſen und vaͤterlichen 
Weltregierer, auf eine alles leitende, alles guͤtig len, 
kende Vorſehung Gottes. Und dieſer Glaube erhebt 
zum heitern Muthe, verſcheucht jede Unzufriedenheit ö 
mit der Welt, erhöht ſelbſt im Zeitpunkte des Elends 
unſere menſchenfreundſichen Gefuͤhle, erfuͤllt uns mit 
dem edeln Stolze, den der Gedanke giebt, fuͤr Andere 
zu dulden, und floͤßt Hoffnung, dieſe troͤſtende Freun⸗ 
dinn der Menſchen, in unſere Seele. Denn warum 
ſollten wir nicht die frohe Erwartung naͤhren duͤrfen, 
daß auch wir noch beſſere Zeiten erleben, daß wir noch 
uns des ſo ſchwer errungenen Segens wieder freuen 
duͤrfen? Wie nahe graͤnzen nicht im Menſchenleben 
Freude und Trauer an einander? Gleicht nicht auch 
hier unſer Leben der Natur, die oft noch am Abend 
des Tages, an dem Gewitterſtuͤrme braußten, im mil⸗ 
den Sonnenſcheine glaͤnzt? — Haben ferner unſere 
Leiden nicht noch ihre beſondern Segnungen fuͤr jeden 
Einzelnen in Anſehung der Bildung ſeines Geiſtes und 
Herzens? Bereichern ſie uns nicht mit Kenntniſſen, 

geben ſie uns nicht neue Erfahrungen, haͤrten ſie uns 
nicht ab, lehren fie uns nicht unſere Kräfte kennen, 
machen fie uns nicht milder, mäßiger und arbeitſamer, 
ſtaͤrken fie nicht unſer Vertrauen auf Gottes gnaͤdige 
Huͤlfe? Und iſt denn endlich für Jene, die im Sturme 
der Zeiten untergehen, der Lohn ihres Duldens da— 
hin? Nein, auch dadurch beweißt die Religion ihre be— 
ruhigende Kraft, daß ſie uns hinblicken lehrt in 
jenes Land der Vergeltung, und der Entſchadt⸗ 
gung fuͤr senufbets Mühen. 


34 :..° Wann, 
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Wann, m. Th. fuͤhlt der Menſch inniger das 
Beduͤrfniß der Ausſicht auf ein Land der Ruhe und des 
Friedens, auf ein Land, wo keine Thraͤnen des Un⸗ 
rechts mehr fließen, keine bangen, anklagenden Seuf⸗ 
zer mehr ſtoͤnen, kein Fluch mehr laſtet, kein ſchreck⸗ 
liches Schickſal den Kreis der Liebe mehr gewaltſam 
zerreißt — wann fuͤbit er das Beduͤrfniß dieſer 
labenden bimmliſchen Hoffnung mehr, als in den Ta⸗ 
gen der Leiden, beſonders in den Tagen eines allge⸗ 
meinen Jammers und bei truͤben Ausſichten in die Zu⸗ 
kunft! Auch wenn der Edle maͤnnlich leidet, ſo fuͤhlt 
er doch Empfindungen des Schmerzens, von denen 
er befreit ſeyn moͤchte; auch wenn er mit Ergebung 
in Gottes Willen ſtill duldend ſeine Thraͤnen trocknet, 
ſo wird er ſich doch ſehnen nach einem Zeitpunkte, wo 
die Tugend nicht mehr weint; auch wenn er hoffend 
einer ſchoͤnern Zukunft entgegenſieht, fo lehrt ihn ja 
doch ſein itziges Leiden den oft ſo ſchnellen Wechſel des 
Gluͤcks bemerken, und er verlangt nach einem Zuſtande 
dauernderer Seligkeit. So mancher Verluſt kann 
ihm uͤberdies hiernieden nicht mehr erſetzt werden: 
wem das Schickſal harter Zeiten einen ſeiner Gelieb— 
ten raubte, der findet hiernieden keine Entſchaͤdigung 
fuͤr dieſen Kummer. — Es iſt noch eine Ruhe vorhan⸗ 
den: Friede wohnt jenſeits der Graͤber; dort faͤllt dem 
Traurigen und Muͤden vom Auge keine Thraͤne mehr, 
dort findet der Edle jene Befriedigungen fuͤr ſein Herz, 
nach denen er hiernieden vergeblich ſchmachtete; dort 
weint nicht mehr die verkannte Tugend; dort ſeufzt 
nicht mehr die verlaſſene Unſchuld, — dort iſt das 
Land der Liebe und der Freiheit. Bald iſt es errungen, 
auch die Tage des Leidenden rauſchen ſchnell dahin; ihn 
leitet die troͤſtende Hoffnung, ihn ſtuͤtzt die Religion. 
Sie iſt es ja, die ihm dieſe lieblichen Ausſichten eroͤf⸗ 
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net, dieſe troͤſtenden Verheiſſungen ertheilt; ſie iſt der 
Stab des Muͤden, ſie ruft ihm ſtaͤrkend zu: harre aus 
im Leiden, erheitere deinen truͤben Blick und ſchaue 
hin in jene liebliche Ferne: dort wird es beſſer werden! 
Im Lande der guten Seelen ſchattet Ruhe, dort weht 
die Palme des Friedens, dort thronen Freiheit und 
Liebe! — Wohl dem Frommen, dem dieſes Licht auf 
dunkelm Pfade leuchtet! Ja wohl dem Menſchen, den 
die Religion durchs Leben leitet. Sie iſt die Quelle 
des wahren Muths, ſie erhebt „giebt Kraft und Hoff⸗ 
nung, und erhaͤlt aufrecht im Drange des Lebens. Sie 
lehrt nach Gottes Willen dulden, ſie zeigt uns da auch 
Abſicht, Weisheit und Guͤte, wo ohne ſie uns nur 
Verwirrung und Elend ſich darſtellten; ſie weißt uns 
hin auf hoͤhere Zwecke, wo wir nur durch und um Ein⸗ 
zelner willen zu leiden waͤhnen würden, und fie vers 
heißt uns endlich Frieden im Lande der Unſterblichen. 
Ihr huldige daher ein Jeder als milder Troͤſterinn; 
ihr ſchwoͤren wir aufs neue Liebe und Treue. Sie 
leite uns; ſie leite euch Alle, m. B. bis an das Grab, 
und verherrliche an euch ihre ſegnende Kraft in jeder 
Lage des Lebens! Amen. 


Am 
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E iſt ſo natuͤrlich, und den Abſi ben Gottes ſo 
ganz gemäß, m. Fr., daß die Menſchen, wechſel— 
ſeitig auf einander wirken, daß wir Beobachtungen 
ſammeln, und ihnen, ſo wie dem Beiſpiele Anderer 
Einfluß auf unſere Denk- und Handlungsweiſe erlau⸗ 
ben. Der ganze Reichthum der Kraͤfte, die Gott un⸗ 
ter die Einzelnen vertheilte, wird dadurch von Allen 
wohlthaͤtig benuͤtzt; die Erfahrung des Einen hilft 
dem Andern, der Hellerdenkende wirkt ſegnend auf den 
Schwaͤchern, nuͤtzliche Einrichtungen werden leichter 
nachgeahmt, gluͤckliche Erfindungen, reife Urtheile und 
Meinungen kommen in ſchnelleren Umlauf, und die 
menſchliche Vervollkomnung und Gluͤckſeligkeit werden 
dadurch befoͤrdert. Doch dieſe letztern Zwecke wuͤrden 
nicht erreicht werden konnen, wenn wir dieſem Einfluſſe 
Anderer auf uns keine Grenze ſetzten, wenn wir fuͤr 
jene Vortheile den hoͤchſten Adel unſerer Natur, die 
hoͤchſte Wuͤrde der Menſchheit, unſern freien Willen, 
unſere Selbſtſtaͤndigkeit hingeben, wenn wir nemlich 
den Einwirkungen Anderer auf uns blindlings folgen, 
wenn wir eines unſerer heiligſten unveraͤuſſerlichen 
Rechte, das Recht der genauern Pruͤfung und Selbſt⸗ 
entſcheidung aufopfern, und durch Furcht oder Eigen⸗ 
nutz in eine entehrende Abhängigkeit von den Meinun⸗ 
gen und Forderungen Anderer uns begeben wollten. 
Und doch wird dieſe Art der Knechtſchaft ur noch 
allzu häufig gefunden. Ein großer Theil der Men- 
ſchen ſcheint des erhebenden Vorzugs ſich begeben zu 

haben, 
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haben, ſelbſt zu überlegen und zu prüfen, und der Des 
ſpotie der Meinung und Mode, ſo wie den ſtolzen 
Anmaſſungen derer, die Andern ohne Befugniß Ge⸗ 
ſetze fuͤr ihre Lebensweiſe vorſchreiben moͤchten, mit 
maͤnnlichem Muthe zu widerſtehen. Tauſende folgen 


ohne eigene Einſicht wenigen Einzelnen, die den groſſen 


Ton angeben, und huldigen der oͤffentlichen Meinung, 
ohne ſie zu pruͤfen; die blinde Nachahmungsſucht wird 
immer groͤßer, die Tirannei des Geſchmacks immer 
druͤckender, und die traurige Folge iſt, daß ſchaͤdliche 
Gewohnheiten bald mit ſiegender Schnelligkeit ſich ver⸗ 
breiten, die Menſchen ihre Selbſtſtaͤndigkeit immer 
mehr verliehren, ihre Menſchenwuͤrde entweihen und 
ihr Fortſchreiten an Weisheit und Tugend hindern. 


Moͤchten wir uns doch daher vor dieſer Menſchenge⸗ 


faͤlligkeit und Menſchenfurcht eifriger zu verwahren 
ſuchen, und der Gefahr entfliehen, in eine ſolche ent⸗ 
ehrende Knechtſchaft zu gerathen. Uns dazu zu er⸗ 
muntern, ſey der Zweck dieſer ernſten Betrachtung, 


zu der wir uns den Segen des Ewigen erbitten. 


1. Korinth. 7, v. 23. 
Ihr ſeyd theuer erkauft, werdet nicht der Menſchen Knechte. 


Jeder „der den Geiſt der Religion Jeſu kennt, jeder 
der ſich an die vielfachen Ermahnungen erinnert, durch 
welche das Chriſtenthum Achtung gegen die Obrigkeit 
und Heilighaltung auch der buͤrgerlichen Geſetze ver⸗ 
langt, wird den Sinn unſers Textes nicht mißdeuten, 
wird nicht meinen, daß das Chriſtenthum jene gefährs 
liche Losſagung von den wohlthaͤtigen Geſetzen des 
Staats verlange, die man leider fo oft mit dem ehr⸗ 
wuͤrdigen Nahmen der Freiheit faͤlſchlich belegt. So 
. a wie 
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wie überhaupt Chriſtus ſich nie in politiſche Angeles 
genheiten miſchte, ſo uͤberließ er es auch den Menſchen, 
ſich durch ihr Nachdenken von der buͤrgerlichen Frei— 
heit richtige Begriffe zu erwerben. Denn ſo ein 
großes Gut es auch iſt, in dem Staate, in welchem 
man lebt, einer vernuͤnftigen Freiheit zu genießen, ſo 
giebt es doch noch eine höhere edlere Freiheit, die Frei— 
heit von Unwiſſenheit, Thorheiten und Laſtern. So 
traurig es iſt, in der bürgerlichen Geſellſchaft auf eine 
unrechtmaͤſt ge Art bedruͤckt zu werden, ſo giebt es doch 
noch eine traurigere Knechtſchaft, den Dienſt der 
Suͤnde und des Boͤſen. Von dieſem die Menſchen zu 
befreien, zu jener herrlichen Freiheit die Seinigen zu 
leiten, war edler Plan des großen Stifters unſerer 
ehrwuͤrdigen Religion. Und in dieſem Sinne fordert 
auch Paulus in unſerm Texte, von ſeinen Schuͤlern: 
werdet nicht der Menſchen Knechte; nicht Sclaven 
ihrer Vorurtheile und ihres oft verderbten Willens! 
Dieſe Freiheit zu erringen ſey unſer großer Beruf und 
unſer Stolz! Was huͤlfe es dem Menſchen, wenn er 
von jeden aͤußern Banden frei, und doch aus Eigen- 
nutz oder Laſterliebe von den Launen und erniedrigenden 
Zumuthungen unedler Menſchen abhaͤngig waͤre? Laßt 
uns daher dieſer Forderung des Chriſtenthums unſere 
naͤhere Aufmerkſamkeit ſchenken und zum Gegenſtand 
unſerer Betrachtung waͤhlen den Aufruf des Apoſtels 


Werdet nicht der Menſchen Knechte! 


Einmal: Werdet nicht der Menſchen Knechte 
in Anſehung der Erfuͤllung eurer Pflichten: 
d. h. laſſet euch durch keinen Befehl, durch keine 
Drohung der Menſchen an der Ausübung des 
Guten hindern oder zur Vollbringung einer un⸗ 
edeln That bewegen. 24457 

In 
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In jedem Staat, m. Th. unter jedem Himmelsſtrich 
ſind die Menſchen nicht blos enge mit einander verbun⸗ 
den, ſondern auch in gewiſſen Ruͤckſichten von einan⸗ 
der abhaͤngig. Auch dem Regenten, auch dem Maͤch⸗ 
tigſten der Erde trift dieſes Loos. Reiche und Arme, 
Hohe und Niedrige, Koͤnige und Huͤttenbewohner fuͤh⸗ 
len Alle gewiſſe Beduͤrfniſſe des Lebens, die ſie nicht 
allein zu befriedigen vermögen, ſondern deren Stillung 
ſie von Andern erwarten muͤſſen. Keiner kann des 
Andern entbehren und haͤngt alſo in mannigfaltigen Din⸗ 
gen ab von ſeinen Bruͤdern. Auch das iſt weiſe Ein⸗ 
richtung Gottes, die wir als ſegnend verehren muͤſ— 
ſen. Der Menſch muß nothwendig einen Theil ſeiner 
naturlichen Freiheiten und Rechte aufopfern, um die 
großen Bortheile der buͤrgerlichen Vereinigung zu ges 
nießen; er muß dem Staate gehorchen, unter deſſen 
Schutze er lebt, und dem er Sicherheit und Wohlſtand 
verdankt; er fuͤhlt ſich durch Pflicht und Gewiſſen 
andern Menſchen unterworfen; er hat Verbindlichkei⸗ 
ten gegen Eltern, Gatten, Wohlthaͤter, Vorgeſetzte 
und Obrigkeiten; er darf alſo nicht nach bloſer Wili⸗ 
Führe und feinen Wuͤnſchen handeln, ſondern muß bei 
allem, was er thut, auf feine Verhaͤltniſſe zu dieſen 
Menſchen Ruͤckſichten nehmen; er muß hier oft ihrem 
gefegmäßigen Verlangen ein Opfer bringen. Aber 
dieſe Verbindlichkeit gegen Andere, dieſe Abhaͤngigkeit 
von ihnen hat auch ihre Grenzen, die von der Tugend 
vorgezeichnet werden. So wichtig nemlich die Ver 
pflichtung iſt, dem Staate zu gehorchen, unſere Eltern 
und Vorgeſetzte zu ehren, unſern Wohlthaͤtern zu die⸗ 
nen, ſo darf doch dieſe Pflicht nicht mit dem heiligen 
Gehorſam gegen die Tugend ſtreiten. Wir haben eine 
noch hoͤhere Pflicht, die große Pflicht des Gehorſams 
gegen Gott, dem Allheiligen. Ja, wenn alle Men⸗ 
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ſchen gut und von reiner Achtung gegen die Tugend 
durchdrungen, wenn ihr Herz und Wille durchaus rein 
und edel wären, wenn fie nichts je von uns wuͤnſch— 
ten und begehrten, was mit unſerer Pflicht und un⸗ 
ſerm Gewiſſen ſtreitet, dann koͤnnten wir das Gluͤck 
genießen, die Forderungen unſerer Bruͤder in allem 
freudig zu erfuͤlen. Allein, wo muͤßten wir hinflie⸗ 
hen, um dieſe Seligkeit zu genießen? Ach, die For⸗ 
derungen der Menſchen widerſprechen nur zu oft dem 
guten, ſegnenden Willen Gottes! Die Menſchen 
moͤchten uns oft ſo gerne zu Werkzeugen ihrer niedri⸗ 
gen Neigungen, zu Sclaven ihrer unedlen Wuͤnſche 
machen. Sie verlangen Handlungen von uns, die 
unſer Gewiſſen laut verbietet; wir ſollen ihnen zur Be⸗ 
friedigung ihrer Leidenſchaften dienen; wir ſollen ihre 
unrechtmaͤßigen Unternehmungen befördern helfen. 
Wozu follen wir uns nun in dieſen Fallen entſchließen? 
Was ſollen wir thun, wenn unſere Vorgeſetzte, wenn 
Menſchen, denen wir zu Gehorſam und Dank verpflich⸗ 
tet find, ſolche Forderungen an uns ergehen laſſen? 
Muͤſſen wir auch hier gehorchen? Nein, hier fuͤh⸗ 
len wir uns nun als vernuͤnftige Geſchoͤpfe frei, 
frei durch jenes große Geſetz der Religion: man 
muß Gott mehr gehorchen denn den Menſchen, 
frei bei aller unſerer Abhaͤngigkeit von den Menſchen, 
die wir nun mit edelm Stolze nicht achten. Hier 


ſchwebt vor unſerm Auge der große Ausſpruch: Wer⸗ 


det nicht der Menſchen Knechte! erniedrigt euch 
nie zur gedankenloſen Unterwuͤrfigkeit unter eure Bruͤ⸗ 
der! Der Sclave muß blind gehorchen; ſein un⸗ 
gluͤckliches Schickſal oder ſeine niedrige Denkart raubt 


ihm ſeinen freien Willen; er darf nicht ſich frei ent⸗ 


ſchließen, nicht die Forderungen ſeines ſtrengen Ge⸗ 
bieters an ihn prüfen. Wer im Zuſtande der Freiheit 
f handelt, 


— 
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handelt, wer feinen großen edelften Vorzug, das Recht 
nach ſeiner Ueberzeugung zu handeln, verleugnet, wer 
zu ſchwach iſtß um den Anforderungen des laſterhaften 


Maͤchtigen zu widerſtehen, wet aus Menſchenfurcht 


und Eigennutz wider die Stimme ſeines Gewiſſens 
handelt — der entehrt feine herrliche Menſchenwuͤrde, 


| und begiebt ſich zu feiner Schande der großen Freiheit, 


zu welcher ihn Gott und die Religion berufen. Wer⸗ 
det nicht der Menſchen Knechte! Laſſet euch durch 
keine Drohung; keine Gewalt, nicht durch Furcht vor 
empfindlichen Nachtheilen abfuͤhren von der Bahn der 
Tugend: Euer hoͤchſter Geſetzgeber ift Gott: eure 
hoͤchſte einzige Richtſchnur ſeyen ſeine heiligen Geſetze. 
Sie befolgen iſt Freiheit, die wahre große Freiheit 
des Weiſen: Sie ſind euch in das Herz geſchrieben, 
und auf dieſe Stimme eures Herzens muͤßt ihr hoͤren. 
Dieſe Freiheit, dieſes Vermögen, da wo Menſchen euch 
durch Gewalt zum Boͤſen zu verfuͤhren ſuchen, ihrer 
Macht zu ſpotten, unerſchuͤtterlich den Pfad des Recht⸗ 
thuns zu wandeln, ſo ſehr man ihn euch auch zu ver⸗ 
bittern ſucht, alle Anmaſſungen der Menſchen zu ver⸗ 
eiteln, und Gott und der Tugend treu zu bleiben — 
dieſe Freiheit muͤßt ihr als Chriſten und als edle Men⸗ 
ſchen euch zu bewahren ſuchen. Wer es auch ſey, der 
euch eine unedle That zumuthe, und waͤre es der maͤch⸗ 
tigſte Gebieter — achtet feine Befehle und fein Dro⸗ 
hen nicht. Werdet nicht der Menſchen Knechte! 
Sie koͤnnen euch dann freilich ſchaden, und pflegen 
es leider auch oft zu thun: ſie benuͤtzen ihre Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu uns, ſie entziehen uns ihre Gunſt und ſuchen 
ſich zu raͤchen. Traurig iſt es wohl, wenn der Edle 
in dieſe unangenehme Lage kommt, traurig, wenn er 
das Wohlwollen derer verliehrt, in deren Haͤnden ſein 
Gluͤck und ſeine Hoffnung ruhen. Aber ſoll er um 
en Gg dieſer 
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dieſer Wuͤnſche und Vortheile willen feine Tugend ver- 
leugnen, fein Gewiſſen betruͤben, feine Würde ent— 
weihen, ſeine große Freiheit hingeben, und der Sclave 
unedler Menſchen werden? Nein, man muß Gott 
mehr gehorchen, als den Menſchen! Apoſtelgeſch. 
5. v. 29. Jene Nachtheile, Gefahren und Drohungen 
nicht achten, durch keine Macht der Erde zur kleinſten 
Untreue ſich zwingen laſſen — das iſt der wahre Tri⸗ 
umph der Tugend und Freiheit. Von dieſer Freiheit 
beſeelt und geſtaͤrkt, fühle ſich der Geringſte über Kb. 
nige und Monarchen erhaben, und jede niedrige Ab— 
ſicht der Menſchen würde mißlingen, wenn ihre Bruͤ— 
der nicht auch ihrem Herzen und Gewiſſen gebieten lieſ— 
fen. Unſer Wahlſpruch ſey in ſolchen Fällen: fürchtet 
euch nicht vor denen, die den Leib toͤden, und die 
Seele nicht moͤgen toͤden. Es ſind Pruͤfungen, 
die wir erdulden muͤſſen, und in welchen wir unſere 
Treue bewaͤhren ſollen. Wir muͤſſen ſiegen, und 
werden gewiß uͤber jede Verſuchung triumphieren, wenn 
unſer Blick auf Gott und auf der Tugend ruht, und 
wir mit Treue das ſtaͤrkende Gefühl unſerer Wuͤrde 
bewahren. 


Eine zweite Vorſchrift ſey: Werdet nicht der 
Menſchen Knechte in Anſehung eurer Ueber⸗ 
zeugungen und des freien Gebrauchs eurer 
Vernunft. 


Hier, bei dieſem großen heiligen Rechte, dem Rechte, 
unſerm eigenen Nachdenken zu folgen und Gott nach 
unſerer Ueberzeugung zu verehren und anzubeten — 
findet durchaus keine Beſchraͤnkung ſtatt. Vortheile 
und Güter anderer Art koͤnnen wir nach unſerm Ge⸗ 
fallen hingeben, oder fuͤr groͤßern Gewinn vertauſchen, 
= und 
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und manche von ihnen aufzuopfern, ſind wir verbun⸗ 
den. Aber freie Anwendung unſerer Vernunft, freier 
Gebrauch unſerer Kraͤfte, Freiheit unſers Glaubens 
find Güter, denen wir nie um irgend einen Preis ent 
fagen dürfen. Auf ihrer freien treuen Benuͤtzung ber 
ruht die Erreichung unſerer großen Beſtimmung, be⸗ 
ruht es, ob wir zur wahren Aufklaͤrung und Ver⸗ 
edlung gelangen werden. Unſer Fortſchreiten an Weis⸗ 
heit und Tugend gruͤndet ſich nicht auf Vielwiſſen, aber 
auf eigenes freies Nachdenken über alles, was Bezie— 
bung auf die hoͤchſten Angelegenheiten des Menſchen 
hat. Wer ſeinen Verſtand und ſein Nachdenken nicht 
ſelbſt gebraucht, geraͤth in die Gefahr, durch Vor⸗ 
urtheile, Aberglauben oder eigennuͤtzige Menſchen ver: 
führe zu werden; wer feine Pflichten nicht kennt, der 
kann ſie auch nicht genau erfuͤllen; wer in Sachen der 
Religion blos glaubt, und nicht ſich eigene Erkenntniß 
und feſte Ueberzeugungen zu erwerben ſucht, der kann 
auch nicht die volle Segenskraft der Religion empfin⸗ 
den. Es iſt daher das traurigſte Loos, das die Men⸗ 
ſchen erfahren koͤnnen, wenn man ſie in ihrem freien 
Nachdenken und in ihrem freien Glauben hindern will. 
Wer ihnen ihre aͤuſſere Freiheit raubt, raubt ihnen 
nur einen Theil ihres Genuſſes und ihrer Freuden, 
und macht ſie nur auf kurze Zeit ungluͤcklich; aber wer 
ihnen ihre Geiſtesfreiheit rauben will, der hindert das 
mporſtreben ihres unſterblichen Geiſtes, hindert ihr 
Wachsthum an Weisheit und Tugend und vermindert 
dadurch ihre Seligkeit. Guͤtige Veranſtaltung der 
ewigen Weisheit iſt es daher, daß dieſe Guͤter uns 
nicht entriſſen werden koͤnnen, wenn wir nicht ſelbſt fie 
uns entreißen laſſen. Wer will unſern Verſtand un⸗ 
terjochen, wer unſern Geiſt feſſeln, wenn wir nicht 
ſelbſt um irdiſcher Vortheile willen uns unſers heili— 
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gen Rechts begeben, und in die entehrendſte Sclaverei 
uns fügen, ſondern vielmehr mit Muth uns alem 
entgegenſetzen, was die Geißeskraft des Menſchen 
lahmt? Denket an Luther, den großen kraftvollen 
Mann, der in weniger guͤnſtigen Zeiten lebte, und 
über jeden Verſuch, feinen Geiſt zu binden, e 
Die Macht, die Koͤnigen gebot, ſcheiterte an dem © 
ſuch, einen anfangs unanſehnlichen Mann, der 
keine Menſchenfurcht fuͤhlte, und feine Rechte kannt 
unterdruͤcken. Sein großes Beiſpiel begeiſterte and 
Kraft der Wahrheit ſiegte. Gedoppelt ſchimoflich 
entehrend wäre es daher für uns in aufgeflärten Zei⸗ 
ten, wenn wir uns die Freiheit, ſeſbſt zu denken, zu 
prüfen, und unſern Glauben allein auf unſere Ueber; 
zeugung zu ſtuͤtzen, ranben laſſen wollten. Es wird 
ein Jeder fuͤr ſich ſelbſt Gott Rechenſchaft geben, 
Roͤm. 14, v. 12. ſagt der Apoſtel: der Gerechte 
wird ſeines Glaubens leben. Hier vor alem, ve 
es den freien Gebrauch unſerer Vernunft, die Freiheit 
unſerer religioͤſen Ueberzeugungen, die Freiheit, Got— 
nach unſerm Herzen anzubeten, gilt, hier laßt uns 
ruffen: Werdet nicht der Menſchen Knechte! Prü- 
fet alles und das Gute behaltet: 1. Theſſal. 
v. 21. folget ſtets euerm eigenen Gewiſſen. Denter 
ſelbſt nach über die Religion und behauptet mit ede lm 
Muthe das Recht des freien Glaubens. Die Zeiten, 
wo dieſer Muth große Opfer koſtete, wo man Andern 
fremde Ueberzeugungen mit Gewalt aufdringen wollte, 
und eignes freies Denken zum Elend fuͤhrte, ſind 
freilich — Dank ſey es der Vorſehung — vorüber! 
Einen ſolchen Kampf, wie Luther und ſeine Zeitgenoſſen 
kaͤmpfen mußten, haben wir nicht mehr zu beſtehen. 
Aber noch giebt es Menſchen, die andere gerne in Un⸗ 
wiſſenheit erhalten und ihnen den freien Gebrauch ihrer 
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Vernunft rauben möchten; Menſchen, die von andern 
blinden Glauben fordern „und ſich in ihrem falſchen 
Eifer ein Verdienſt um die Religion zu erwerben mei⸗ 
nen, wenn ſie dieſe der freien Prüfung entziehen. Und 
noch giebt es leider auch Menſchen, die ſich dieſe Be⸗ 
eintraͤchtigung gefallen laſſen. Laßt uns hiervor ver⸗ 
wahren durch den Zuruf der Religion: Werdet nicht 
der Menſchen Knechte! Laßt euch eure heiligſten Rechte 
nicht entziehen. Pruͤfet alles, und das Gute behal- 
tet! — f 


Noch eine dritte Anwendung laßt uns endlich von 
dem Zuruf des Apoſtels machen, nemlich: Wer⸗ 
det nicht der Menſchen Knechte in Anfehung 
ihrer Vorurtheile und Thorheiten. 


Es giebt eine Sclavevei, die weit entehrender, und 
in ihren Folgen trauriger iſt, als bürgerliche Scla— 
verei, die Sclaverei der Vorurtheile und Thorheiten, 
wenn wir nehmlich einſehen „daß manche ſchaͤdliche 
Meinungen der Menſchen Vorurtheile ſind, und doch 
durch dieſe Vorurtheile uns an der Ausübung des Gu⸗ 
ten hindern laſſen; wenn wir manche Handlungsarten 
fuͤr thoͤricht erkennen, und ſie doch begehen, weil ſie 
einmal Sitte unter den Menſchen wurden. Dieſe 
Knechtſchaft erniedrigt den Menſchen am meiſten, weil 
er ſich freiwillig in ſie begiebt „ weil er aus Schwach⸗ 
heit die Ehre der Vernunft und die Wuͤrde der Tu⸗ 
gend verleugnet. Ach, es iſt traurig, daß ſo Viele 
unter dieſem Joche ſeufzen! Menſchen, die auf ihre 
buͤrgerliche Freiheit eiferſuͤchtig ſind, machen ſich ſelbſt 
zu Sclaven des Irrthums und der Thorheit, indem 
ſie ihnen, ungeachtet der innern Mißbilligung ihres 
Herzens huldigen. So manche ſehen z. B. ein, daß 
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ſtille Haͤuslichkeit und treue Erfüllung sunferep Berufs- 

pflichten das wahre Gluͤck des Lebens ausmachen, daß 
die Freuden der Liebe im traulichen Familienkreiſe, die 
Freuden der Natur und des Wohlthuns die reinſten 
und ſeligſten find; und fie vertraͤumen dennoch viel, 
leicht mißmuthig die ſchoͤnſten Stunden des Lebens im 
Wirbel der Zerſtreuung, weil das Vorurtheil will, 
daß ſie nach ihrem Stande im Genuſſe rauſchender 
Freuden leben. So manche fuͤhlen die Nothwendigkeit, 
bei dem Drucke harter Zeiten ſich einzuſchraͤnken dem 
immermehr uͤberhand nehmenden unmaͤßigen Aufwande 
zu entſagen, und ſich in Anſehung ihrer Lebensart ge⸗ 
nau nach ihrer haͤuslichen Lage und nach ihrem Stande 
zu richten: allein ſie ſind zu ſchwach, der Stimme der 
Vernunft zu folgen, weil fie fuͤrchten, daß die Men⸗ 
ſchen nach ihren Vorurtheilen dieſe vernuͤnftigen Maß⸗ 
regeln mißdeuten koͤnnten; ſie ſind zu ſchwach, das 
unbedeutende Lächeln kleinlicher Menſchen zu verachten, 
So manche erkennen es fuͤr Thorheit, den Werth der 
Menſchen nach Geburt, Rang und Titeln zu ſchaͤtzen, 
und ſcheuen ſich doch, den niedrigen Edeln oͤffentlich 
zu ehren. Heißt das aber, m. Th. nicht, ſich zu Scla⸗ 
ven menſchlicher Meinungen und Schwaͤchen machen? 
Wo iſt dann eure große Freiheit hin, ihr Chriſten? 
Wohin die Freiheit des Weiſen? Wohin die Kraft, 
nach euerm Gewiſſen und der lauten Stimme der Reli⸗ 
gion zu handeln? Ihr habt euern Willen dem Tone 
des Zeitalters und den Forderungen des Sitrenverderb- 
niſſes unterworfen; ihr habt euch ſelbſt zu Sclaven 
gemacht von den Launen eurer Bruͤder. Hoͤret die 
Stimme der Religion: Werdet nicht der Menſchen 
Knechte. Ihr ſeyd zur Freiheit der Wahrheit und 
Tugend berufen; wachet über fie! Laſſet euch alſo durch 
keine N der Erde, durch keine Verhaͤltniße zu den 
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Menſchen, durch keine Drohungen, weder durch Furcht 
noch Gewinn abführen von der Bahn der Rechtſchaf— 
fenheit, von der genauen Erfuͤllung eurer Pflichten! 
Hier ſey allein euer Herz euer Richter. Laſſet euch 
nicht die große Freiheit eures Glaubens rauben: ver- 
ehret Gott nach eurer Ueberzeugung im Geiſt und in 
der Wahrheit. Prüfet alles, und das Gute behaltet. 
Vergoͤnnet nicht dem verfuͤhreriſchen Beiſpiele der 
Welt einen verderblichen Einfluß auf euer Herz. Hul⸗ 
diget nicht ſelaviſch dem Tone des Zeitalters; unter⸗ 
werfet euch nicht der Macht der Vorurtheile; verach— 
tet die Thorheiten der Menſchen, auch wenn ſie mit 
dem Reitz der Mode geſchmuͤckt ſind. Ihr ſeyd zur 
Freiheit beruffen, d. h. verbunden, allein nach euerm 
Gewiſſen zu handeln. Mag dann der Haufe verblen⸗ 
deter Menſchen ſpotten; dieſes Lächeln fen euer Stolz! 

Die ernſte Stunde der Entſcheidung am Grabe recht⸗ 
fertigt die verkannte Tugend und verherrlicht ihre Treue. 
Dort richtet der Allheilige nicht nach menſchlichen 
Meinungen, ſondern nach den ewig unveraͤnderlichen 
Geſetzen der Tugend. Wer dann hiernieden uͤber die 
Tirannei des Boͤſen ſiegte, der geht mit Wonne uͤber 
ins Land der hoͤhern ewigen Freiheit. O daß wir Alle 
zu den Seligkeiten derſelben gelangen moͤchten! Amen. 


Sr 


S. 5. 3.11: von oben fuͤr noch l. mich. 
— 7. 3. 11. von oben für leichten J. leichtern. 
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Verbeſſerungen. 


3.7. von oben für ſchrecklicher . fchrecflichere; 


3. 4. von unten für Friede l. Frieden. 


„ 3. von unten fuͤr Menſcheügluͤckkeit l. Menschen. 
gluͤckſeligkeit. u 
3. 9. von oben für Edeln l. Weſen. 


419. Z. 4 von unten für entgoz J. entzog. 
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